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Vorrede. 


Die Veranlaſſung zu der Biographie, deren erſten Theil ich 
hiemit dem Publicum übergebe, war die Preisfrage, welche die 
katholiſch-theologiſche Facultät zu Tübingen im Jahre 1831 
ſtellte: „Es ſoll das Leben und das kirchliche und literariſche 
Wirken des Cardinals und Biſchofes Nicolaus von Cuſa beſchrie— 
ben werden.“ Durch die Vorträge Möhler's beſonders zu 
kirchengeſchichtlichen Studien hingeleitet, verſuchte ich die Löſung 
der intereſſanten Aufgabe und fand neben dem wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe nicht geringe Ermuthigung in dem Wunſche, durch 
eine, wenn auch nur einigermaßen gelungene Ausführung einen 
ſchwachen Tribut aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit dem 
Lehrer zu zollen, der mich mit dem Wohlwollen eines Freundes 
beglückte und dem ich mit ſo vielen Andern eine Betrachtungs— 
weiſe kirchlicher Fragen und Zuſtände verdanke, welche ſich mir 
immer mehr als die Frucht eines wahrhaft chriſtlichen, ſanften 
und milden Geiſtes, der fern iſt von allem Zelotismus, darſtellt 
und erweiſet. Das Urtheil der Facultät über meine Arbeit 
war für mich eine Aufforderung, den Gegenſtand, der bei ſeiner 
Reichhaltigkeit und der Dürftigkeit der mir damals zu Gebote 
ſtehenden Quellen mehr nur in den Umriſſen gezeichnet werden 
konnte, zur Sache eines fortgeſetzten Studiums zu machen. So 
habe ich mich denn ſeitdem bemüht, theils durch tieferes Ein— 
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dringen in die Schriften Cuſa's, theils durch Sammeln eines 
großen Details von Notizen über ſein Wirken dem Bilde, das 
ich, wie ſich mir ſeitdem beſtätigte, gleich anfangs in den Grund— 
zügen nicht verfehlt hatte, das größtmöglichſte Leben und dadurch 
Wahrheit zu geben; und wenn ich auch durch Berufsgeſchäfte 
oft viele Monate unterbrochen wurde, immer zog mich doch die 
Vielſeitigkeit des ſo ganz eigenthümlichen Mannes, das Bedeu— 
tungsvolle ſeiner Zeit, vor Allem aber die Neuheit des Gegen— 
ſtandes und das unverdiente Dunkel, in welchem Cuſa bisher 
verborgen lag, zu der einmal begonnenen Arbeit hin. Nicht 
leicht iſt ein höchſt bedeutender Mann aus einer ereignißreichen Zeit 
ſo wenig nach ſeiner ganzen Individualität erkannt, als Cuſa. 
Vieles hat Schröckh in ſeinem großen Geſchichtswerke über ihn 
beigebracht, aber nach der Anlage des Werkes ſo zerſtückelt und 
häufig ſo einſeitig, entſtellt und geradezu unwahr, daß daraus 
kein auch nur einigermaßen getreues Bild gewonnen werden 
kann. Das verhältnißmäßig treffendſte Bild von ihm hat Jo— 
hann von Müller entworfen in ſeiner Geſchichte der ſchwei— 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Allein da Müller die wichtigſten und 
zuverläſſigſten Quellen nicht kannte, ſelbſt mehrere ſeiner Schrif— 
ten nicht geleſen hatte, dagegen häufig aus leidenſchaftlichen In— 
vectivſchriften ſchöpft, ſo fehlen dem Bilde viele der ſprechendſten 
Züge. Gieſeler erwähnt ſeiner in wenigen, aber treffenden 
Zügen und rühmt ſeine Uneigennützigkeit und ſeinen Kampf gegen 
die Habſucht des Klerus. Katholiſcher Seits iſt die einzige mir 
bekannte Biographie die von Harz heim, welche im Jahre 1730 
in lateiniſcher Sprache unter dem Titel erſchien: Vita Nicolai 
de Cusa Cardinalis et episcopi Brixinensis ete. Auctore Casp. 


Hartzheim S. J. Trever. 1730. Das ganze iſt eine geſchmackloſe 
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Aneinanderreihung verſchiedener Notizen über Cuſa, bei der nicht 
einmal die chronologiſche Ordnung genau feſtgehalten iſt, ge— 


ſchweige denn, daß das fragmentariſch Beigebrachte uns die 


innere Einheit im Leben des Mannes und das Verhältniß zu 
feiner Zeit auch nur ahnen ließe. Seine Schriften find höchſteus 
dem Titel nach erwähnt, ihr Inhalt und Geiſt bleibt dem Leſer 
verborgen. Dabei vermißt man die Kritik und Sichtung des 
Wahren und Falſchen und man kann daher die Schrift, wo ſie 
nicht ihren Gewährsmann für einzelne Angaben anführt, nur 
mit Vorſicht als Quelle benützen. In den größern Geſchichts— 
werken von Dannenmaier und Döllinger iſt Cuſa viel 
zu wenig gewürdigt. Weſſenberg, welcher in ſeiner Ge— 
ſchichte der großen Concilien des 15. und 16. Jahrhunderts 
die beſte Veranlaſſung gehabt hätte, das kirchliche Wirken 
Cuſa's in's gehörige Licht zu ſetzen, benutzte ihn, ohne ihn 
gehörig zu kennen, nur als Schatten, um den Lichteffect im Ge— 
mälde des Basler Conecils zu erhöhen. Ich glaube aber am 
betreffenden Orte und aus meiner ganzen Darſtellung gezeigt zu 
haben, welch' großes Unrecht Weſſenberg in Folge ſeiner fehler— 
haften Geſchichtsbehandlung dieſem Manne zugefügt hat. 

Unter ſolchen Umſtänden dürfte der Verſuch, das Wirken des 
genannten Mannes in ſeinem innerſten Mittelpunkte zu erfaſſen 
und alle Nachrichten über ihn nach dem Geſetze der ſtrengſten 
Unpartheilichkeit zu einem Geſammtbilde, in dem eben deßhalb 
auch die Schattenſeiten nicht fehlen dürfen, zu vereinigen, hin— 
länglich gerechtfertigt ſein. Durch die Trennung des Ganzen 
in zwei Theile, von denen der eine das kirchliche Leben und 
kirchliche Wirken, der andere die literariſche Thätigkeit darſtellt, 
glaube ich meinen Zweck nun um ſo eher erreicht zu haben, da 
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die Aufnahme der rein philoſophiſchen oder theologiſchen Schrif— 
ten, die in keiner Beziehung mit den Zeitereigniſſen ſtehen, den 
Zuſammenhang geſtört und die Züge des Gefammtbildes zu ſehr 
auseinander gehalten hätte. 

Je mehr ich mir bewußt bin, die Geſchichte nicht zur Be— 
wahrheitung fubjeetiver Anſichten gemißbraucht, ſondern umge⸗ 
kehrt dieſe, wo ſie hervortreten, aus jener geſchöpft zu haben, 
deſto mehr gebe ich mich der Hoffnung hin, die Lectüre dieſer 
Biographie dürfte gerade in unſerer Zeit nicht ohne mehrfachen 
Nutzen ſein. Die Vertreter der zwei, jetzt ſchroffer als je ein⸗ 
ander gegenüberſtehenden Anſichten über kirchliches Leben und Ver⸗ 
faſſung mögen hier einen kirchlich hochgeſtellten und aufrichtig katho⸗ 
liſch geſinnten Mann kennen lernen, in deſſen tiefer Betrachtungs⸗ 
weiſe über kirchliches Leben ſo Vieles noch friedlich vereinigt iſt, zu 
deſſen Verfechtung ſich jetzt Ultra und Liberale in zwei feindliche Heer 
lager getheilt haben; ſie mögen nicht ohne Bewunderung einen päpſt⸗ 
lichen Legaten betrachten, der nichts Beſſeres für Deutſchland anzu⸗ 
ordnen wußte, als die Wiedereinführung der Provincial-Synoden 
und die Zurückführung des chriſtlichen Cultus auf ſeine weſentli— 
chen Beſtandtheile, einen Cardinal der römiſchen Kirche, der ſich 
berufen fühlte, in den letzten Jahren ſeines Lebens noch einmal 
am Sitze der Curie den faſt verklungenen Ruf nach Reform in 
Haupt und Gliedern mit lauter Stimme ertönen zu laſſen, end— 
lich einen warmen und treuen Verehrer der chriſtlichen Religion, 
der dabei der freieſten philoſophiſchen Forſchung huldigte und in 
Manchem, wie auch Johann von Müller geſteht, über ſeine Zeit 
hinausſah. Sollte alſo die Erinnerung an einen ſolchen Mann 
nicht zur Verſtändigung Einiges beitragen? Oder wird man 
das Hervorrufen eines rührigen Geiſtes aus vierhundertjähriger 
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Vergeſſenheit bedauern und ſolche Studien dem Beſchwichtigungs⸗ 
ſyſteme, welches da und dort befolgt wird und es für das Ver— 
dienſtlichſte hält, alles entſchiedene Ausſprechen und Geltendma⸗ 


chen von Anſichten zu unterlaſſen, nicht angemeſſen halten? Ich 


glaube kaum und erinnere noch an etwas Anderes, das hier in 
Erwägung kommen dürfte, 

Wir ſehen bei den Proteſtanten in neuerer Zeit das Beſtreben, 
der Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts den Schein des 
Urplötzlichen und Willkührlichen zu benehmen und ſie nicht bloß, 
was die äußern begünſtigenden Zeitverhältniſſe, ſondern ſelbſt 
was den Lehrbegriff betrifft, als in dem geſammten lange vor⸗ 
ausgegangenen theologiſchen Entwickelungsgange nothwendig be— 


gründet nachzuweiſen. Wir ſtimmen Dr. Ullmann gerne bei, 


wenn er in feinem neueſten gründlichen und lehrreichen Geſchichts— 


werke: Reformatoren vor der Reformation. Hamburg 


1841. Vorrede S. XXI., da, wo er die beſchränkt proteſtantiſche 
und beſchränkt katholiſche Auffaſſungsweiſe der Reformation ſchil— 
dert, erſtere alſo bezeichnet: „Die beſchränkt proteſtantiſche An⸗ 
ſicht von der Reformation, welche das Naturgemäße und relativ 
Nothwendige in der Entwickelung des Katholieismus, fo wie feine 
weltgeſchichtliche Bedeutung verkennt, in der Hierarchie nur Ver— 
derbniß, in der Kirche des Mittelalters nur Finſterniß, in der 
Reformation dagegen nur Licht, Freiheit und Vollkommenheit 
ſieht, dieſe beſchränkte Anſicht läßt die Reformation, indem ſie 
deren Gewurzeltſein in der kirchlichen Entwickelung des Mittelal— 
ters und ihr allmähliges Werden überſieht, geſchichtlich unerklärt.“ 
Wenn aber derſelbe Schriftſteller nach dieſem Geſtändniſſe den 
zuletzt ausgeſprochenen Gedanken im Folgenden (S. XXIII.) 
ausführlicher alſo entwickelt: „Je vollſtändiger die vorangehen— 
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Innerlichkeit des religiöſen und fittlichen Lebens, dort chriſtliche 
Freiheit, hier Gebundenheit an Menſchenſatzungen, wohl von 
keinem Katholiken als die ſpecifiſchen Unterſchiede anerkannt 
werden. Kann doch das dem Proteſtantismus Beigelegte genau 
auch als die Tendenz des 15. Jahrhunderts und ſeiner Conei⸗ 
lien nachgewieſen werden! Bezweckten die Schriften der auf 
dieſen Concilien thätigen Männer nicht eine durchgreifende Re⸗ 
form des religiöſen und ſittlichen Lebens, ein durch beſſeres 
Verſtändniß der heiligen Schrift geläutertes Chriſtenthum? Spricht 
ſich in jenen Schriften und in allen denen der beſſern Myſtiker, 
welche letztere freilich Ullmann für ein höchſt wichtiges vorbe⸗ 
reitendes Element der Reformation hält, nicht eine große Inner- 
lichkeit und Tiefe des Gemüthes aus? Und wenn es auf jenen 
Concilien ſtets wiedertönt: „Chriſtus iſt der Herr der Kirche; der 
Papſt als Menſch iſt wie ein anderer Chriſt, und nur indem, was 
er als Nachfolger Petri, im Sinne und Geiſte Chriſti befiehlt, ſind 
wir ihm Gehorſam ſchuldig,“ tritt da nicht das Beſtreben hervor, 
die chriſtliche Freiheit gegen menſchliche Willkühr zu retten und zu 
ſichern? und zwar mit ſolcher Entſchiedenheit, daß es damals 
ſchon nahe daran war, die kirchliche Einheit deßhalb aufzuopfern, 
wenn nicht das Uebergewicht des beſonnenern und tiefer blicken— 
den Theiles, Cuſa an der Spitze, den Bruch verhindert hätte. 
Daß es mir übrigens nicht entfernt in den Sinn gekommen iſt, 
polemiſche Zwecke zu verfolgen, mag meine Schrift ſelbſt bewei— 
ſen; ich kann vielmehr verſichern, daß ich es mir gerade deßhalb, 
weil der Gegenſtand in einiger Beziehung zur Reformation ſteht, 
zum heiligſten Geſetze gemacht habe, die Muſe der Geſchichte 
nicht zu entweihen und dem würdigen Gelehrten, dem ich auf 
demſelben Gebiete hiſtoriſcher Studien mit Vergnügen begegnet 
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bin, in unpartheüſcher Geſchichtsbehaͤndlung nicht nachzuſtehen. 
Es iſt meine innigſte Ueberzeugung, daß auch confeſſionelle Ver— 
ſtändigung durch ruhige, leidenſchaftsloſe Geſchichtsforſchung ganz 
beſonders gefördert werden kann, und das Bewußtſein, zur An— 
näherung an dieſes hohe Ziel auch nur wenig beigetragen zu 
haben, wäre mir allein ſchon hinreichender Lohn für die Mühe, 
die ich auf dieſe Biographie verwandte. 

Ich habe nun noch über die Quellen Rechenſchaft zu ge— 
ben, die ich benützte. 

Die Hauptquelle find Cuſa's ſämmtliche Werke, von 
welchen es eine basler und pariſer Ausgabe gibt. Mir ſtand 
die erſtere zu Gebote, die in Einem Foliobande die philoſophi— 
ſchen, theologiſchen und mathematiſchen Werke Cuſa's enthält. 

Nächſt den Werken Cuſa's fand ich die wichtigſte Quelle bei 
einer Reiſe nach Cues (im Jahre 1837), wo ſich in dem von 
Cuſa geſtifteten Hoſpitale ſein ganzer ſchriftlicher Nachlaß be— 
findet. Dort fand ich 2 Bände Manuſcripte, von denen der 
eine Predigten Cuſas (wovon im 2. Bande), der andere Abs 
ſchriften von päpſtlichen Bullen, von Relationen und einer ſehr 
großen Correspondenz, ſämmtlich über die Streitſache mit dem 
Erzherzoge Sigmund von Oeſtreich, jedoch nur aus den Jahren 
1460 bis 1464, enthält, die über dieſen Theil des Lebens Cu⸗ 
ſa's ſehr viel, ja theilweiſe ein ganz neues Licht verbreiten. Die 
Sammlung ſcheint bald nach dem Tode Cuſa's aus ſeinen hin— 
terlaſſenen Papieren veranſtaltet worden zu ſein. Es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß Cuſa bei der Wichtigkeit, welche jene 
Streitſache für ihn hatte, noch felbſt die Abſchriften, welche die 
Schriftzüge des 15. oder 16. Jahrhunderts haben, beſorgte. 
Daß aber die Sammlung nicht eine bloße Auswahl derjenigen 
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Actenſtücke iſt, welche nur für Cuſa ſprechen, erhellt daraus, daß 
auch mehrere Briefe, welche von Cuſa in einem ziemlich gereitz— 
ten Tone geſchrieben ſind oder Vorwürfe Anderer gegen ihn ent— 
halten, deßgleichen die Vorbringen ſeiner Gegner bei den gepflo— 
genen Unterhandlungen aufgenommen ſind, auch durchaus keine 
Planmäßigkeit in der Sammlung herrſcht, die ein unchronologi— 
ſches, buntes, wie in der Eile geſammeltes Aggregat von Acten— 
ſtücken bildet. Für die Treue der Abſchriften bürgt auch der Um— 
ſtand, daß dieſelben nirgends verſtümmelt, lückenhaft oder cor— 
rigirt ſind; der gewiſſenhafte Copiſt hat es vorgezogen, an den 
Rand der Copien von Schriften der Gegenparthei kurze Bemer— 
kungen zu ſetzen, wie: non se res habet isto modo; non ita est, 
ut dieitur; finiunt mendacia Gregorii (Heimburg) ete. Der Kürze 
halber habe ich dieſen Band das Manuſeript A, den andern 
oben erwähnten Manuſeript B genannt. 

Bei meinem Aufenthalte in Cues war der damalige Herr 
Hoſpitalverwalter und Pfarrer von Cues, jetzt Decan und Stadt: 
pfarrer von Berncaſtel, M. Martini ſo gütig, mir eine von 
ihm veranſtaltete Sammlung einiger andern, zum Theile noch 
ungedruckten werthvollen Urkunden über Cuſa, welche das Ho— 
ſpital in Original aufbewahrt, zu überlaſſen. Sie enthalten na— 
mentlich das vollſtändige Teſtament Cuſa's und die Erzählung des 
Hinterhaltes bei Wilten. Leider erfuhr ich damals auch von H. 
Martini, daß es erwieſen ſei, daß durch die Nachläſſigkeit einiger 
frühern Verwalter manche werthvolle Manuſcripte ꝛc. verloren 
gegangen ſeien. Eine vollſtändige Beſchreibung des literariſchen 
Nachlaſſes des Cardinals bleibt dem 2. Bande vorbehalten. Hier 
aber ergreife ich mit Freuden die Gelegenheit, Herrn Decan 
Martini meinen wärmſten Dank auszuſprechen für die mir un— 
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vergeßliche Güte und Gewogenbeit, mit der er mich aufnahm 
und in meinem Unternehmen ſeitdem fortwährend auf alle Weiſe 
mit dem ſeiner treuen Obhut Anvertrauten unterſtützte. Durch 
ſeine Güte war es mir auch möglich, der Biographie das Por— 
trait des Cardinals beizufügen, da mir eine ſehr gelungene Ab— 
zeichnung des ächteſten der vorhandenen Bildniſſe, vom Jahre 
1488, welches ſich auf der Kupferplatte befindet, die im Chore 
der Hoſpitalskirche das Herz des Cardinals deckt, zur Benutzung 
zu Gebote ſtand. 

Zu Brixen, dem Biſchofsſitze des Cardinals, fand ich (im 
Herbſte 1842) verhältnißmäßig wenig mir Neues und Wichti— 
ges; was aber im fürſtbiſchöflichen Archive war, wurde mir 
durch die Gnade des hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchofs Galura 
mit der buldvollſten Liberalität überlaſſen. Ich fühle mich da— 
her auch dieſem längſt gefeierten Kenner und Beförderer chriſt— 
licher Wiſſenſchaft zu dem ehrfurchtsvollſten Danke verpflichtet. 

Den Quellen erſten Ranges gleich kommt eine Abhandlung 
eines holländiſchen Gelehrten, E. B. Swalue, Doctor der 
Theologie und Prediger zu Gös, welche den Titel führt: De 
kardinaal Nicolaas van Gusa en zijne Werkzaam- 
heid als pauseligk Legaat in Nederland. Die Ab— 
handlung, ein beſonderer Abdruck aus dem von Herrn Profeſſor 
Kiſt zu Leyden redigirten Archive für Kirchengeſchichte, 9. Thl., 
wurde mir von H. Prof. Kiſt im Juni 1839 zugeſchickt, nachdem 
im Jahre 1837 meine gedrängte Abhandlung über Cuſa in der 
Tübinger Quartalſchrift, auf welche H. Swalue in einem beſon— 
dern Nachtrage Rückſicht nimmt, erſchienen war. Die freundliche 
Gabe war mir um ſo willkommner und dankenswerther, als ich 
mit Freude ſah, daß H. Swalue, obwohl Proteſtant, doch in 
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der Hauptſache ganz mit meiner Anſicht über Cuſa übereinſtimmt. 
Da die Abhandlung ganz aus Quellen geſchöpft iſt und in zahl⸗ 
reichen Beilagen manche mir neue Urkunden beifügt, ſo nahm 
ich kein Bedenken, ihr in dem Abſchnitte über Cuſa's Wirken in 
den Niederlanden zu folgen. 

Eine ſchätzenswerthe Quelle waren mir endlich die Dei- 
träge zur Geſchichte der Kirchen von Säben und 
Brixen, von Sinnacher. Als Profeſſor der Kirchenge— 
ſchichte am fürſtbiſchöflichen Seminar zu Brixen hatte dieſer 
Gelehrte Gelegenheit, zu ſammeln, was in jener Gegend an 
Documenten vorhanden war. Dieß hat er denn im 6. Bande 
der Beiträge mit vielem Fleiße gethan und eine beträchtliche 
Anzahl Urkunden wörtlich aufgenommen. Wo er aber den Zu— 
ſammenhang aus den Geſchichtſchreibern Tyrols ergänzt, bedür— 
fen ſeine Angaben hie und da einer Berichtigung oder Ergänzung. 

Größere Bibliotheken, namentlich der Vatican, dürften noch 
manches Werthvolle über Cuſa enthalten. Allein meiner Bes 
mühungen ungeachtet war es mir bis jetzt nicht möglich, Wei— 
teres zu ſammeln. Sollten mir noch ſchätzenswerthe Beiträge zu— 
kommen, um deren gefällige Mittheilung ich jeden Freund der 
Wiſſenſchaft geziemend bitte, ſo werde ich ſie dem, in möglichſter 
Bälde nachfolgenden 2. Bande als Anhang beifügen. 

Rotweil, im März 1843. 
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Einleitung. 


Die kirchlichen Zuſtände im vierzehnten und in der 
erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Um das Leben und Wirken eines in die wichtigſten Ereig— 
niſſe ſeiner Zeit eingreifenden Mannes gehörig darſtellen zu 
können, iſt es nicht genug, durch eine Schilderung ſeiner Zeit 
einen Hintergrund zu geben, aus welchem das Bild des Man— 
nes in wahrheitsgemäßer Miſchung von Licht und Schatten 
und in beſtimmten Umriſſen hervortrete: es muß auch von der 
Zeit ſelbſt, die ihn ſah, angegeben werden, wie ſie geworden 
iſt, da jeder Abſchnitt der Geſchichte nur in ſeinem Werden 
wahrhaft begriffen wird. Dieß iſt um fo uothwendiger, wenn 
die Zeit ſelbſt, von der es ſich handelt, nicht eine ruhige, fried— 
lich dahinfließende, ſondern eine heftig bewegte und bewegende 
war, und der raſche Strom der Ereigniſſe nirgends in ſeiner 
Mitte, ſondern nur an ſeinem Anfange dem Beobachter einen 
Ruhepunkt zur Betrachtung und Forſchung gewährt. Indem ich 
das Erſtere auf die betreffenden Stellen der Biographie ſelbſt 
verſchiebe, gehe ich, um der zweiten Anforderung zu genügen, 
etwas weiter zurück in der Geſchichte des mittelalterlichen Papſt— 
thums, da hauptſächlich durch die Veränderungen, welche mit 
dieſem vorgingen, die kirchliche Bewegung des fünfzehnten Jahr— 
hunderts herbeigeführt wurde. 

Im Glanzpunkte geiſtlicher und weltlicher Macht und Hoheit 
ſtanden Innocenz III. und IV. an der Spitze der Chriſtenheit. 
Das Papſtthum, in der großartigen Form, welche es unter und 
durch Gregor VII. erhalten hatte, ſiegreich im Inveſtiturſtreite 
und im Kampfe mit den Hohenſtaufen, hatte in jener eigenthüm⸗ 
lichen Miſchung geiſtlicher und weltlicher Macht den Höhepunkt 
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erreicht. Immer noch den geiſtigen Intereſſen der Völker mit 
reger Theilnahme zugewandt, ein Hort für jeglichen Unterdrück— 
ten, züchtigte es pflichtvergeſſene Regenten, gab und nahm es Kro— 
nen und reichte mit ſeinem allvermögenden Arme bis in die 
kleinſten und engſten Kreiſe des bürgerlichen Lebens. Aber am 
Aeuſſerſten angelangt, mußte, nach der Natur aller irdiſchen 
Verhältniſſe, eine entſcheidende Wendung eintreten. Die Ein— 
miſchung in ein dem eigentlichen Berufe des kirchlichen Ober— 
hauptes fremdes Gebiet, in die innere Angelegenheiten der Staa— 
ten, in die Kämpfe von Thronbewerbern u. ſ. w. konnte nicht 
ſo conſequent durchgeführt werden, daß nicht der Gang der Er— 
eigniſſe zuweilen Verlegenheiten bereitete, die Würde des Ober— 
hauptes blos ſtellte und ihm Verwickelungen bereitete, durch 
welche es in den leidenſchaftlichen Kampf der Partheien hinein— 
gezogen wurde. Das Ungeeignete dieſer Vermiſchung geiſtlichen und 
weltlichen Regiments mußte daher, obwohl in der Regel nicht Will— 
kühr, ſondern Gerechtigkeit die Schritte der Päpſte leitete, immer mehr 
gefühlt werden, und vor Allem in den bisher wie bevormundeten Für— 
ſten das Gefühl ihrer Selbſtändigkeit und politiſchen Unabhängigkeit 
von Rom rege machen. Es war ein bedeutungsvolles Zeichen der 
Zeit, als Ludwig IX. von Frankreich in einer feierlich erlaſſenen 
Acte erklärte, daß die königliche Macht nur von Gott abhängig 
ſei. An ſie ſchloß ſich in dieſen Geſinnungen der durch Handel und 
Gewerbe immer mehr zu Wohlſtand und Anſehen ſich erhebende Bür— 
gerſtand als eine impoſante, politiſch ziemlich unabhängige Macht 
an, in deren Intereſſe es zunächſt lag, den Anſchluß an die 
weltlichen Regenten zu größerem Schutze für Handel und Gewerbe 
zu ſuchen. Bei ſolchen und mehreren andern Zeichen der Zeit wäre 
es nun die Aufgabe des Papſttbums geweſen, eingedenk feiner 
wahren Beſtimmung, eingedenk der Verhältniſſe, die es zu die— 
ſem äuſſern Glanze emporgehoben, den allmählig mündig gewor— 
denen Regenten zu überlaſſen, was ihnen allein gebührte, ſich 
ſelbſt aber immer mehr auf das eigene Gebiet zurückzuziehen, und 
darin nicht eine Abnahme, ſondern in der That eine Verſtärkung 
der Macht zu ſehen. Allein leichter iſt es immer, von der Gunſt 
der Umſtände gehoben, emporzuſteigen, als das ſo Erworbene 
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wieder aufzugeben. Bonifaz VIII. begriff feine Zeit nicht, und 
ſah in gutgemeinter Abſicht für das Heil und die Würde des apo— 
ſtoliſchen Stuhles an, was nur ſeinen Einfluß mehr und mehr 
untergrub. Unter ihm baten (1302) Adel, Geiſtlichkeit und der 
dritte Stand in Frankreich ihren König, Philipp den Schönen, 
ſie gegen die Anmaßungen Roms zu ſchützen, und bald darauf 
(1338) machten auch die deutſchen Fürſten bei all ihrer ſonſtigen 
Pietät gegen Rom jene Erklärung Ludwigs IX. zu der ihrigen. 
Was das Leben verlangte, bewies bald auch die Philoſophie, 
welche von der bloßen Speculation über das chriſtliche Dogma 
einen freieren Blick auf das ſociale Leben und ſeine dringenden 
Bedürfniſſe wagte. Occam, einer der ſcharfſinnigſten Philoſophen 
des vierzehnten Jahrhunderts (T 1347) ſpricht in ſeiner Schrift 
über die den Kirchenprälaten und den weltlichen Fürſten verliehene 
Gewalt!) dem Papſte den weltlichen Beſitz ganz gab. In einer 
andern Schrift: acht Unterſuchungen über die Papſtmacht?) unters 
ſucht er zuerſt die Frage, ob wohl die höchſte geiſtliche und welt— 
liche Macht in dem Einen Papſte vereinigt ſein könne; ſodann: 
ob die höchſte weltliche Macht ihre Gewalt unmittelbar von Gott 
habe. Die erſte Frage verneint, die zweite bejaht er. Es blieb 
aber nicht bei dieſen Anſichten; als wollten die Fürſten, nament- 
lich Frankreich Rache nehmen für die lange Bevormundung Roms, 
zog letzteres, die Schwäche einiger Päpſte benutzend, die bisherigen 
Weltgebieter während des ſiebzigjährigen Aufenthaltes zu Avig— 
non (nicht unpaſſend die babyloniſche Gefangenſchaft genannt) 
in ſchmähliche Abhängigkeit herab, und machte ſie zu Werkzeugen 
ſeiner Politik. In dieſer unwürdigen Stellung konnte von keiner, 
durch die Zeit gebotenen Reform des Papſtthums die Rede ſein; es 
ſank immer tiefer und riß das ganze kirchliche Leben mit zu ſich herab. 
„Im Intereſſe der franzöſiſchen Könige handelnd — ſagt Möhler 
in ſeinen Vorleſungen über Kirchengeſchichte — entzog ſich ihnen 
die Achtung und Verehrung der übrigen Völker. Der Ausfall in 
den Einkünften durch die Trennung vom patrimonium Petri wurde 


1) Goldaſt, Monarchia S. imperii rom. T. I, p. 13—18. 
2) Goldaſt, 1. c. T, II, p. 291. vgl. Rapnaldi ad ann. 1327. nro. 19.20. 
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durch Umlagen auf die ganze chriſtliche Kirche erſetzt, wodurch der 
Papſt in der That Dränger und Bedrücker der Chriſtenheit wurde. 
Der Luxus und die Schwelgerei vieler Cardinäle machte Avignon, 
die neue Reſidenz zu einem Sitze des Laſters. Die Geldbedürfniſſe 
ſtiegen auch dadurch und trieben die Päpſte oft gegen ihren Wil— 
len an, die Einkünfte zu erweitern. So wurden ſie, ehedem der 
Schutz der Völker gegen tyranniſches und deſpotiſches Weſen, jetzt 
ſelbſt zu Geißeln der kirchlichen Provinzen. Noch weit ſchädlicher 
wirkte in anderer Beziehung der Aufenthalt in Avignon. Mit 
der Entfernung der Päpſte von Rom entſchuldigte jeder nachläſ— 
ſige Prälat ſeine Abweſenheit von dem Ort ſeiner Beſtimmung, 
und überließ die ihm anvertraute Heerde ſich ſelbſt, ſo daß der 
Hof von Avignon Vorbild jeder Unordnung wurde. Begebenhei— 
ten, welche das Herz des Beobachters erfreuen möchten, bieten ſich 
immer weniger dar; der päpſtliche Hof ſchien über ein Jahrhun— 
dert nur dazu zu nützen, daß er zum Kampfe gegen ſich auffor— 
derte und den Geiſt der Menſchen anreitzte, eine neue Kirchenver— 
faſſung aufzuſuchen.“ Selbſt einer der treueſten Verbündeten, der 
einflußreiche Orden der Franziskaner, wurde zu einem heftigen 
Gegner. Sie unterſuchten und beſtritten in gelehrten Erörterungen 
die päpſtlichen Rechte, gingen ſogar bis zur Läugnung der gött— 
lichen Inſtitution des Papſtes und wollten die Kirche und ihr 
Heil ganz und gar in die Hände der Fürſten gelegt ſehen. Dazu 
kam, um das Maß des Elendes voll zu machen, von Urban VI. 
an (1376), welcher der Erſte wieder zu Rom reſidirte, durch die 
ſtete Wahl von Gegenpäpſten aus der franzöſiſchen Parthei das 
große abendländiſche Schisma, die Urſache der völligen Auflö— 
fung aller kirchlichen Zucht und Diseiplin. Das in Avignon ſchon 
begonnene Syſtem, das Ernennungs- oder Beſtättigungsrecht der 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte u. ſ. w. dazu anzuwenden, um die 
Kirche mit ihren Gütern als eine einträgliche Domäne des rö— 
miſchen Hofes zu nützen, erhielt jetzt in jenen Erfindungen der 
Habſucht, die unter dem Namen von Annaten, Exſpectativen, 
Commenden, fructus medii temporis bekannt find (um nichts von 
den ungeheuren Sporteln und Taxen zu ſagen) eine furchtbare 
Ausdehnung. Die ungeheuren Summen, welche auf dieſe Weiſe 
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jährlich nach Rom und Avignon floßen, vermehrten dort nur den 
Lurus und die Verweltlichung. 

Der hohe Clerus beſtand daher größtentheils nur aus Sol— 
chen, die ſo reich waren, daß ſie ein höheres Kirchenamt um 
hohen Preis erſtehen konnten; ihr einziges Beſtreben war, die 
hohe Kaufsſumme baldmöglichſt aus den Gütern ihrer Stelle 
wieder ſich zu erſetzen und durch Schmeichelei ſich in der Gunſt zu 
behaupten. Ihre letzte Sorge war das Wohl der Heerde, welche 
ſie vielleicht im ganzen Jahre nie ſahen, und die Pflege der Wiſ— 
ſenſchaft, deren Licht ſie nur beunruhigt hätte. Daher finden 
wir das ganze vierzehnte Jahrhundert hindurch und auch durch 
den größeren Theil des fünfzehnten wenige würdige, durch ge— 
lehrte Bildung hervorragende Biſchöfe. Meiſtens gefielen fie 
ſich als weltliche Heeren in der vollen Kriegsrüſtung weit beſſer, 
als in der weiſen Führung des Hirtenſtabs. Ihrem Beiſpiele 
folgte der untergeordnete Clerus und der ſo einflußreiche 
Mönchsſtand. Meiſtens erkaufte Stellen, nur Sorge nach 
Gewinn und Genuß, ſelten die Weihe des inneren Berufes. Die 
Klöſter waren eine ſichere Zuflucht für Unſittlichkeit und Träg— 
heit und nährten beim Volke den Aberglauben; wollte da und 
dort ein Biſchof ſie zur Regel zurückführen, ſo erhielten ſie für 
Geld Exemtion und größere Entfernung von der Aufſicht. 

Man kann ſich denken, welchen Einfluß dieſes Alles auf das 
Volk übte. Beiſpiellos war die klägliche Getheiltheit der ober— 
ſten kirchlichen Gewalt; daher bei den redlich Geſinnten bange 
Ungewißheit, welches die wahre Kirche ſei. Andere verfielen 
einer negativen Richtung zum Unglauben und Verwerfung der 
Kirche ſelbſt und ihrer hierarchiſchen Ordnung, woher es kam, 
daß in Deutſchland beſonders die Huſſiten und ihre kirchen- und 
ſtaatsgefährlichen Lehren immer weiter ſich verbreiteten. Wieder 
Andere ſchadeten, indem ſie bei Manchen den Reſt des Glaubens 
und der Pietät gegen die Kirche durch die Waffen des Witzes und 
der Satyre zernichteten. Gleichwohl bewahrte das Volk und be— 
ſonders der Bürgerſtand, auf welchen Handel und Gewerbe einen 
wohlthätigen, veredelnden Einfluß ausübten, in der Regel mehr 
geſunden und frommen Sinn, als ſeine Lenker. Der Adel, 
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wenig gebildet, übte feine Kraft in Befehdungen, was bei der 
Schwäche mancher deutſchen Kaiſer und den Kriegen faſt in allen 
Ländern ungehindert geſchehen konnte. Oft benutzten auch Fürſten 
und Adel in der Zeit der erledigten oder ſchlecht beſetzten Biſchofs— 
ſitze ihre Schirmvogteien über einzelne Kirchen, um wichtige Ge— 
rechtſame derſelbe an ſich zu ziehen und ſo ſich einen bedeutenden 
Einfluß in die innern kirchlichen Angelegenheiten zu verſchaffen, 
wo ihnen derſelbe nicht von freien Stücken angeboten wurde. Denn 
die weltliche Macht trat immer mehr als die noch einzige Be— 
ſchirmerin der Kirche hervor, deren Wohl ganz in ihre Hand ge— 
legt ſchien. Wohl nie hatten die deutſchen Kaiſer ſo großen Ein— 
fluß auf die Kirche, und wir wiſſen, wie wohlthätig und wahr— 
haft väterlich Kaiſer Sigmund zu Anfang des fünfzehnten Jahr— 
hunderts denſelben ausübte. In theoretiſcher Hinſicht bildete ſich 
daher das Syſtem des Cäſaropapismus aus, wohlthätig und 
heilſam für die Zeit der Unordnung, aber ſpäter Anlaß zu 
vielen Verwickelungen, als beſſere Päpſte bei wieder geordnetem 
Zuſtande der Kirche das dieſer Gebührende zurückverlangten. 

Wie aber kein Zeitalter der Geſchichte ſo verdorben iſt, daß 
es nicht auch einzelne erfreuliche Parthien dem Beobachter dar— 
bietet, ſo bewährte es ſich auch in der eben geſchilderten, im 
Ganzen ſehr düſtern Periode der Kirchengeſchichte, daß der Geiſt 
Gottes noch in der Kirche waltete und dicht neben den morſchen 
Zweigen und Aeſten ſchon die Knospen zu neuem Wachsthume 
hervortrieb. 8 

Während des argen Zerfalles des kirchlichen Lebens blühte 
die Wiſſenſchaft fort, und bereitete ſich in Italien, wo ſie von 
jeher gepflegt wurde, durch die Angriffe von Dante, Petrar— 
ca und Boccaccio auf die ſcholaſtiſche Philoſopbie und Er— 
weckung des Sinnes für claſſiſche Literatur zu der neuen Aera 
vor, welche in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts mit der 
Eroberung von Conſtantinopel für ſie eintrat. Der friſche Geiſt, 
der aus den Alten wehte, weckte einen beſſern Geſchmack und 
ein wiſſenſchaftliches Streben, das ſich auf die übrigen Wiſſen— 
ſchaften ausdehnte. Die Univerſitäten Neapel, Padua, Bologna 
bewahrten immer noch ihren Glanz als Schulen des Rechts. 
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Von Italien leuchtete dann mit dem Anfang des fünfzehnten Jahr— 
hunderts die Fackel der elaſſiſchen Literatur nach Deutſchland her— 
über, als, der erſte Deutſche, Nicolaus von Cuſa, erſt nach ihm 
Agricola, Hermann von dem Buſche und Andere ſich in Italien 
ſelbſt mit der claſſiſchen Literatur vertraut machten. Allein auch 
aus eigener Kraft hatte der deutſche Fleiß ſeit dem vierzehnten 
Jahrhunderte Vieles zum Gedeihen der Wiſſenſchaft gethan. Dieß 
beweiſen die raſch aufblühenden deutſchen Univerſitäten, deren 
Urſprung großentheils in das vierzehnte Jahrhundert fällt. Wirk— 
ten ſie auch ohne großen practiſchen Einfluß, ſie bebauten doch 
den Boden und unterhielten ſo viele geiſtige Kraft, als zur Auf— 
nahme einer Reform in Beidem, der Wiſſenſchaft und dem kirch— 
lichen Leben nothwendig war. Dieſe practiſche reformirende Rich— 
tung der Wiſſenſchaft, zunächſt der Theologie, ging zu Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts von franzöſiſchen Theologen aus. Ni— 
colaus von Clemenge, Peter d'Ailly und Johann 
Gerſon ſind die denkwürdigen Männer, welche zuerſt die in ſtolzer 
Sicherheit ſich gefallende theologiſche Afterweisheit auf die wahre 
Quelle, Methode und Ziel hinlenkten und mit dem ganzen 
Gewicht ihrer gefeierten Namen auf Verbeſſerung der kirch— 
lichen Zuſtände drangen, ſo daß von ihnen an „Reform der 
Kirche in Haupt und Gliedern“ das Loſungswort des Jahr— 
hunderts wurde. Nicolaus von Clemenge ſchilderte in 
feiner Schrift: de corrupto ecclesiae statu mit grellen, vielleicht 
zu grellen Farben den Zuſtand der Kirche und ihrer Diener, 
namentlich das ſtolze, üppige Leben der Cardinäle, welche die 
Biſchöfe nur „Biſchöflein“ zu nennen pflegten, während ſie ſich 
beinahe anbeten ließen und ſich Königen gleich achteten. Gleiche 
Geſinnungen beſeelten Peter d' Ailly, nur erwog er, eine be— 
dächtlichere Natur, in einer beſondern Schrift die Schwierigkei— 
ten der Aufhebung des Schisma auf eine, wie der Erfolg zeigte, 
ganz entſprecheude Weiſe. Dieß veranlaßt denn ſeinen Schüler 
Gerſon, die Ausführbarkeit der Sache durch ein allgemeines 
Concil zu zeigen‘), ein fruchtbarer Gedanke, welcher fo ſehr 

1) In der Schrift: de modis uniendi et reformandi ecclesiam in con- 

cilio generali. 
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den Geiſt der Reformation des fünfzehnten Jahrhunderts bezeich— 
net und ſo wichtige Entwicklungen und auch Verwicklungen her— 
beigeführt hat, daß es hier am Orte ſcheint, die weitere Moti— 
virung deſſelben zu hören. 

„Von dem Körper der allgemeinen Kirche, ſagt Gerſon, iſt 
Chriſtus allein das Haupt; der Papſt, die Cardinäle, Prä— 
laten, Cleriker, Könige, Fürſten und das Volk ſind ungleich 
vertheilte Glieder. Der Papſt kann nicht ihr Haupt, ſondern nur 
der Stellvertreter Chriſti auf Erden, ſo weit der Schlüſſel 
nicht irrt, genannt werden. In dieſer Kirche und in ihrem 
Glauben kann ein jeder Menſch ſelig werden, wenn gleich in 
der ganzen Welt kein Papſt angetroffen würde. Der 
Grund davon iſt der, weil bloß in dieſer Kirche der Glaube Chriſti 
gegründet, und ihr allein die Gewalt zu beiden und zu löſen 
übergeben worden iſt, in ihr die ſieben Sacramente: mit unſerm 
ganzen Heile find. Die Kirche hat niemals irren können, hat nie 
ein Schisma oder eine Ketzerei erlitten. Die römiſche Kirche 
oder die apoſtoliſche, eine particuläre Kirche, beſtehend aus dem 
Papſte, den Cardinälen, Biſchöfen, Prälaten und Clerikern, dieſe 
kann irren, betrogen werden und betrügen, Schisma und 
Ketzerei haben. Sie iſt das Werkzeug und die Wirkung der Schlüſ— 
ſelgewalt der allgemeinen Kirche, die Vollzieherin ihrer Ge— 
walt zu binden und zu löſen; ſie kann kein gößeres Anſehen 
haben, als ihr dieſe ertheilt. Zum Beſten alſo der allgemeinen 
Kirche muß man für die Wiederherſtellung der apoſtoliſchen vor 
allen Dingen arbeiten .... Vor Allem muß die Macht, welche 
ſich der Papſt ſeit Langem angemaßt hat — Gerſon erwähnt hier 
insbeſondere der falſchen Deeretalen — eingeſchränkt werden. Denn 
der Papſt iſt ein gewöhnlicher Menſch und Sünder, er wird da— 
durch, daß er Papſt geworden iſt, kein ſündenfreier Engel oder 
Heiliger. Viele Päpſte ſind in grobe Ausſchweifungen verfallen. 
Fehlt der Papſt, ſo verdient er einen Verweis; Chriſtus ſelbſt 
und die Apoſtel haben unter der Gerichtsbarkeit der Fürſten 
geſtanden. Der Papſt iſt daher wegen Verbrechen, die 
öffentlich bekannt werden, dem Gerichte des weltlichen Geſetz— 
gebers unterworfen . .. Da nun die allgemeine Kirche 
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von einem allgemeinen Concilium repräſentirt wird (die 
Apoſtel haben nicht geſagt: ich glaube an den heiligen Papſt, 
ſondern: ich glaube an eine heilige katholiſche Kirche), fo 
kann der Papſt, wenn von ſeiner Abſetzung die Rede iſt, ſie 
weder zuſammen berufen, noch auf ihr den Vorſitz führen. 
Ein ſolches Coneil iſt über dem Papſte; er muß ihm in 
Allem gehorchen; es kann ſeine Gewalt einſchränken, ſeine 
Rechte aufheben, weil ihm die Macht zu binden und zu löſen er— 
theilt iſt; er darf die Handlungen deſſelben nicht verändern noch 
erklären; ſie ſind den Evangelien Chriſti gleich. Chriſtus hat 
dem Petrus keine andere Gewalt ertheilt, als vermöge der Buße 
die Sünden zu binden und zu löſen, nicht Pfründen zu vergeben, 
Schlöſſer und Städte zu beſitzen, Kaiſer und Könige abzuſetzen. 
Hätte er dieſe Macht von Chriſtus erhalten, ſo würde er oder 
Paulus gar ſehr geſündigt haben, daß ſie den Kaiſer Nero, den 
ſie als den grauſamſten Chriſtenverfolger kannten, nicht ſeines 
Reiches beraubt hätten“). Schließlich fest Gerſon alle feine 
Hoffnung auf den Kaiſer, wenn er, vereint mit den Fürſten und 
Prälaten die Tilgung des Schisma befördern wolle. a 
Klar leuchtet Sinn und Geiſt dieſer Sätze ein. Sie ſind die 
Berufung gepreßter Gemüther von den unwürdigen Kirchenhäup— 
tern (damals gab es bekanntlich deren drei, von denen nur ſo 
viel gewiß war, der ſchlechteſte würde der ſein, den man über 
die andern ſiegen ließe) an das wahre, unſichtbare Oberhaupt 
der Kirche. Chriſtus ſollte wieder lebendig als der Herr ſeiner 
Kirche und einzig wahrer Lebensquell derſelben ins allgemeine 
Bewußtſein treten. Indem ihm gegenüber das ſichtbare Oberhaupt 
ſeiner angemaßten Herrlichkeit entkleidet und ganz in die Reihe 
der übrigen Chriſten zurückverſetzt wird, wandte man ſich zur 
Heilung des krankhaften Theiles ächt katholiſch an die Geſammt— 
kraft der ganzen Kirche. Beſonders war es die Univerſität Paris, 
welche durch ihre edle, feſte Haltung, damals in wichtigen kirch— 
lichen Fragen gleichſam die Stelle des nicht mehr beachteten Ober— 


1) Aus Schröckh, Kirchengeſch. 31. Th., S. 411 ff. da mir die 
Werke Gerſons ſelbſt nicht zu Gebote ſtanden. 
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hauptes vertretend, jenen Anſichten größeres Gewicht verlieh, 
die bald auch in Deutſchland in Dietrich von Niem, Hein— 
rich von Lang enſte in u. A. würdige Organe fanden. Die 
allgemeinen Goneilien zu Piſa und Conſtanz endlich ſollten die 
Marimen der Beſſern auf geſetzlichem Wege zum nachhaltigen Ge— 
meingut der Kirche machen. Aber vorerſt war die vereinte Kraft 
nothwendig zur Aufhebung der Spaltung und Herſtellung der 
Einheit. Die eigentliche Reform war dem Coneil zu Baſel 
vorbehalten. Allein es tauchten nun auch Fragen zur Entſchei— 
dung auf, an die man in der Begeiſterung und Freude über das 
bereits Errungene nicht gedacht hatte, von denen damals noch 
Niemand ahnete, daß ſie nur die Kehrſeite der Anſichten ſeien, 
von welchen geleitet man bisher ſo Großes bewirkt hatte. Ob 
das allgemeine Concil dadurch, daß es ſich alle fünf Jahre, wie 
zu Conſtanz beſchloſſen war, verſammelte, zur eigentlichen peren— 
nen oberſten Kirchenbehörde werden, der Papſt dagegen den Hir— 
ſtenſtab der Heerde übergeben und zu ihrer vollziehenden Behörde 
herabſinken ſolle, das wurde jetzt die Frage, die, wäre ſie in 
dieſem Sinne bejaht worden, eine gänzliche Umgeſtaltung der 
Kirchenverfaſſung herbeigeführt hätte. Eine einfache, rei— 
nere, dem Geiſte des Chriſtenthumes wie der Zeit 
entſprechende Form des Papſttbumes wurde von 
allen Beſſern geſucht; aber es durfte, trotz der ſchweren 
Schuld, die auf dieſem laſtete, nicht ohne Beobachtung der bi— 
ſtoriſchen Grundlagen, nicht nach den gereitzten Anſichten der da— 
maligen Zeit geſchehen. Dieß einzuſehen wird für die Befangen— 
heit der Zeitgenoſſen eine ſchwere Aufgabe; die Geiſter trennen 
ſich, und nur Wenigen iſt es gegeben, den univerſellern Blick 
zu bewahren. Unter ſolchen Verhältniſſen tritt Nicolaus von 
Cu ſa auf dem Schauplatze auf; wie er gedacht, wie er gehan— 
delt, möge die Geſchichte ſeines Lebens zeigen. 


Erſter Abſchnitt. 


Des Nicolaus von Cuſa Jugend und erſtes 
öffentliches Auftreten bis zu ſeinem Austritte 
aus dem Coneil zu Baſel (1401 — 1437). 


§. 1. 
Geburt und Knabenjahre. 


Nicolaus wurde im Jahr 1401 zu Cues “), einem angenehm 
gelegenen Dorfe am linken Moſelufer, acht Stunden unterhalb 
Trier, der Bezirksſtadt Berncaſtel gegenüber, geboren. Sein 
Vater war der Sendſchöffe und Winzer Johann Chryfftz (Chryfz, 
Krebs), ein für einen Dorfbewohner ziemlich wohlhabender 
Mann, wie das Geburtshaus des Nicolaus, welches noch ſteht 
und die ſchönen Patrimonialgüter, welche an das von Nicolaus 
geſtiftete Hoſpital übergingen, beweiſen. In einem alten Manu— 
ſeript wird er auch Schiffer genannt. Die Mutter, Katharina, 
war eine geborne Römer von Bredel bei Zell. Nicolaus hatte 
noch zwei Schweſtern, Margaretha, die ſich ſpäter mit Mathias, 
Gerichtsſchöffen in Berncaſtel, verheirathete und Clara, die Ge— 
mahlin des Skabinen und trieriſchen Prätors Paul von Bryſich, 
und einen Bruder Johann, der nachher Pfarrer in Berncaſtel 
und Decan des Hoſpitals Piesport war, und als ſolcher am 
7. Mai 1456 ftarb?). Ueber Charakter und Einfluß der Mut- 
ter auf die Erziehung des jungen Nicolaus iſt uns nichts Nä— 
heres bekannt. Der Vater ſcheint ein heftiger Mann und Nico— 
laus nicht eben ſein Liebling geweſen zu ſein. Er ſollte der 


1) Daher die Namen Nicolaus von Cuſa, Nicolaus Cuſanus, auch oft 
bloß Cuſa oder Cuſanus. 

2) Das Hoſpital Cues und deſſen Stifter. Hiſtoriſch erläutert von M. 
Martini, Hoſpitals-Verwalter und Pfarrer zu Cues. Trier 1841. 
S. 36 ff. 
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Erbe, wie feines Vermögens, ſo auch feines Gewerbes werden, 
wogegen der Junge bei vielen Gelegenheiten zum großen Leid— 
weſen des Vaters ſeine Abneigung an den Tag legte. Einmal, 
als er ſich gerade beſonders ungeſchickt anließ, vielleicht auch 
widerſpenſtig war, wurde der ſtrenge Vater ſo über ihn aufge— 
bracht, daß er ihm mit dem Ruder einen derben Schlag ver— 
feßte?) und, wie die Sage in jener Gegend geht, aus dem 
Kahne hinauswarf. Dieß machte auf den Knaben, in welchem 
offenbar ſchon die Sehnſucht nach einer höhern Bildung erwacht 
war, einen ſo tiefen Eindruck, daß er den Entſchluß faßte, durch 
Flucht den Mißhandlungen des überſtrengen Vaters zu entgehen. 
Es muß in dieſem Zuftande der Verlaſſenheit Etwas liegen, 
was einen bleibend tiefen Eindruck auf das Gemüth macht. 
Abgeriſſen von dem Bande, das den Knaben naturgemäß an 
das Leben bindet, wird Gott der eigentliche Vertraute und 
Freund, in guten Menſchen ſehen wir die Werkzeuge ſeiner ſchützen— 
den Güte. In ihnen werden Gott, Menſchen und Welt uns 
theuer und wichtig; eine univerſelle Richtung befeſtigt ſich, indeß 
zugleich das Gefühl der Selbſtſtändigkeit geſteigert wird. In 
der Eifel fand Nicolaus einen edlen Menſchenfreund an Theo⸗ 
dorich, Grafen von Manderſcheid, der ihn freundlich in ſein 
Haus aufnahm. Welche Verrichtungen wir unter dem Aus- 
drucke lamulus, den Harzheim ihm beilegt, zu denken haben, 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ermitteln; ſo viel iſt anzunehmen, 
daß der junge Nicolaus einen ſehr großen Wiſſenstrieb und 
Verlangen nach gelehrter Bildung gezeigt, unbeſtritten aber, 
daß er ſich die Liebe ſeines hohen Gönners erworben habe. 
Von ihm erkannt und unterſtützt kam er in das Element, für 
das er geſchaffen war. Er ſandte ihn in die Schule der Cle— 
riker des gemeinſamen Lebens zu Deventer, der Metropole von 
Oberyſſel ). 


1) Alles Bisherige iſt aus C. Harzheims, F. J. Lebensbeſchreibung 
des Nicolaus von Cuſa. Trey. 1730. P. I, cp. 1—3. und den 
ergänzenden Bemerkungen von Herrn Pfarrer und Hoſpitalverwalter 
zu Cues, Martini, in der Theolog. Quartalſchr. 1831. 2. Heft. S. 386. 

2) Harzheim, J. c. cp. 3. 
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$. 2, 
Erziehung in der Schule zu Deventer. 


Es war Fügung der Vorſehung, daß derjenige, den ſie ſich 
vor vielen Andern zu ihrem Werkzeuge für eine verhängnißvolle 
Zeit auserſehen hatte, gerade da erzogen wurde, wo ſich, während 
die meiſten Kloſterſchulen mit den Klöſtern ſelbſt in einen todten 
Mechanismus verſunken waren oder in Einſeitigkeit ausarteten, 
allein noch jener einfache und reli giöſe Sinn verjüngt zu haben 
ſchien, der die erſten Klöſter zu ſo trefflichen Pflanzſchulen ausge— 
zeichneter Diener der Kirche machte. 

Die freiere Richtung geiſtlicher Genoſſenſchaften“), welche ſich 
in vorherrſchend practiſchem Sinne neben dem Mönchsthume, und 
als Gegenſatz deſſelben in mehr oder weniger geregelter Form 
durch das ganze Mittelalter hindurchzieht (man denke an die 
Beghinen, Begharden und Lollharden), traten wohl in ihrer 
ſchönſten Blüthe und in ſtreng kirchlichem Geiſte in Holland her— 
vor in dem Vereine der Brüder vom gemeinſamen Leben. 

Gerhard Groot, geboren im Jahre 1340 zu Deventer 
im Schooße einer angeſehenen Familie, ward durch die ſorgfäl— 


1) Die folgende Darſtellung des Vereins der Brüder vom gemeinſamen 
Leben iſt, da mir außer des Thomas von Kempen „vita discipulorum 
S. Florentii ed. Sammal. 3. Abſchn.; keine Quelle hierüber zu Ge— 
bote ſtand, ein gedrängter Auszug aus der gediegenen, höchſt leſens— 
werthen Beilage Dr. C. Ullmanns zu feinem „Johann Weſſel S. 
389 — 448, welche ſich beſonders durch unpartheiiſche Würdigung 
dieſer ſchönen Blüthe der katholiſchen religiöſen Genoſſenſchaften aus— 
zeichnet. Nur die Behauptung (S. 406), daß Gerhard mitten im 
Schooße der Scholaſtik und Hierarchie durch ſtille Thätigkeit die 
von Luther und Zwingli ausgeführte Befreiung von beiden Gewalten 
habe vorbereiten helfen, fiel mir auf, da Ullmann ſelbſt S. 442 f. 
erwähnt, wie ſehr nicht nur ein Gerſon und Peter d'Ailly, ſondern 
ſelbſt Martin V., Eugen IV., Sixtus IV. und andere Päpſte den 
Verein gegen die Angriffe der Mönche in Schutz nahmen, und eben 
dort von Gerhard angibt: „er konnte verſichern, ſich in Allem und 
Jedem dem Urtheile der heiligen römiſchen Kirche auf's demüthigſte 
zu unterwerfen und den ungefärbten katholiſchen Glauben zu lehren 
und zu vertheidigen.“ 
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tigfte Bildung in der Sarbonne und auf der Univerfität zu Cöln 
zu den höchſten Kirchenämtern befähigt; aber durch den Kar— 
thäuſerprior zu Monichhauſen bei Arnheim in einer ernſten Unter- 
redung an Tod, Ewigkeit und das höchſte Gut gemahnt, begab 
er ſich in das genannte Kloſter und trat bald, ein zweiter Johannes 
der Täufer an Geiſt und Aeußerem als ernſter, hinreißender 
Bußprediger auf. Ein Beſuch bei dem berühmten Myſtiker 
Ruisbroeck zeigte ihm das ſchöne Zuſammenleben Ruisbroecks 
mit ſeinen Canonikern. Von da an faßte Gerhard Neigung, 
ſich ein ähnliches Zuſammenleben mit Gleichgeſinnten zu be— 
reiten. Er verſchaffte ſich zu dem Ende nicht ohne bedeutenden 
Aufwand Schriften, die ihm für den Jugendunterricht beſonders 
wichtig ſchienen,, und verſammelte in Deventer einen Kreis lern— 
begieriger Schüler und jüngerer Freunde um ſich. Auch gab er 
denſelben Gelegenheit etwas zu verdienen, beſonders durch Bücher— 
abſchreiben. Der Zufluß der Schüler und Schützlinge wurde immer 
größer und endlich ging daraus, beſonders durch Zuthun Floren— 
tius Radewins, damals Vicar zu Deventer, ſpäterhin Nach— 
folger Gerhards, der Verein der Brüder des gemeinſamen Lebens 
nach einer beſtimmteren, jedoch nicht auf Lebenszeit verpflichtenden 
Regel hervor, ein religiöſer Bund, der in familienartige Vereine 
aus Prieſtern, Clerikern und Laien“) zertheilt war, aber ſtets im 
Innern eine lebendige Gemeinſchaft erhielt. Hauptzweck des 
Vereins war die Begründung, Darſtellung und Verbreitung eines 
practiſch-chriſtlichen Lebens, durch ſittlich-ſtrenge Lebensweiſe, 
fromme Mittheilungen, gegenſeitige Bekenntniſſe und Ermahnun— 
gen, nach Außen durch Abſchreiben der beiligen Schrift und anderer 
nützlicher Bücher, hauptſächlich durch Verbeſſerung der 
Jugendbildung. Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen, latei— 
niſche Sprache, beſonders aber Religion und bibliſche Geſchichte 


1) Durch Florentius, den würdigen Nachfolger Gerhards bildete ſich 
dieß beſtimmter dahin aus, daß ein Kloſter der regulirten Canoniker 
(zu Windeſem, Windesheim) errichtet wurde, welches in Rath und 
That den Mittelpunkt für die mehr in das Volksleben eindringenden 
Männer- und Frauenvereine des gemeinſamen Lebens bilden ſollte. 
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bildeten die Unterrichtsgegenſtände“); aber auch die ſogenannten 
artes scholasticae waren nicht ausgeſchloſſen?), beſonders wo der 
Verein wie in Deventer, mit der beſtehenden Schule in der Weiſe in 
Verbindung trat, daß ihm einige Klaſſen zur beſondern Leitung 
übergeben wurden. Die Vorſteher der Schule zu Deventer und 
die des Vereins waren größtentheils befreundet, viele Schüler 
empfingen von den Brüdern Unterſtützung, wurden von ihnen 
ſelbſt oder auf ihre Empfehlung von wohlthätigen Perſonen in 
Koſt und Wohnung genommen, und theilten die Arbeiten und 
frommen Uebungen des Bruderhauſes. | 

Dieſer Begünſtigung und überhaupt aller Segnungen eines 
Vereins, aus dem bereits ein Florentius, Gerhard Zerpolt und 
Thomas von Kempen hervorgegangen waren, hatte ſich nun 
auch der junge Nicolaus von Cuſa zu erfreuen. Welchen Ein— 
druck mochte die Aufnahme und das Leben in einer ſolchen Ge— 
ſellſchaft auf einen empfänglichen, ſtrebſamen Jüngling machen! 
In dem religiöſen Geiſte, der alle Mitglieder der Geſellſchaft 
durchdrang, mußte ein glaubensvolles Gemüth kräftige Anregung 
finden und eine geſunde Nahrung in der Lectüre der heiligen 
Schrift, welche von da an der Mittelpunkt in dem Studium des 
Nicolaus war. Hier wurde jene heilige Scheu, Demuth und 
Ergebenheit gegen Gottes Willen genährt, die der Grundton im 
Character des Nicolaus blieb und auch ſein Denken durchdrang. 
Der liebevolle, bald ermunternde, bald zurechtweiſende Umgang 
mit den ältern Mitgliedern der Geſellſchaft trug zur Veredlung 


1) Wir haben alſo hier einen thatſächlichen Beweis, daß auch die Kirche 
des Mittelalters alles, was auf Volksbildung und Verbrei— 
tung der Elementarkenntniſſe ſich bezog, kräftig und freu— 
dig unterſtützte, alſo keine karge Stiefmutter gegen das Schulweſen 
war, und es iſt nicht ihre Schuld, daß von Unten herauf, die ge— 
nannten Vereine ausgenommen, ſo wenig in Beziehung auf Methode 
des Volksunterrichts geſchah. 

2) Thomas von Kempen erwähnt in der oben eitirten Schrift der 
Grammatik, Dialectik und Lectüre des Plato, Socrates und Seneca, 
I. c. cp. VII. 5. 6. X., womit die Angabe Ullmann's S. 403 nicht 
übereinſtimmt. 
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des Gemüthes, von deſſen Bildung der Character des Mannes 
ſo ſehr bedingt iſt, ungemein viel bei, und bei Nicolaus um ſo 
mehr, je unfreundlicher die Behandlung im väterlichen Hauſe 
geweſen war. Das freundliche Entgegenkommen in einem Ver— 
eine, in welchem, wie Thomas von Kempen ſagt, Ein Herz und 
Eine Seele war, erſchloß das Herz zur Offenheit, Verträglich— 
keit und Wohlwollen, während die beſtehende Ordnung und der 
raſche, pünktliche Gehorſam, welcher gefordert wurde, Beugung 
des eigenen Willens unter den der Geſammtheit lehrte. 

Für intellectuelle Ausbildung bot die berühmte Schulanſtalt 
zu Deventer Alles, was man damals an Bildungsmitteln für 
die Jugend hatte. Beſonders wichtig und auf die ſpätere theo— 
logiſche Ausbildung Cuſa's einflußreich waren die religiöſen 
Vorträge in der Landesſprache, welche er bei den Brüdern des 
gemeinſamen Lebens zu hören Gelegenheit hatte. Solche Vor— 
träge, Collatien genannt, wurden an den Nachmittagen gewiſſer 
Sonn- und Feſttage gehalten, es wurde ein Abſchnitt aus der 
Schrift, beſonders aus den Evangelien vorgeleſen, erklärt und 
practiſch angewendet“), — die beſte practiſche Anleitung zu einer 
dem Geiſte des Chriſtenthums entſprechenderen Schrifterklärung. 

Ueber den Aufenthalt Cuſa's in der Schule zu Deventer iſt 
uns nur die allgemeine Notiz überliefert, daß er ſich rühmlich 
ausgezeichnet und die Achtung und Liebe ſeiner Lehrer und Erzie— 
ber im vollen Maße erworben habe). Nur den reineren und 
leichteren Gebrauch der lateiniſchen Sprache hatte er ſich, wie er 
in ſeiner erſten größeren Schrift ſelbſt geſtand und bewies, nicht 
ganz zu eigen gemacht, ſei es, daß die Uebung in derſelben bei 
dem hier häufigern Gebrauche der Landesſprache ſeltner war, oder 
daß ſein nach wirklicher Erkenntniß dürſtender Geiſt um die Form 
ſich weniger, als um die Sache bekümmerte. 

$. 3. 
Aufenthalt auf der Univerſität zu Padua. 

Nichts beweist mehr die Tüchtigkeit und den glücklichen Erfolg 
der Studien Cuſa's, als ſein ſehnlichſter Wunſch, auf einer höhern 

1) Ullmann, Joh. Weſſel, S. 419. 
2) Harzheim, 1. c. cp. 3. 
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Lehranſtalten der erlangten allgemeinen Bildung größere Reife 
und eine gewiſſe Vollendung geben zu können. Auch dieſer Wunſch 
ward ihm durch die Unterſtützung ſeines edlen Gönners, des 
Grafen von Manderſcheid, gewährt). Es blühten damals 
bereits in Deutſchland mehrere Univerſitäten: Heidelberg ſeit 
1300, Cöln ſeit 1388, Wien ſeit 1348, Erfurt ſeit 1392, Leipzig 
ſeit 1409. Allein die Brüder des gemeinſamen Lebens, der Scho— 
laſtik, welche damals noch alle deutſchen Univerſitäten in ihren 
Feſſeln hielt, abhold, ſcheinen?) den Blick des jungen Mannes 
auf Italien hingelenkt zu haben, wo bereits die Morgenröthe 
einer allſeitigen wiſſenſchaftlichen, beſonders altclaſſiſchen Bil— 
dung aufgegangen war, während die kaum erwachende deutſche 
Kraft noch mühſam mit der alten Hülle rang, der ſie ſich zu 
entwinden ſuchte. Padua ward von ihm auserwählt, neben Bo— 
logna und Neapel die berühmteſte der italieniſchen Univerſitäten, 
welche beſonders unter venetianiſcher Oberhoheit (ſeit 1409) herr— 
lich aufblühete. Beſonders war es das Studium des Rechtes, 
welches dort von den ausgezeichnetſten Männern gelehrt wurde, 
weßhalb ſie die Krone der Rechts- und Geſetzeskunde und der 
heiligen Gerechtigkeit Wohnſitz') genannt wurde. Ihr Ruf in 
dieſem Fache dürfte ein entſcheidender Moment für die Wahl 
gerade dieſer Univerſität geweſen ſein. Schon waren auf den 
zwei Coneilien zu Piſa und Conſtanz die jene Zeit aufregenden 
Lebensfragen über kirchliche Verfaſſung zur Sprache gebracht 
und verlangten eine gründliche Löſung, und wie denn die Wiſ— 
ſenſchaft, beſonders auf dieſem Gebiete dem Leben folgt, ſo ward 


1) Sinnacher, Geſchichte der Kirchen von Säben und Brixen. 6. Bd. 
S. 344. 

2) So reisten Agricola, Graf Moritz von Spiegelberg, Rudolf von 
Lange, Ludwig Dringenberg, Alexander Hegius, welche alle den Un— 
terricht des Thomas von Kempen in den Niederlanden genoſſen, von 
ihrem Lehrer aufgefordert, nach Italien, und gelten ſeitdem als die 
erſten Beförderer der claſſiſchen Literatur in Deutſchland, wiewohl 
ſie erſt um die Zeit, als Cuſa bereits todt war, ihre Reiſe dahin 
antraten. Schröckh, Kirchengeſch. 30. Bd. S. 210 f. 

3) Harzheim, I. c. cp. 5. Schröckh, l. c. S. 86 f. 
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jetzt die Aufmerkſamkeit der fähigſten Köpfe auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung deſſen, was das Wohl der Kirche zur Aufhe⸗ 
bung des unſeligen dreitheiligen Kirchenregimentes, was die 
Stimme der Beſſern verlangte, hingewandt. Das Studium des 
Kirchenrechts gewann dadurch neues Intereſſe. Auch Nicolaus, 
ſchon durch ſeinen bisherigen Bildungsgang mit ſo Vielem, was 
er im weiten Gebiete der Kirche Verunſtaltetes, Krankhaftes, 
Schädliches ſah, in entſchiedenen Gegenſatz geſtellt, ſah ſich drin⸗ 
gend aufgefordert, gerade über die rechtlichen Verhältniſſe der 
Kirche, wie ſie urſprünglich gegeben waren, wie ſie ſich geſtaltet 
und zum großen Theile auch verunſtaltet hatten, gründlichere 
Studien zu beginnen, und er that dieß mit ſo glänzendem Erfolge, 
daß er ſchon in einem Alter von 23 Jahren (alſo im Jahre 
1424) das Doctorat der Rechte erhielt). Aber auch das gründ⸗ 
lichſte Studium gibt, namentlich in ſolchen Verfaſſungsfragen 
dem jugendlichen Geiſte erſt dann mehr Feſtigkeit, Ueberzeugung 
und ſichern Haltpunkt, wenn das beſtätigende Wort einer erfahr— 
nen Auctorität hinzukommt. Auch dieſes Glück hatte Nicolaus, 
indem höchſt wahrſcheinlich ſchon in Padua ein ſehr hochgeſtellter 
Kirchenprälat auf den jungen Gelehrten aufmerkſam wurde. Es 
iſt dieß der päpſtliche Cardinal-Legat Julian Cäſarini. Ihm 
widmete er ſeine erſten philoſophiſchen Schriften, deren Abfaſſung 
in das Jahr 1440 bis 1442 fällt, zu welcher Zeit er ſchon längſt 
mit ihm vertraut war. Er nennt ihn auch ſeinen Lehrer?). Der 
Cardinal, den Aeneas Sylvius einen durch Sitten und Gelehr— 
ſamkeit ausgezeichneten Mann nennt), und der nach der Angabe 
des Nicolaus mit den römiſchen und griechiſchen Claſſikern ſehr 
vertraut war, mag wohl während des Aufenthaltes Cuſa's zu 
Padua den Lehrſtuhl der claſſiſchen Literatur und der Philoſophie 
eingenommen haben. In kirchlicher Beziehung gehörte er zu den 


1) Harzheim, 1. c. cp. 5. Decretorum doetor war der Titel, den 
er ſelbſt bei Abfaſſung feiner erſten größern Schrift (de concordan- 
tia catholica) von ſich gebraucht. 

2) Vgl. die Vorreden zu den genannten Schriften. 

3) Aeneas Sylvius de concilio basiliensi p. 152. 
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freifinnigen Männern, welche ohne excentriſch zu fein, mit regem 
Eifer der Kirche eine beſſere Zukunft zu bereiten ſuchten, wovon 
er auf dem bald einberufenen Basler Concil ſprechende Beweiſe 
gab. Ein ſolcher Freund, der den ſtreng wiſſenſchaftlichen Geiſt 
eben ſo zu wecken, als die wichtigen Lebensfragen zu beſprechen 
und gehörig zu deuten verſtand, war von unberechenbarem Ein— 
fluſſe auf Cuſa und trug unſtreitig viel bei zu der engen Verbin— 
dung von Leben und Wiſſen und der gemäßigt liberalen Richtung, 
welche Cuſa eigen war. 

Ein anderer Freund Cuſa's iſt der nachherige Phyſikus zu 
Florenz, Paulus, höchſt einflußreich auf die Bildung des Nico— 
laus durch ſeine mathematiſchen Kenntniſſe, durch deren Mitthei— 
lung er in Cuſa die Liebe zu einem Studium weckte oder doch 
nährte, in welchem dieſer nicht nur vielleicht als der Erſte ſeiner 
Zeit daſteht, ſondern das auch auf die Form ſeiner Weltan— 
ſchauung einen ſo entſchiedenen Einfluß hatte. Cuſa übergab 
ihm ſpäter ſeine erſten größern mathematiſchen Schriften zur 
Durchſicht und Prüfung, und erinnert ſich in einer der Vorre— 
den zu denſelben mit vieler Wärme des innigen und cordialen 
Freundſchaftsbandes, mit dem jener in ihren Jugendjahren und 
ſeitdem beſtändig (er war bei dem Tode Cuſa's zugegen) ihn 
an ſich gefeſſelt habe“). Wir werden daher nicht irren, wenn 
wir auch dieſen Mann als einen köſtlichen Freund, den der 
Aufenthalt zu Padua ihm zuführte, anſehen. 


§. 4. 
Cuſa's erſte kirchlichen Aemter. 


Mit einer allſeitigen Bildung, in der er alle Gelehrte ſeines 
Vaterlandes bei Weitem übertraf, kehrte Cuſa in die Heimath 
zurück, wo er als der Erſte ) daſteht, der durch Aneignung der 


1) De transmutationibus geometricis, in der Basler Ausgabe der Werke 
Cuſa's S. 979: quanta me ab annis juventutis atque adolescen- 
tiae nostrae strictiori amicitiae nodo atque cordiali quodam am- 
plexu indesinenter constrinxisti, tanto nune ete. 

2) Vgl. die 2. Anm. S. 17. Das Weitere in der 1 N ſeines 
literariſchen Wirkens. 

2 3 
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in Italien blühenden wiſſenſchaftlichen Bildung zur Begründung 
der neueren Bildung in Deutſchland beitrug. Hier ging die 
Zeit bereits ihrem Ende zu, da man glaubte, nur im Dienſte 
der Kirche die Wiſſenſchaften pflegen zu können. In Folge des 
in der Einleitung geſchilderten Zerfalles des kirchlichen Lebens 
verſchmähten viele der fähigſten Köpfe das Bewerben um Kir— 
chenämter, und auch das geringe wiſſenſchaftliche Streben, das 
bei dem größten Theile des Clerus herrſchte, war für einen 
gründlichen Gelehrten nicht einladend, in den geiſtlichen Stand 
zu treten. Um ſo mehr finden wir daher die von Johann von 
Müller, dieſem gründlichen Geſchichtsforſcher, in feiner gedräng— 
ten Charakteriſtik Cuſa's enthaltene Nachricht wahrſcheinlich, 
daß Cuſa nach Beendigung ſeiner Studien ſich zunächſt der 
Rechtsgelehrſamkeit gewidmet habe“), indem er als Rechtsge— 
lehrter nicht nur die beſte Gelegenheit hatte, den übrigen Lieb— 
lingsſtudien, Mathemathik und Philoſophie ſich in einer gewiſſen 
unabhängigen Stellung zu widmen, ſondern in ihr vielleicht auch 
für ſeinen kräftigen und bei aller Innerlichkeit doch gerne dem 
thätigen Leben zugewandten Geiſt die Bahn zu höhern Aemtern 
und damit zu wirkſamerem Eingreifen in die bürgerliche Geſell— 
ſchaft geöffnet ſah. Auch iſt bekannt, daß die Brüder des ge— 
meinſamen Lebens einzig aus hoher Verehrung vor der Würde 
des geiſtlichen Standes anfänglich gar nicht und ſpäter nur in 
verhältnißmäßig ſeltenen Fällen in den geiſtlichen Stand traten), 
und ſo mag denn eine faſt übertriebene Verehrung gegen den 


1) Johann von Müller, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen— 
ſchaften. Sämmtliche Werke. Stuttgart und Tübingen. 15. Bd. S. 
149. Vielleicht wird die Angabe Johann Müllers auch beſtättigt 
durch die Worte in concord. cath. III. cp. 35: Verfängliche Rechts— 
formen ſollen ganz abgeſchafft werden, weil oft einfältige arme Leute 
auf die ungerechteſte Weiſe durch die Plackereien der Sachwalter 
nur durch einen Formfehler den Prozeß verlieren, was ich oft in der 
Trierer Diöceſe geſehen habe.“ Auch Herr Martini ſchließt dieß 
aus mehreren juridiſchen Abhandlungen, die ſich noch im Nachlaſſe 
Cuſa's vorfinden. 1. e. S. 40. 

2) Dr. Ullmann, Johann Weſſel ze. S. 415. 
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Stand, den feine Mitglieder felbft nur zu gering ſchätzten, ihn 
anfangs von dem Eintritte in denſelben abgehalten haben. Ein 
Zufall wollte es aber, daß er dennoch einen Beruf ergriff, der 
für feine Geiſtesrichtung fo paſſend war. Er verlor nämlich, 
wie Johann von Müller angibt, durch einen Formfehler den 
erſten Prozeß, in welchem er zu Mainz als Sachwalter aufge— 
treten war, was den Doctor decretorum ſo verdroß, daß er auf 
die ausſchließliche Ausübung eines Berufes verzichtete, bei dem 
der günſtige Erfolg und die Beurtheilung des Werthes ſo ſehr 
an die äußere Form gebunden war und ſich dem geiſtlichen 
Stande widmete, der ihm Gelegenheit zur Verbreitung von 
vielem Guten gab, ihm die Bahn zur höchſten Ehre eröffnete und 
wirklich der Freuden, aber auch der Leiden viele brachte. Bei 
der vielſeitigen Bildung, die er ſich angeeignet hatte, mochte es 
ihm ein Leichtes fein, die nöthigen theologiſchen Kenntniſſe nach— 
zuweiſen, während die deutſche Kirche ſich glücklich ſchätzen durfte, 
einen ſolchen Mann in ihrem Dienſte zu ſehen. Wenn Cuſa 
unmittelbar nach erlangtem Doctorate von Padua in das Va— 
terland zurückkehrte (1424), ſo dürfen wir annehmen, daß er 
zwiſchen 1428 und 1430 in den geiſtlichen Stand trat, da er 
im Jahre 1430, wie wir ſehen werden, ſchon ein bedeutendes 
kirchliches Amt bekleidete. Wann, wo und in welchem Kirchen— 
dienſte Cuſa ſeine theologiſche Laufbahn betrat, darüber fehlen 
beſtimmte Nachrichten. Daß er, wie Harzheim angibt, nach 
vollendeten Studien das dreifache Gelübde des heiligen Augu— 
ſtinus zu Tratenberg in Tyrol feierlich abgelegt habe, und ſpä— 
terhin Prior der dortigen regulirten Canoniker des heiligen 
Auguſtin geweſen ſei, beruht auf einen doppelten Irrthume, ein- 
mal dem, als hätten Canoniker das gleiche dreifache Gelübde, 
wie die Mönche abgelegt, während aus Worten Cuſa's ſelbſt 
deutlich hervorgeht, daß ſie nicht die ſtrengen Verpflichtungen 
der Mönche auf ſich nahmen“) und daher Auguſtin nur im wei— 


1) Excitatt. III, S. 412, „Ais fortasse: non accepimus illam stricti- 
tudinem vitae, quam mortui mundo, quos et monachos dieimus. 
Nam et propria possidere possumus, et alia facere, quae his non 
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tern Sinne, als den Stifter des gemeinſamen Lebens der Cleri— 
fer ihren Vater nannten). Sodann beruht jene Angabe, bei 
der ſich Harzheim auf die Aufſchrift zu Cuſa's Schrift: de ſilia- 
tione Dei beruft, auf einem offenbaren Mißverſtändniſſe dieſer 
Stelle). Auch der Angabe Einiger, er ſei Pfarrer zu St. Wen⸗ 
del geweſen, wird von Andern widerſprochen ). Zuverläſſig iſt 
aus der eigenen Angabe Cuſa's nur ſo viel, daß er einige Zeit 
Diacon war und als ſolcher das Predigtamt verwaltete, bis er 


conveniunt. Respondeo; nemo negare potest, nos Canonicos reli- 
giosos esse debere; licet in modo ab aliis, qui strietioribus regu- 
lis constringuntur, differamus, quoniam etsi nobis administratio 
permissa sit reddituum eeclesiae, de quibus vivimus, non tamen in 
illis ultra victus et vestitus necessitatem quidquam juris accipi- 
mus. Nobis matrimonium conceditur, tamen castitas servanda.“ 
Vgl. über die canonici regulares. Schröckh, 27. Bd. S. 224 ff. 

1) Excitatt. VI, 11 sermone: induimini Dominum: „Si igitur per Pau- 
lum Augustinus pervenit ad perfectionem, tune nobis pater noster 
Augustinus positus est exemplum, quo modo ad perfectionem per- 
tingamus. Igitur qui flit patris Augustini esse volumus, hanc 
sequi doctrinam, necesse erit. 

2) Die Aufſchrift heißt: Confratri Conrado Vuartobergensi , Canonico 
Monasterii Memphelti, Nicolaus de Cusa praepositus ejusdem loci. 
Harzheim bezog nun die Worte ejusdem loci auf das entferntere 
Vuartobergensi, während fie doch grammatiſch nothwendig auf Mo- 
nasterii Memphelti zu beziehen ſind, welche Erklärung noch dadurch 
unterſtützt wird, daß Cuſa wirklich Praepositus war von Memphelt 
oder wie der Ort ſonſt heißt, Münſter-Mainfeld in der Trierer Diö⸗ 
cöſe, nicht gar weit von Coblenz entfernt, wie aus einem Schreiben 
des Cardinals Johann, tit. S. Petri an den Erzbiſchof von Trier, 
d. d. Baſel 22. Aug. 1439 (Martene et Durand, Collectio amplissima 
veterum scriptt. et monumm. T. VIII, S. 952) unzweideutig her⸗ 
vorgeht. Der genannte Conrad war daher aus Wartenberg (oder 
Tratenberg in Tyrol), genoß den Unterricht Cuſa's in der Philoſo— 
phie und wünſcht nun, nachdem er aus irgend einem Grunde längere 
Zeit von Mapnfeld entfernt war, ein Denkzeichen des frühern wiſ— 
ſenſchaftlichen Verkehrs. Vgl. übrigens das weiter unten Folgende. 

3) Nach Sinnacher, 1. c. S. 344 verwaltete er dieſe Pfarrei bald 
nach vollendeten Studien, und Harzheim 1. e. Pars II, cp. 1. 


23 


zur Prieſterwürde emporſtieg !). Die erſte Predigt hielt er (un⸗ 
beſtimmt, wo) am heiligen Dreifaltigkeitsfeſte des Jahres 1431, 
über den lebendigen Glauben, nach dem Texte: „Der 
katholiſche Glaube iſt der, daß wir Einen Gott in drei Perſo— 
nen anbeten“ ?), und da unter den von ihm geſchriebenen Pre— 
digten noch eine andere aus dieſem Jahrgange auf das Weih— 
nachtsfeſt ſich findet mit dem Beiſatze: „an das Volk gehalten“, 
ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er mit dieſer zum erſtenmale als 
Prieſter in ſeinem erſten kirchlichen Amte, von welchem wir mit 
Zuverläſſigkeit etwas wiſſen, nämlich als Decan der Kirche zum 
heiligen Florin in Coblenz auftrat?). Dabei war er regulirter 
Canoniker und führte als ſolcher ein nicht an das ſtrenge Mönchs— 
gelübde gebundenes clerikaliſches Leben, das eben deßhalb dem 
freieren Geiſte mehr zuſagte. In der Zwiſchenzeit aber vor 
zurückgelegten Studien bis zum dreißigſten Lebensjahre folgte er, 
wie es ſcheint ohne beſtimmtes kirchliches Amt und Beruf, nur 
dem inneren Berufe als Chriſt und Gelehrter, an der rüſtigen 


gibt ſeine kirchlichen Aemter vor Empfang des Cardinalshutes alſo 
an: Dekan, Adminiſtrator von Wendelin, Probſt von Mapnfeld, 
Archidiacon und Protonotar zu Lüttich; allein Herr Hoſpitalverwal— 
ter Martini zu Cues weist die Angabe wegen der Pfarrei Wen— 
del als unbegründet nach in der Tübing. Quartalſchr. 1831. 2. Hft. 
S. 357. 

1) Am Ende der 3. Abhandl. des I, Buchs der Sermonen ſagt er: 
Haec est summa evangelii in variis sermonibus infra positis värie 
eıplanati, seeundum datam gratiam, magis obscure, dum inciperem 
in adolescentia et essem diaconus (darf man das Wort adolescen- 
tia in dem Unterſchiede von juventus, welchen Cuſa felbft in der 
obigen Stelle (letzte Anm. zu F. 3.) zu machen ſcheint, urgiren, fo 
ſprechen auch dieſe Worte dafür, daß er erſt im 30. Jahre die erſte 
Predigt hielt) elarius, dum ad sacerdotium ascendissem. 

2) Manuſcript B, in welchem die erſte Predigt die Aufſchrift hat: pri- 
mus sermo 1431 conscript. in die trinitatis. In der Ausgabe der 
Werke kommen Excerpte von ihr Exeit. III. 383387. 

3) Er unterſchreibt ſich in ſeiner Schrift de concord. cathol., welche er 
auf dem Concil beendigte: Decanus s. Florini Confluentiae, decre- 
torum doctor minimus. 
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Bekämpfung alles Schlechten und Unbrauchbaren die jugendliche 
Kraft zu meſſen und zu ſtählen. Die Mönche waren beſonders 
der Gegenſtand ſeines heftigſten Tadels, die ihm hinwieder nach 
ihrer Weiſe durch gehäſſige Anklagen und Verdächtigungen ver— 
galten. In dem Catalogus testium veritatis, der Schrift eines 
Proteſtanten, in welcher auch Cuſa mit Erasmus und Andern 
eine Stelle gefunden hat, iſt nach Swalue ) eine Summa der 
Geſpräche Cuſa's mit Mönchen aufgenommen und beigefügt, 
daß Alle, die gegen die Gebrechen der Kirche predigten, bei ihm 
Ermuthigung fanden. Dabei widmete er ſich ohne Zweifel jetzt 
ſchon den gelehrteren Unterſuchungen, zu welchen die kirchlich 
bewegte Zeit und vor Allem das von allen Wohlgeſinnten mit 
Sehnſucht erwartete Conecil aufforderte. 


§ 5. 
Cuſa auf dem Coneilium zu Baſel. 


Das Concilium von Conſtanz konnte als die Frucht ſeiner 
langen und angeſtrengten Wirkſamkeit nur die Aufhebung des 
ärgerlichen, unheilvollen Schisma aufweiſen, allerdings der 
erſte Schritt zur Reform, doch dieſe ſelbſt, die dringende For— 
derung des Jahrhunderts, war noch immer ein frommer Wunſch 
geblieben. Mit Vertrauen blickten die Einen, nicht ohne viele 
Bedenken die Andern auf den neugewählten Papſt Martin V.; 
denn ſo ſehr war das Papſtthum geſunken, daß Viele an der 
Möglichkeit einer von ihm ausgehenden Kirchenreform verzweifel— 
ten. Ihre Beſorgniſſe ſchienen nicht unbegründet: es erſchien ein 
Reformationsplan?), der aber viele bedeutenden Mißbräuche gar 
nicht berührte. Er enthielt mehrere disciplinare Vorſchriften für 
die Cleriker, ſelbſt die Cardinäle“); dagegen wurden die ver— 
haßten Kanzleiregeln des päpſtlichen Hofes, worin alle bisherigen 
Anmaßungen der Curie in Reſervationen, Exſpectanzen, Dis— 
penſationen, Exemtionen, Annaten ꝛc. ſo hartnäckig, als je, an— 


1) Swalue. S. 7. 19. 
2) Martini V. reformatio, bei Hardt. T. I, P. XVIII. p. 1021 fl. 
3) Rapnaldi ad ann. 1424. nro. 4. 


25 


geſprochen wurden, alsbald erneuert und Annaten nach wie vor 
eingezogen‘). Da ſanken die Erwartungen; die Unzufriedenheit 
der Gutgeſinnten ſprach ſich um ſo lauter aus, als die Pietät 
verhöhnt ſchien, mit der man, den alten Satzungen und der 
kirchlichen Ordnung getreu, den heißeſten Wunſch der Zeit der 
Wahl eines Oberhauptes hintangeſetzt hatte?). Alles ſah mit 
geſpannter Erwartung der Zeit des nächſten Concils entgegen. 

Sie kam. Dem Cardinale Julian Cäſarini wurde von Papſt 
Eugen IV., der unterdeſſen den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, 
Vorſitz und Leitung des Concils übertragen. Dieſer Umſtand be— 
wirkte es unſtreitig, daß auch Nicolaus von Cuſa, gleich andern, 
wenn auch nicht durch biſchöfliche Würde, ſo doch durch Gelehr— 
ſamkeit ausgezeichneten Männern zur Theilnahme an demſelben 
berufen wurde, womit ſein kirchliches Wirken ſich ſchnell zur 
Sorge für das Wohl der ganzen Kirche erhebt und ſein Leben 
frühe ſchon eine univerſellere Bedeutung erhält. 

An der innern Befähigung für einen ſo ausgezeichneten Ruf 
fehlte es ihm nicht. War er ja ganz der Sohn der bereits an— 
brechenden beſſern Zeit und durch ſeinen Bildungsgang zum 
Kämpfer gegen das Veraltete und Schlechte, zum muthigen Ver— 
theidiger der Reform im Leben, wie in der Wiſſenſchaft berufen. 
Er erkannte auch die große Aufgabe. Mit Sehnſucht ſah auch 
er dem kommenden Concil entgegen, und verfolgte, nachdem es be— 
gonnen hatte (den 14. Dezbr. 1441 war die erſte Sitzung) mit 
der regſten Theilnahme den Gang deſſelben, auch als er noch 
nicht wirkliches Mitglied deſſelben wars). Die große, ſchöne 
Aufgabe, welche ſich das Concil geſetzt hatte, Reform der Kirche, 


1) Schröckh, Kirchengeſch. 31. Bd., S. 510. 

2) Bekanntlich wurde auf dem Coneil zu Conſtanz nach Aufhebung des 
Schisma lange darüber geſtritten, ob zuerſt die Reform oder die 
neue Papſtwahl vorzunehmen ſei, und man entſchied ſich endlich für 
Letzteres. 

3) Nach Harzheim, I. e. P. I. cp. 9. nahm Cardinal Julian Cuſa 
mit nach Baſel, wo er im November eintraf. Allein am Weih— 
nachtsfeſte d. J. predigte Cuſa noch zu Coblenz (Mser. B, nro. 38. 
„sermo in natali domini ad populum.“ 1431 Confluentiae. 
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Herftellung der Einheit im Glauben und des Friedens unter den 
Völkern!) — mit großartigem Geiſte anfaſſend, geſtaltet ſich in 
ihm die Idee zu einem Werke, welches, anknüpfend an die Ver⸗ 
gangenheit, im Geiſte des chriſtlichen Alterthums ein 
Bild eines wahrhaft chriſtlich-kirchlichen Organis- 
mus nach Innen und Auſſen, mit neuer und genauer Ab- 
gränzung all der mannigfaltigen Potenzen, welche das reiche 
kirchliche Leben in ſich faßt, gleichſam als Ideal und Haltpunkt 
für die Beſtrebungen des Coneils darſtellen ſollte. Mit den beſten 
Wünſchen für des Coneils gedeihliche, ungeſtörte Wirkſamkeit be⸗ 
ginnt er, noch zu Coblenz, die Ausführung ſeiner Idee in dem 
ſinnreich betitelten Werke: de concordantia catholica. „Wer hätte 
— ſchreibt er in der Vorrede — noch vor wenigen Jahren ohne 
Gefahr auch nur ſagen können, was wir jetzt verwirklicht ſehen, 
zur Offenbarung der ausnehmenden Macht der allgemeinen Con⸗ 
eifien, welche lange nicht ohne den größten Nachtheil für das öffent⸗ 
liche Wohl und den wahren Glauben geſchlummert haben.“ Den 
Verfall der Kirche ſieht er beſonders darin, daß die ganze Kirche 
zu einem römiſchen Patriarchat herabgeſunken iſt, wodurch der 
Papſt als Patriarch eine Gewalt über die Kirche ausübt, die 
ihm als Papſt an ſich nicht zukommt, eine Gewalt, die er nur 
zur Zerſtörung, nicht zur Auferbauung der Kirche ausübe?). Doch 
überzeugt, daß Chriſtus feine Kirche nie verläßt, bezieht er die 
Ankunft Chriſti in den Wolken nicht bloß auf den Tag des 
Gerichtes, ſondern mit dem hl. Auguſtin auf das Erſcheinen 
Chriſti in ſeiner Kirche, und die Worte der hl. Schrift: er wird 
ſeine Engel ausſenden und die Auserwählten verſammeln auf das 
zu haltende Concil, und aus dem Innerſten feines, zwiſchen 
Beſorgniß und froher Hoffnung getheilten Gemüthes dringt das 
Gebet: „o daß wir doch in dieſer unſerer Zeit unſere Häupter 
erheben und ſchauen könnten die kommende Erlöſung! Noch nie 
iſt die Kirche in einer ſolchen Lage geweſen. O daß doch Gott 
im heiligen Concilium feine Auserwählten verſammelte, und in 


1) Harduin, acta cone. basil. T. VIII, sess. 1. 
2) De conc. cathol. I, 17. IL, 17. 20. p. 751. 
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dieſer zerriffenen und verworrenen Zeit abe ſeine glorreiche 
Ankunft!“ ) 

Man denke ſich daher ſeine Entrüſtung, als dem kaum 
verſammelten Coneil durch den Papſt Auflöſung bis zu ſpäterer 
Einberufung drohte. Zwar fehlte es dem Papſte nicht an er— 
heblichen Gründen hiezu, welche zeigten, daß der kaum wieder— 
hergeſtellte Einheitspunkt ſeine univerſelle Stellung nicht ver— 
kannte. Schon vor feiner Erhebung zum Papſtthume ?) ſah Eus 
gen mit der lebhafteſten Beſorgniß die ſtets wachſende Macht 
der Türken und ihre auch Europa bedrohende Ausbreitung ). 
An ihn hatten ſich auch die Griechen gleich bei ſeiner Erhebung 
um Hülfe flehend und Vereinigung verheißend gewendet“). Beides 
konnte leichter bewirkt, auch das Concil ſelbſt zahlreicher, als es an— 
fangs der Fall war, beſucht werden, wenn es auf eine gün— 
ſtigere Jahreszeit zu Bologna ſich verſammelte ). Auch hatte 
der Papſt durch mehrere Legaten Kaiſer Sigmund und die Flo— 
rentiner, ſo wie die Könige von England und Frankreich zu 
Einſtellung ihrer Feindſeligkeiten zu vermögen geſucht. Die 
Böhmen waren ſeiner Aufmerkſamkeit nicht entgangen, wiewohl 
er freilich, weit härter und unverſöhnkicher, als nachmals das 
Coneil, gegen fie als gegen feierlich verworfene Ketzer, kein 
anderes Mittel kannte, als Vertilgungskrieg. Allein, was er 
auch mit mehr oder weniger Grund vorbringen mochte, es wurde, 
wie natürlich von all' denen nicht gehört, ſondern unbedingt 
verworfen, denen die eigene Noth dringender und drückender 
war, als weit entfernte, und die Väter des Coneils waren of— 
fenbar in ihrem Rechte, wenn ſie das Theuerſte und Koſtbarſte, 
das nun oder nimmer errungen werden ſollte, nicht länger hin— 
ausgeſchoben wiſſen wollten. Keine auswärtigen Verhältniſſe 


1) De conc. cathol. I, 12. 

2) Ruynaldi ad ann. 1431. no. 20. 21. Martene et Durand, coll. am- 
pliss. T. VIII, praef. nro. 53. * 

3) Raynaldi ad ann. 1431, no. 35. 

4) Raynaldi, l. c. no. 20. 21. 

5) Vgl. eine Recenſion in der Quartalſchrift. Jahrg. ue 1. Heft. 
S. 105 — 107. 
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durften es vereiteln, daß der vom letzten Coneil feſtgeſetzte Ter— 
min zur Abhaltung des Concils eingehalten wurde. Wohin 
würde dieſes ſonſt geführt haben? und nachdem von Rom ſo lange 
die Unordnung ausgegangen war, hatte die deutſche Kirche, in 
deren Mitte zu Conſtanz der Anfang zur Umlenkung ins Beſſere 
gemacht wurde, auch das Recht, in geſetzlichem Wege auf der 
Durchführung des mühſam Begonnenen zu beharren. Mit dem 
edelſten Freimuthe trat daher der päpſtliche Legat und Präſes 
des Concils ſelbſt dem Vorhaben Eugens entgegen, indem er, 
aufs Genaueſte bekannt mit der Stimmung in Deutſchland und 
den übrigen Ländern, in einem ausführlichen Berichte die Noth⸗ 
wendigkeit des ununterbrochenen Fortbeſtandes des Concils nach— 
wies n). Gleichwohl erfolgte die Aufhebung des Coneils, mit 
der Erklärung, daß im Sommer des Jahres 1431 ein anderes 
gehalten werden ſollte (Ende Dezember 1431). Doch dieſe Er— 
klärung war in der That nicht auflöſend: wie ein electriſcher 
Schlag regte ſie die Unentſchiedenen, die Schlummernden auf 
und führte dem bedrohten Concil ſchnell mehrere Vertheidiger zu. 
Hier nun war es, wo auch Nicolaus von Cuſa, durch ſeinen 
Freund Cäſarini aufgefordert, zu Anfang des Jahres 1432 in 
Baſel eintraf?). Die Lage der Dinge war nur eine um ſo 
dringendere Aufforderung, mit der Ausarbeitung des begonnenen 
Werkes zu eilen, und daſſelbe namentlich durchaus hiſtoriſch zu 
halten, damit durch geſchichtliche Documente die Fundamental— 


1) Aeneas Sylvuis de concil. basil. p. 119 — 138. edit. Helmstädt. bei 
Schröckh, Kirchengeſch. 32. Bd. S. 16 ff. 

2) Wenn es in der Abſicht Julians lag, Cuſa einzuberufen, und derſelbe 
bei der erſten Sitzung noch zu Coblenz war, ſo iſt es höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß Julian gleich nach der erſten Sitzung, als namentlich 
auch wegen der noch geringen Zahl der Mitglieder die Exiſtenz des 
Concils bedroht war, auf fein Erſcheinen drang; die Winterzeit 
dürfte für die weite Reiſe wohl kein Hinderniß geweſen ſein, wenn 
auch keine Eiſenbahn ihn ſchnell nach Baſel brachte. Es iſt mir 
daher wahrſcheinlich, daß Cuſa der wichtigen ten Sitzung, welche 
wohl erſt gehalten wurde, nachdem noch mehrere Mitglieder erſchie— 
nen waren, bereits als Mitglied des Coneils anwohnte. 
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ſätze, auf deren Gültigkeit Beſtand, Gewalt und alle Auctori— 
tät des Concils beruhte, nicht als eine Neuerung und Anmaßung 
ſondern als im Geiſte der längſt beſtehenden kirchlichen Verfaſ— 
ſung begründet nachgewieſen würden. Dies hebt er ſelbſt als 
beſondere Tendenz hervor in der Vorrede: „Es verlangen die 
heftigen Verhandlungen auf dieſem basler Concil, welche vielleicht 
als eine Neuheit angeſehen werden könnten, beſonders von ſol— 
chen, welche den Schriftſtellern unſerer Zeit auch in ſolchen Punk— 
ten des kirchlichen Lebens, die der freien Wüllkühr anheimgeſtellt 
ſind, unbedingten Glauben ſchenken, dieſe Umſtände alſo ver— 
langen die Veröffentlichung einiger Geiſteswerke der verſtändigen 
Alten, die ſchon längſt wegen der langen Zeit vergeſſen waren. 
Nur allzu ungleich iſt das Verfahren derer, welche heut zu Tage 
gewichtige Ereigniſſe ihrem Ende zuführen, dem Geiſte jener ſo 
überaus erleuchteten Alten. Und um ſo mehr Disharmonie iſt 
in dieſer Sache, je weniger ſie von zarter Kindheit an einge— 
ſogen, je weniger vorhergeſehen, durch anregenden Einfluß von 
Oben in dem Zuſammenſtoß der Geiſter bei der entſtandenen 
Zwietracht entſchieden worden iſt.“ Um nun die nöthigen au— 
thentiſchen Documente“) für fein Werk zu gewinnen, verließ er, 
wahrſcheinlich nach der wichtigen zweiten Sitzung (15. Febr. 1432), 
in welcher ſich das Concil als rechtmäßig conſtituirt erklärte und 
den bekannten Beſchluß des conſtanzer Coneils von der Erhaben— 
heit eines allgemeinen Concils über jede ſelbſt päpſtliche Gewalt 
wiederholte, auf einige Zeit das Concil, und bereiste in der 
Rheingegend mehrere Klöſter, in deren „Rüſtkammern“, wie er 
ſich ausdrückt, er manche ſchätzenswerthe Urkunde aus dem 


1) „Die Leſer mögen überzeugt fein, heißt es in der Vorrede zur conc. 
cathol., daß Alles aus alten Originalurkunden, die ich, nachdem ſie 
durch langen Gebrauch beinahe ganz unbrauchbar geworden waren, 
in den Rüſtkammern alter Klöſter nicht ohne große Sorgfalt 
ſammelte, nicht aus verſtümmelten Sammlungen entnommen iſt;“ 
und nach conc. cath. III, cp. 3. fand er namentlich in einem der 
kirchlichen Archive zu Cöln einen ungeheuren Band alter Sendſchrei— 
ben Hadrian's an Kaiſer Karl und die Antworten des Letztern. 
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Staube hervorzog). Zu Ende des Jahres 1433 vollendete er 
die Schrift zu Baſel und widmete ſie dem Concil, zu deſſen 
Schutze ſie hauptſächlich geſchrieben war. „Möge dieſe meine 
Sammlung bei Allen Beifall finden, ſagt er in der Vorrede, 
beſonders bei den zu dieſem hl. Concil Verſammelten! Möge ſie 
vor Allem Dir gefallen, unbeſiegbarer, durch Gottes Gnade ge— 
krönter Kaiſer Sigmund?), fo wie auch Dir, ehrwürdigſter Car— 
dinal Julian, dem huldvollen Abgeſandten eurer Nation. Denn 
wenn die Urtheile ſolcher gewichtigen Stimmen der geiſtlichen 
und weltlichen Gewalt ſich billigend ausſprechen, ſo kann das 
ſo Geprieſene Niemand mit Grund verwerfen.“ 

Schon das Bisherige zeigt, wie ſehr man ſich irrt, wenn 
man ſich unter Cuſa einen kirchlichen Stürmer gegen das Papſt— 
thum im Sinne Derjenigen denkt, denen Reform ein gänzliches 
Verwerfen und Deſtruiren der höchſten, durch Chriſtus ſelbſt an— 


1) Nur ſo kann ich es vereinigen, wie er im Jahre 1432 an Oſtern 
und Mariä Himmelfahrt wieder zu Coblenz predigte (Mser. B. nro. 
16 u. 27.) und zwar, wie bei beiden Predigten bemerkt iſt, zur 
Zeit des Interdietes, wo gewöhnlich auswärtigen und nur 
vorübergehend anweſenden Prieſtern Gottesdienſt zu halten erlaubt 
wurde. Wollten wir annehmen, er ſei überhaupt erſt nach dem 
Auguſt 1432 nach Baſel abgereist, fo macht die Stelle cone. cathol. 
I. 12. Schwierigkeit: velit Deus ibi congregatis ostendere, welche 
Worte ſchließen laſſen, daß er nicht zu Baſel war, als er ſie ſchrieb, 
überhaupt noch nicht förmlich Mitglied des Concils war. Sie löst 
ſich aber, wenn wir annehmen, daß er ſchon zu Coblenz die cone. 
cathol. begann, und in Baſel ſelbſt (daher dann wieder die Aus— 
drücke: Noe nostrum concilium a. a. O.) vollendete. Auch konnte 
er die Sammlung der Originalien nur mit Beziehung auf einen 
ganz beſtimmten Zweck, alſo nicht etwa ſchon in frühern Jahren, 
angeſtellt haben. Die Vorrede aber (Exposcunt agitata etc.) iſt 
dafür, wann Cuſa die Schrift angefangen habe, nicht entſchei— 
dend, da ſie offenbar, wegen der Erwähnung Sigmunds, erſt nach 
Beendigung des ganzen Werkes geſchrieben iſt. 

2) Gekrönt wurde Kaiſer Sigmund im Jahre 1433 und wohnte dann 
der 14ten Sitzung in Bafel bei (7. Nov. 1433) Schröckh, Bd. 
32. S. 46. 
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geordneten kirchlichen Auctorität und ein Verfahren nach philo— 
ſophiſchen d. h. rein ſubjectiven Ideen iſt, ohne Rückſicht auf 
das eigenthümlich chriſtlich-Kirchliche und deſſen Entwicklung. 
Wir fügen hier eine Stelle aus einer ſeiner Anreden an Canoni— 
ker, gehalten im Jahre 1432 zu Coblenz am Feſte der Himmel— 
fahrt Mariä, bei, welche feine Anſichten über die kirchliche Lage 
und Verhältniſſe jener Zeit eröffnet und ſchon den Schlüſſel zur 
wahren Beurtheilung feines ſpätern Benehmens enthält. Der 
Text iſt Apocal. 11, vs. 19 — cp. 12, vs. 3. „Die Worte, ſagt 
er allegoriftrend, werden von der Mutter Kirche im Allgemeinen, 
insbeſondere von dem vorzüglichſten Gliede derſelben, der glor— 
reichen Jungfrau Maria verſtanden.“ Indem er dann die Worte: 
„der Mond war unter ihren Füßen“, ſo deutet, daß die Sonne 
d. i. die Kirche mit ihren Füßen tritt den Mond, d. i. die ir— 
diſche Unbeſtändigkeit, und auf ihrem Haupte d. i. in der erſten 
Kirche den Siegeskranz, nämlich die zwölf Apoſtel und die Mär— 
tyrer hat, fährt er alſo fort: „In unſerer Zeit aber iſt die Kirche 
der Fuß über dem Monde. Die Füße bedeuten die Begierden, 
und weil die Füße immer über der Erde ſind, ſo iſt auch die 
Begierde eine irdiſche. Sie ſind aber, nach dem Texte, über dem 
der Erde zunächſt befindlichen Monde. Somit iſt die Kirche heut 
zu Tage, o des Elendes! auf der unterſten Stufe, wie der Fuß, 
von geringem Werthe; und wiewohl ſie daſſelbe Leben, wie der 
ganze Körper in ſich hat, und von demſelben Geiſte belebt wird, 
iſt ſie doch nicht bekleidet von der Sonne der Gerechtigkeit, Weis— 
heit und dem hellen Glanze des Lebens, ſondern in dem Koth 
der thieriſchen Triebe, der Unwiſſenheit, Begierden und Zügel— 
loſigkeit ſich wälzend hängt ſie durch Habgier an der Erde, iſt 
unbeſtändig, vertraut auf den Mond, d. h. die Natur des Mon⸗ 
des, welche Unbeſtändigkeit iſt, und ſich bald der Sonne nähert, 
bald von ihr wieder entfernt. Mit unſern Sünden widerſetzen 
wir uns der Gottheit. Wollen wir alſo uns erhalten und neu— 
geftalten (reſormare) in der Arche, der Kirche, fo müſſen wir, 
die wir die Füße ſind, gehen auf dem Wege der Gerechtigkeit, 
und den bewegenden Einfluß derer, die ober uns ſind, 
und uns in Heiligkeit des Wandels vorangegangen 
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find, aufnehmen; wir müſſen unfere mondsſüchtigen Seelen 
hinwenden zur Gemeinſchaft mit der Sonne, um durch 
dieſe Gemeinſchaft uns hinzubewegen zum Vollmonde der ewigen 
Herrlichkeit. 

Weil man aber mit Vorſicht wandeln muß, ſo müſſen 
wir ſehen, wie wir wandeln ſollen. Nicht immer 
darf man den Fußſtapfen Anderer folgen, wie der 
Affe, der die Augen ſchloß, weil es der Dieb auch that, und 
deßhalb um den Denar betrogen wurde, ſondern wir 
müſſen die Wege wohl betrachten, um nicht zu 
fallen, indem wir zu ſtehen glauben. Das Glück bietet 
verſchiedene Wege an. Doch wir wollen auf dem Wege des 
Gehorſams wandeln, und die Schlüſſelgewalt der Kirche 
nicht verachten, auch wenn ſie ungerecht handelt, weil 
es uns verdienſtlich und für den Ungerechtes Befehlenden ſtraf— 
würdig iſt ... Nimm ein Beiſpiel des Gehorſams an Chriſtus, 
der bis zum Tode gehorſam war u. ſ. w. ).“ 

Doch die Geiſtesrichtung Cuſa's und ſeine bereits äuſſerſt 
umfaſſende Gelehrſamkeit und reiche Erfahrung in Beziehung auf 
die damaligen kirchlichen und politiſchen Zuſtände, nicht minder 
den kritiſchen Blick in Sichtung des Wahren und Falſchen in 
vielen Parthieen der Kirchengeſchichte mag die gedrängte Dar— 
ſtellung der oben erwähnten erſten größern theologiſchen Schrift 
ſelbſt nachweiſen. 


§. 6. 
Die Schrift: von der katholiſchen Einheit. 

Um über die katholiſche Einheit abzuhandeln, ſagt Cuſa, habe ich 
zuerſt die Einheit, welche die glaubende Kirche des katholiſchen Vol— 
kes genannt wird, zu unterſuchen, ſodann die Theile, nämlich die 
Einheit der Seele und des Leibes. Die erſte Betrachtung be— 
trifft das Ganze, die Kirche ſelbſt; die zweite die Seele deſſel— 
ben, das geheiligte Prieſterthum; die dritte den Leib, das heilige 
römiſche Reich. 


1) Msert. B, nro. 16. 
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Ueber eine jede dieſer Einheiten werde ich aus alten, ächten 
Schriften das Nöthige zum Verſtändniß ihrer Subſtanz und Na— 
tur, Verbindungsglieder und innern Verbindung beibringen, um 
ſo jene ſchöne harmoniſche Uebereinſtimmung zum Bewußtſeyn 
zu bringen, auf welcher ſowohl das ewige Heil der Seelen als 
auch das zeitliche Wohl des Staates beruht. 


Erſtes Buch. 
Die myſtiſche Einheit der Kirche. 


Einklang iſt das Verhältniß der Einheit zwiſchen Einem 
und Mehreren, in der katholiſchen Kirche zwiſchen dem Einen 
Herrn und den ihm Untergebenen. 

Von dem Einen Friedensfürſten von unendlicher innerer Ein— 
heit iſt die ſüße Eintracht oder Harmonie der Geiſter ein Aus— 
fluß in verſchiedenen Reihen und Stufen, fo daß Ein Gott iſt 
Alles in Allem. Zu dieſer Harmonie und dieſem Frieden ſind 
wir von Anfang an durch Chriſtus prädeſtinirt. Nicht nur alle 
Heiligen, ſondern alle Gläubigen überhaupt, ja auch alle höhere 
Geiſter und Gewalten ſind zu Einem Körper der vernünftigen 
Weſen unter dem Einen Haupte Chriſtus verbunden. Und da 
alles Sein und Leben auf Einklang beruht, ſo iſt klar, daß in 
dem göttlichen Sein, wo Sein und Leben eine abſolute Einheit 
und Gleichheit bilden, auch die höchſte unendliche Einſtimmung iſt; 
denn es kann keinen Gegenſatz geben, wo die Ewigkeit das Leben 
iſt. Aber jeder Einklang ſetzt Unterſchiede voraus; je geringer nun 
der Gegenſatz der Unterſchiede iſt, deſto ſtärker iſt der Einklang, 
deſto länger das Leben, — ewig alſo, wo kein Gegenſatz iſt. 
Siehe da das Fundament der heiligſten Dreiheit und Einheit; 
denn es iſt eine Einheit in der Dreiheit und Dreiheit in der 
Einheit, ohne allen Gegenſatz; denn was der Vater, iſt auch 
der Sohn und der hl. Geiſt. Der Vater iſt aber die Quelle 
des Lebens, das im Sohne Fleiſch geworden iſt und im hl. 
Geiſte auf Alle übergeht. Durch die Vereinigung mit dem Sohne 
im hl. Geiſte gelangen wir alſo zur Quelle des Lebens und 
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bilden fo unter einander einen großen Einklang — Die Kirche 
(ep. 1.) 

Das Theilnehmen an dem Leben der göttlichen Dreieinigkeit 
geſchieht durch unzählich viele Grade, welche die göttliche Ein— 
heit erſchaffen hat, ohne daß jedoch ſelbſt die höchſte und erha⸗ 
benſte Creatur das Weſen mit der göttlichen Einheit gemein hat, 
was nur dem Sohne, dem Abglanze des ewigen Lichtes zukommt, 
während die Creatur als ſolche nicht einer unendlichen Einſtim⸗ 
mung fähig iſt, mithin auch nicht in dem ſchwächſten und un— 
terſten Grade des göttlichen Lebens ſelbſt ſich abſchwächt, da der 
Gradunterſchied nur durch die endliche Natur des creatürlichen 
Seins bedingt iſt (op. 2.). Bei dieſer graduellen Verſchieden⸗ 
heit iſt aber die Kirche ſelbſt durch alle Zeiten hindurch doch im— 
mer nur Eine, und aller der verſchiedenen, nach dem Bedürf⸗ 
niſſe der Zeiten wechſelnden kirchlichen Schriften, Zeichen und 
Opfer Sinn und Bedeutung immer nur: „Gott und das Wort, 
das Fleiſch geworden iſt und für uns gekreuzigt.“ Dieß war 
das einzige Wiſſen des hl. Paulus. Dazu allein werden wir 
durch Glauben eingeladen, auf daß wir durch Annahme in 
die Kindſchaft des Herrn mittelſt der Kirche voll des Glaubens 
im Geiſte rufen: Abba, lieber Vater! Der Stammvater unſers 
Geſchlechtes verſchmähte den Baum des Lebens im Paradieſe, 
welcher nicht unpaſſend auf die Kirche gedeutet wird und wollte 
das Wiſſen, die Erkenntniß vor dem Glauben, d. h. nicht 
durch Theilnehmen an der ewigen Weisheit, welche das 
wahre Leben iſt. Nur durch Glauben gelangen wir al— 
fo zu Chriſtus, zur Quelle des ewigen Lebens (ep. 3.) 
Als Abbild der Dreieinigkeit iſt die Kirche eine dreifache, die 
triumphirende, ſchlafende und ſtreitende, welche ſich 
zu einander verhalten, wie das Abbild der Trinität im Menſchen 
— Geiſt, Seele und Leib. Die ſtreitende Kirche iſt ein Körper 
aus vielen Gliedern, deren Füreinanderſein eben das Leben des 
Ganzen ausmacht. Belebt wird dieſer Körper durch den in ihm 
wohnenden Geiſt, der wie die Seele ganz im Ganzen und in 
jedem einzelnen Theile iſt. Die Kirche kann betrachtet werden 
als eine getreue Braut, die in ihrem höhern und edlern Leben 
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ſich dem Bräutigam übergibt und für ihn ſich von der Welt zu— 
rückzieht, wer nun fo feinen Verſtand einſchränkt und gefangen 
nimmt, um an Chriſtus, den Gottmenſchen zu glauben, der ge— 
hört zur Kirche. Um alſo an dem göttlichen Lebenseinklang 
Theil zu nehmen (d. i. um ein würdiges Mitglied der Kirche 
zu ſein) muß 1) der Geiſt vollkommen ſein, d. h. er muß durch 
Glauben, Hoffnung und Liebe ſich mit dem göttlichen Geiſte als 
dem Leben und der Wahrheit vereinigen; es muß 2) die Seele 
vollkommen fein, auf daß fie dem Geiſte gehorche, dem fie oft 
nicht von Natur, ſondern nur aus Gewohnheit zu ſündigen ſich 
widerſetzt. Gehorcht ſo die Seele dem Geiſte, der Geiſt aber 
Chriſtus, ſo darf man erwarten, daß auch der Körper ſeiner 
wahren Natur in der Auferſtehung wiedergegeben werde, ſo daß 
der ganze geiſtige Menſch mit Gott vereinigt iſt. Wiewohl nun 
der Glaube ohne die Werke todt iſt, To iſt doch noch keine Tren- 
nung von der Kirche, ſo lange der Glaube da iſt, es beſteht 
noch eine Verbindung wie die eines dürren Zweiges. Daher 
wird die Kirche in Hinſicht auf ihren Glauben eine unbefleckte 
Braut genannt, wiewohl fie wegen des Ungehorſams Vieler oft 
verſchiedene Benennungen erhält, wie es bei Gemeinſchaften geht, 
wo wegen vieler Guten oder Böſen oft das Ganze gut oder 
bös genannt wird. Von dieſer Kirche war Paulus ein Glied, 
indem er ſagte: im Geiſte diene ich dem Geſetze Gottes, im 
Fleiſche dem Geſetze der Sünde. Und weil nur Gott der 
Herzenskundige iſt, ſo gibt es kein zuverläſſiges 
menſchliches Urtheil über die Mitglieder der Kirche 
(cap. 4.) ). f 

Da die Kirche eine Einſtimmung und gleichſam eine Frater— 
nität iſt, ſo iſt Trennung und Schisma, die hartnäckige Er— 


1) Cuſa vergleicht das Verhältniß der ſtreitenden Kirche zu Chriſtus 
mit dem, welches entſtehen würde zwiſchen dem Kaiſer und der Kö— 
nigin von Frankreich, wenn erſterer ſich mit dieſer verloben, dieſe 
hingegen zwar verſprechen würde, ihr Reich zum Gehorſam gegen 
den Kaiſer anzuleiten, um es fo ihm als dem Bräutigam darzubrin⸗ 
gen, dagegen Aufſtände des Volkes nicht nach Kräften unterdrücken 
würde. a 
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hebung der eigenen Anſicht über die Kirche ihr gerader Gegen, 
ſatz. Uebrigens eine Verſchiedenheit der Anſichten 
fern von Hartnäckigkeit, kann, obgleich der Eine 
Glaube das Band der kirchlichen Gemeinſchaft iſt, 
immerhin mit der kirchlichen Einheit beſtehen. Die 
Entſcheidung in Glaubensſachen iſt ſehr ſchwierig, daher iſt es 
der Nerv der Weisheit, nicht blindlings zu glauben, hauptſächlich 
in Sachen des Glaubens, der ſelten bei den Menſchen ein voll— 
kommner iſt. Die ſtreitende Kirche, die dem Urtheile der Men- 
ſchen unterworfen iſt, mag daher viele Ungläubige enthalten, 
deren Handlungen aber zum Wohle und Schutze Anderer deß— 
wegen nicht kraftlos ſind, wenn anders der Empfänger z. B. 
eines Sacraments gehörig disponirt iſt, wiewohl das Ertheilen 
deſſelben dem Ungläubigen zugerechnet wird. Denn der Menſch 
iſt zum Unmöglichen nicht verpflichtet, und wird daher wegen 
deſſen, was ihm verborgen war, mit Recht entſchuldigt. In den 
kirchlichen Functionen wirkt nicht der Menſch, ſondern Chriſtus 
mit Hülfe der Menſchen durch den hl. Geiſt. | 

Die Erkenntniß und Beurtheilung der Glieder der Kirche ift 
eine dreifache (worin ebenfalls ſich die Trinität abſpiegelt): 1) 
Das Urtheil Gottes; dieſes bezieht ſich auf die durch Liebe 
mit Gott vereinigten Chriſten; dieſe kennt nur Gott; 2) das 
Urtheil der Engel; dieſes bezieht ſich auf die durch Glau— 
ben mit Gott verbundenen. Denn der Glaube iſt gleichſam eine 
geiſtige Saite, die ſich durch das ganze Geiſterreich hindurchzieht; 
die höheren Geiſter empfinden es daher ſogleich zur Erhöhung 
ihrer Freude, ſobald dieſe Saite von einem Gläubigen auch nur 
ſchwach berührt wird. Das Urtheil iſt alſo hier ein rein inner— 
liches, nicht bedingt durch die Beobachtung der äußeren Erſchei— 
nung eines jeden Menſchen; endlich 3) das Urtheil der 
Menſchen, welches ſich auf die Hoffnung gründet, daß 
die, welche ſich Wiedergeborne in Chriſtus nennen, es auch ſind, 
bis durch Zeichen und Benehmen ſich etwas Anderes darthut. 
Dieſes Urtheil iſt daher ein äußerliches, abhängig von Zeichen 
und der ganzen äußern Erſcheinung (ep. 5.) ). 
1) Noch wird von Cuſa am Schluſſe dieſes Capitels das Verhältniß 
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Wunderbar geftaltet ſich die Einheit in der Verſchiedenheit 
unter dem Einen Haupte Chriſtus auch dadurch, daß der trium— 
phirenden Kirche, die aus Gott, den Engeln und den ſeligen 
Geiſtern beſteht, die drei Beſtandtheile der ſtreitenden Kirche: 
Sacramente, Prieſterthum und Volk in correspon⸗ 
dirender Ordnung untergeordnet find, Die Sacramente als er— 
leuchtende und reinigende Kräfte entſprechen der Trinität; das 
Prieſterthum, die Diener der Saeramente, den Engeln, die ſe— 
ligen Geiſter im Vaterlande, den Gläubigen im Pilgerlande. 

Der Sacramente, d. h. der Bilder und Zeichen, unter 
ewelchen ſich Chriſtus den Gläubigen mittheilt, gibt es viele, das 
höchſte derſelben, welches die andere in ſich begreift, iſt das des 
Abendmalsß; denn es iſt das Sacrament des Hauptes, nach 
welchem alle hierarchiſchen Ordnungen hinlaufen. 

Wie die Sacramente eine fortlaufende Gradation bilden bis 
zu Gott, von dem fie ausfließen, fo gibt es auch im Prieſter⸗ 
thume eine ſolche Gradation, die Hierarchie, vom Laien bis zum 
Papſte. Auch hier zeigt ſich die Concordanz oder Einheit in der 
Vielheit darin, daß der Eine Episcopat aus mehrern differenten 
Theilen beſteht, für welche der Stuhl Petri den Einheitspunkt 
bildet. Er iſt, wie ein von einem Heere gewählter Feldherr, 
der Ausdruck des Geſammtwillens und ſo die Seele des ganzen 
Körpers der Kirche. 

Das Band der Einheit wird aber auch dadurch befeſtigt, 
daß die Beſtandtheile der ſtreitenden Kirche durch einander 
in Chriſtus eingegliedert find: das Prieſterthum durch die Sacra— 
mente in Chriſtus; das Volk durch das Prieſterthum in die Sa— 
ramente (ep. 6.). 

Das Prieſterthum iſt als ein beſtimmtes Quantum ein 


der triumphirenden, ſchlafenden und ſtreitenden Kirche als ein graduel— 
les in der Art beſtimmt, daß die höchſte Ordnung der niederſten Stufe der 
Uebergang in die höhere iſt. Daher geſchieht der Uebergang von der 
ſtreitenden zu der triumphirenden Kirche durch die ſchlafende, mit Aus- 
nahme derer, die nicht gereinigt zu werden brauchen. Auch die Mits 
glieder der ſchlafenden Kirche ſind noch Wanderer, und werden nur in 
Bezug auf das Verdienſt Schlafende genannt. 
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Körper, vermöge des ordo eine Seele, und durch den heiligen 
Geiſt — Geiſt. Da der hl. Geiſt durch den ordo wirkt, ſo iſt 
das Prieſterthum heilig und als Ganzes, wenn gleich 
die einzelnen Glieder fehlbar und ſterblich ſind, ewig und in 
der Wahrheit des Herrn beharrend, weil das Wort 
des Herrn Wahrheit iſt: „ich bleibe bei euch alle Tage bis 
ans Ende der Welt.“ Dieß iſt die erſte, für das Folgende 
ſehr wichtige Folgerung (ep. 8.). Die Vorſtehergewalt des 
Prieſterthums iſt der Hierarchie der Engel parallel und durch 
die Cathedra mit ihr verbunden. Denn Engel ſind es nach der 
Apocalypſe, welche den einzelnen Kirchen und ſelbſt weltlichen 
Reichen verſtehen. So ergibt ſich ein anderer ſehr wichtiger 
Folgeſatz, daß die ſchriſtliche Wahrheit an die Ca— 
thedra geknüpft iſt (ep. 9.). Endlich das Mittleramt 
des Prieſterthums iſt das Product aus dem ordo und der Vor— 
ſtehergewalt. Es iſt in dieſer Beziehung den heiligen Geiſtern im 
wahren Vaterlande untergeordnet, welche durch ihren Dienſt (offieium) 
die durch einen ordinirten Vorſteher dargebrachten Gebete an den 
Ort ihrer Beſtimmung bringen. Dieſes Darbringen von Gebe— 
ten iſt wirkſamer, weil es durch das offieium zu den Heiligen im 
Vaterlande gelangt und durch dieſe durchdringt bis zur Wahr— 
heit, welche Chriſtus iſt (ep. 10.). 

Aus dieſer ſichern Grundlage — fährt Cuſa fort — können 
nun einige Sätze abgeleitet werden, um in zweifelhaften Lagen, 
welche in der Kirche vorkommen können, den rechten Weg zu 
finden. Für's Erſte muß zur Begründung des Begriffs der 
Kirchengewalt mit Auguſtin Vieles, was Chriſtus zu ſeinen 
Apoſteln ſprach, auf deren Nachfolger und auf die ganze Kirche 
überhaupt bezogen werden, wie z. B.: „ihr werdet allen Völ— 
kern verhaßt fein; ihr ſollt meine Zeugen fein in Judaͤa und 
Samaria und bis an die Gränzen der Erde; ich bin bei euch 
alle Tage ze.“ Namentlich müſſen die Vollmachten, welche 
Chriſtus dem Petrus ertheilte (z. B. die Binde- und Löſege⸗ 
walt), von der ganzen Kirche verſtanden werden), als deren 


1) Dieß wird de cone. cath. I, cp. 11. in einem längern exegetiſchen 
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Repräſentanten Chriſtus den Petrus, den erften Gläubigen 
und deßhalb die petra anſah (vgl. ep. 18: Petrus iſt die con- 
fusissima (ſpecielleſte) repraesentatio petrae). Beſtätigt wird dieß 
durch die Briefe des Alipius, Auguſtinus und Fortunatus an 
Generoſus, aus welchen Briefen namentlich hervorgeht, daß die 
wahre Kirche die allgemeine katholiſche, die über die ganze Erde 
am meiſten verbreitete iſt; und da unſer Glaube heut zu Tage 
übereinſtimmt mit dem allgemeinen Glauben der frühern Zeiten, 
ſo iſt er nothwendig der wahre. Dieß einzige Argument iſt 
entſcheidend gegen alle Häreſien. Sodann erhellt aus jenem 
Briefe, daß es Eine wahre und zuverläſſige Cathedra des hei— 
ligen Petrus gibt. Da nun dieſe Einheit der Cathedra das 
erſte Privilegium der Einen Kirche iſt, ſo folgt, daß wer mit 
der Einen cathedra nicht verbunden iſt, außerhalb 
der Kirche ſteht, was Optatus im 2. Buche gegen Parme⸗ 
nianus ausführlich beweist. Dieſe Eine Cathedra des Petrus 
iſt aber die römiſche, denn alle beſondern Sitze, die von ihr 
ausgegangen find, werden als eine Cathedra angeſehen. Dieſer 
Stuhl war es, der durch den Mund Petri zu Chriſtus ſprach: 
„Herr, zu wem ſollten wir gehen? Du haſt Worte des ewigen 
Lebens, und wir glauben es und haben es eingeſehen, daß du 
der Sohn des lebendigen Gottes biſt;“ worin ausgeſprochen 
iſt, daß die Kirche nie von Chriſtus abweicht. Diejenigen 
bilden alſo die wahre Kirche der Gläubigen, welche 
ſich für Chriſtgläubige anſehen, den größern Theil 
bilden und mit ihrem Hirten Petrus und deſſen 
Stuhle vereinigt ſind. Der Primat des römiſchen Stuh— 
les folgt auch aus dem Range der Stadt Rom. Es iſt ein 
göttlicher Wink, daß, wo vorher das Haupt des Aberglaubens 
war, nun das Haupt der Heiligkeit ſei. Ferner folgt er aus 
dem Privilegium Petri vor den andern Apoſteln. Wie Petrus 
das Haupt der Apoſtel war, ſo der römiſche Biſchof das der 
Biſchöfe. Der Primat Roms erſtreckt ſich daher über alle Mit: 


Excurſe nachgewieſen, auf den wir im zweiten * unſeres Wer⸗ 
kes zurückkommen. 
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glieder der Kirche. Uebrigens iſt er in feinen Entſcheidungen 
über den Glauben dem allgemeinen Concilium unterworfen. Der 
Vorrang Roms wurde endlich auch durch das Concilium zu 
Calcedon ausgeſprochen und zwar gerade zu der Zeit, als ſich 
Patriarchen erheben und einander den Rang ſtreitig machen 
wollten; ja ſelbſt die Heiligkeit der einzelnen Vorſteher der erſten 
Kirchen (Jeruſalem, wo der Hoheprieſter ſelbſt die Kirche in 
ſeinem Blute gereinigt hat, Alexandria, Epheſus, Antiochien) 
mußte gegen den Primat Roms zurücktreten, der auch durch den 
Märtyrertod von mehr als 30 ſeiner Biſchöfe beſtätigt iſt. 
Wenn von der römiſchen Kirche Infallibilität 
ausgeſagt wird, ſo gilt dieß nicht, ſofern das Wort: römiſche 
Kirche bloß den Papſt und die Cardinäle, oder in weiterem 
Sinne die unter dem Papſte und der römiſchen Curie ſtehenden 
Metropolitan = und Erzbiſchöfe, ſondern nur, ſofern es im wei— 
teſten Sinne die allgemeine Kirche, deren Haupt fie iſt, bezeich— 
net, in jeder ſpecielleren Bedeutung gilt es nur relativ (ep. 12—17). 


Zweites Buch. 


Vom Coneilium. 


Mein Zweck iſt, die verſchiedenen Formen der Synoden und 
ihr Anſehen vergleichend darzulegen, und daraus dann einige 
Zweifel zu löſen. 

Das griechiſche Wort synodus bezeichnet etymologiſch (von 
ou und gods) ein Miteinandergehen, eine Einheit, wo Alle 
auf Einem Wege nach Einem Ziele gehen. Die Lateiner nen— 
nen es Concilium, was auf Eintracht hindeutet; denn alle, 
welche mit einander uneins ſind, pflegen nicht Rath mit einander. 

Die Synode hat verſchiedene Abſtufungen: die Parodie >, 
Diöcöſan-, Metropolitan-, Provincial-, Patriarchal- und all- 
gemeine Synode. Ein allgemeines Coneil iſt ein ſolches, 
das vom Papſte oder ſeinen Legaten mit allen Biſchöfen gehal— 
ten wird; wiewohl dieſe Definition nicht ganz erſchöpfend iſt, 
da fie auch auf ein allgemeines Coneil des apoſtoliſchen Stuhles 
bezogen werden kann, wovon unten. Bei jenem iſt weſentlich, 
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daß der Legat des apoſtoliſchen Stuhles zum wenigſten anwe— 
ſend ſei, wenn es ein vollſtändiges und vollkommenes ſein ſoll. 
Nach Hinkmar von Rheims kann man ein Concil aus mehrfa— 
chen Rückſichten ein allgemeines nennen, entweder weil eine 
katholiſch- kirchliche Sache oder der Geſammtzuſtand der Kirche 
oder eine allgemeine Angelegenheit einer beſtimmten größern 
Provinz verhandelt wird. Insbeſondere nennt man diejenigen 
Concilien allgemeine, welche Glaubensbeſtimmungen gegen Hä— 
retiker feſtſetzen, wiewohl jedes allgemeine Coneil auch Canones 
promulgiren muß (ep. 1). 

Der betreffende Vorſteher hat die Synode einzuberufen, die 
allgemeine alſo der römiſche Papſt als der oberſte Heerführer 
der ſtreitenden Kirche und der Erſte im Episcopat des Glaubens. 
Die Beſtimmungen der Concilien ſprechen ſich hierüber ausführ— 
lich aus. Wenn auch, wie es bei den 7 älteſten allgemeinen 
Goneilien der Fall war, die Kaiſer das Concilium einberufen, 
ſo präſidirt doch der römiſche Biſchof, ohne welchen es kein 
allgemeines wäre, ſofern er wenigſtens dabei ſein wollte und 
konnte. Beſchickt aber der Papſt auf geſchehene Einladung das 
Coneil nicht, kommt er nicht ſelbſt oder will er nicht kommen, 
fo muß das verfammelte Coneil für fein Bedürfniß und das 
Wohl der Kirche Vorſorge treffen, wie aus der Beſtimmung des 
2. allgemeinen Concils erhellt. In Sachen des Glaubens aber kann 
ohne den apoſtoliſchen Stuhl nichts vorgenommen werden. Uebrigens 
auch ſonſt ſollte man, wenn einige Väter noch nicht erſchienen 
ſind, nicht ſo ſehr eilen, da es bekannt iſt, daß mehrere auch 
rechtmäßig einberufene Concilien geirrt haben. 

Zu einem allgemeinen Concil gehört ferner, daß es öffent— 
lich, nicht heimlich gehalten werde. Auch muß volle Rede— 
freiheit herrſchen, welche von größerem Belange iſt, als große 
Anzahl. Wenn alle angeführten Eigenſchaften, beſonders die 
Einigkeit zuſammentreffen, dann iſt der heilige Geiſt in der 
Mitte der Verſammlung; denn eine Uebereinſtimmung ſo 
vieler und ganz freier Anſichten kann nicht als etwas Menſchli— 
ches, es muß als ein göttliches Werk angeſehen werden; die 
Entſcheidungen ſind unfehlbar, und die Canones haben allgemein 
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hierin fein Nachfolger fein, Allein wir wiſſen, daß Petrus nicht 
mehr Gewalt erhalten hat, als die übrigen Apoſtel; denn nichts 
iſt ihm geſagt, was nicht auch den übrigen geſagt wäre. Allen 
Apoſteln iſt es geſagt: was du auf Erden binden wirft ac. 
Unter dem Petrus, auf welchen die Kirche gebaut iſt, verſtehen 
wir Chriſtus, den er geglaubt hat. Nimmt man aber Petrus 
als den Grundſtein der Kirche, fo find dieß nach cp. 21 der 
Apocalypſe auch die übrigen Apoſtel. Wenn zu Petrus geſagt 
iſt: „weide meine Schafe!“ ſo beſteht dieſes Weiden offenbar 
nur in Wort und Beiſpiel. Sind aber alle Biſchöfe als Nach— 
folger der Apoſtel einander gleich, wie es denn in der erſten Zeit 
der Kirche nur Einen allgemeinen Episcopat und noch keinen 
Rangunterſchied der Diöceſen gab, und iſt die Binde- und 
Löſegewalt, welche das Fundament aller kirchlichen Jurisdiction 
ift, unmittelbar von Chriſtus; fo haben alle Biſchöfe und viel- 
leicht auch die Presbyter gleiche Jurisdietion, nur nicht gleiche 
Ausübung derſelben, da der Zweck der kirchlichen Erziehung 
verſchiedene, jedoch nur ſubſidiariſche Beſtimmungen erfordert. 
Denn denken wir uns den Zuſtand außerhalb dieſer poſitiven 
Beſtimmungen, den naturrechtlichen, z. B. zur Zeit einer Noth, 
fo kann jeder Prieſter auch einen vom Papſt Excommunieirten 
von jedweder Sünde losſprechen. Die höhere Würde der Ad— 
miniſtration erhält der Pabſt dadurch, daß die Kirche mittelſt 
der Cardinäle den Pabſt wählt und dem von ihr frei Erwähl— 
ten ſich frei unterwirft. Ich läugne übrigens nicht, daß die 
göttliche Macht zur Verleihung der Auctorität und Beſtätigung 
noch hinzukommt (eoneurrere auctorizantem et confirmantem). 
Allein wiewohl der römiſche Papſt vorzugsweiſe der Nachfolger 
Petri iſt, ſo können wir doch nicht läugnen, daß alle Bi— 
ſchöfe ſeine Nachfolger ſind. Petrus hat zuerſt das Pon— 
tificat über die Apoſtel erhalten. Da aber der Episcopat (nach 
Obigem) das Prineipat über das Prieſterthum iſt, fo müſſen 
wir ſagen, daß das kirchliche Principat durch eine Art Nach— 
folge vom erſten Fürſten der Kirche — Petrus — abhänge. 
Wie aber das Prineipat Petri von Chriſtus, fo auch das der 
Biſchöfe. „Wer ſie anhört, hört Chriſtus an“ — heißt nicht: 
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wer fie anhört, hört den Papſt. Daß aber auch die, welche 
aus den Biſchöfen zu Erzbiſchöfen oder Primas gewählt werden, 
Nachfolger Petri ſind, erhellt aus einem Schreiben Anaclets an 
alle Biſchöfe und Prieſter, namentlich daß, wie die Apoſtel Petrus 
den Vorzug eingeräumt haben, ſo auch ein Primas über die 
Biſchöfe eingeſetzt werden ſoll. Dieſer Primas iſt alſo ſo der 
Nachfolger Petri, wie die andern Biſchöfe die der Apoſtel und 
was von ihm gilt, gilt alſo auch vom Erzbiſchofe: er iſt Nach— 
folger Petri. — Einige Neuere ſagen, Petrus habe die Apoſtel 
in die einzelnen Provinzen abgeſandt, und wollen daraus ſchlie— 
ßen, Petrus habe die Binde- und Löſegewalt erhalten und durch 
ihn die Apoſtel. Dieß ſteht aber in dem Schreiben Anaclets 
nicht, welcher ausdrücklich ſagt (im Einklange mit der heiligen 
Schrift): Chriſtus habe die Apoſtel auserwählt und ausgeſandt. 
— Sodann ſchreiben einige römiſche Päpſte, beſonders Spen— 
naſus, der römiſche Papft werde nur von Gott gerichtet. Aber 
ſchreibt nicht Anaclet, daß auch die Biſchöfe nur von Gott ge— 
richtet werden, d. h. daß, ſo wenig der Papſt von den ihm 
Untergebenen, eben ſo wenig die Biſchöfe von ihren Untergebe— 
nen gerichtet werden können? Eben ſo, wenn es heißt, der 
Papſt habe die Fülle der Gewalt und die Andern ſeien nur zur 
Mittheilnahme berufen, fo gilt daſſelbe von jedem Exzbiſchofe 
oder Patriarchen. Sagt man, der Papſt übe Binde- und Löſe— 
gewalt über Untergeordnete der Biſchöfe aus, ſo gilt daſſelbe 
von Andern (Erzbiſchöfen oder Patriarchen) ſobald die Einwil— 
ligung des betreffenden Biſchofes dazukommt; denn außerdem iſt 
kein ſolcher Aet gültig. Da Niemand zu gehorchen verpflichtet 
iſt, außer in Erlaubtem, und da ſich kein Canon findet, nach 
welchem der Papſt, ohne daß an ihn appellirt wäre, dieß könnte, 
ſo muß dieß auf die Gewohnheit und die dadurch ausgeſprochene 
Zuſtimmung eingeſchränkt werden. Kein Canon gibt dem Papſte 
das Recht, die Jurisdiction der Biſchöfe, d. i. die kirchliche 
Ordnung zu ſtören. Man liest daher auch nicht, daß die alten 
römiſchen Biſchöfe ſich in Etwas der Art eingelaſſen oder derar— 
tige Erklärungen gegeben hatten, und vielleicht wäre es ihnen 
auch nicht erlaubt worden. So geſtattete das africaniſche Concil, 
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dem der heilige Auguſtin unterſchrieben ift, keine Appellation 
von der Synode an den Papſt, weil ſich fand, daß dieß die 
Canones nicht erlauben, vielmehr die Synode zu Nicäa beſtimmt 
hatte, daß eine Sache von der Synode der Provinz, in welcher 
ſie entſtanden war, entſchieden werden müſſe. Wie hätte man 
damals zugegeben, was heut zu Tage ſo erorbitant geſchieht? 
Doch weil die Einwilligung in Folge vieljähriger Gewohnheit 
es ſo eingeführt hat, ſo iſt dieß in Hinſicht auf das Heil der 
Seelen gültig, ſo lange man es duldet, könnte aber abgeſchafft 
werden durch das Concil; und das fordert eben die Re— 
formation. Schließt man von der Dispensgewalt des Pap— 
ſtes in Hinſicht auf die Canones auf ſeine Vollmacht, ſolche zu 
geben, ſo iſt der Schluß ungültig, weil auch der Biſchof und 
Presbyter in den Bußcanones dispenſirt, und weil jedenfalls 
die Dispensertheilung kein Präjudiz gegen die Canones bildet. 
Auch aus der leitenden Gewalt (quod de rectore dieitur) 
folgen jene päbſtlichen Anmaßungen nicht, da, wenn auch die 
Geſammtheit ohne den Leiter des Ganzen nichts beſchließen 
könnte, weil die Ausübung der Jurisdiction ihm übergeben iſt, 
daraus keineswegs folgt, daß der Leitende ohne die Geſammt⸗ 
heit, in welcher die Gewalt liegt, etwas beſchließen könne. Eben 
ſo weuig iſt Jenes durch die Jurisdiction begründet, weil die 
ausübende Gewalt ſich zwar nur an die Jurisdietion anſchließen 
kann, aber nicht nothwendig daraus folgt. Da alſo nach dem 
Obigem das Weſen der Canones in Bezug auf ihre bindende 
Kraft in der Zuſtimmung beſteht (und dieſe ſich im Uſus aus— 
ſpricht) ſo wäre keine Rettung da, wenn wir nicht aus dem 
Uſus gültige Schlüſſe ziehen und ein Abſchaffen nicht durch 
den Mangel des Uſus ftatt finden könnte. Wie kann man wiſ— 
ſen, ob nicht unſer Symbolum irgend woher einen Zuſatz und 
eine Veränderung von einem der 4 Concilien erhalten hat, die 
nicht mit einem Anathem belegt wurde? oder von beſtimmten 
Moramenten der Kirche, in welchen Concilien ſie eingeführt 
worden ſind? Müßten wir nicht in unzählige Strafen der 
Excommunication, Depoſition ꝛc., welche die Canones feſtſetzen, 
verfallen, wenn uns hier nicht die Zuſtimmung, d. i. die Uebung 
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oder Nichtübung zur Seite ſtünde? Lange dauernde Sitten und 
Gebräuche, durch Uebereinſtimmung beſtättigt, nähern ſich der 
Natur eines Geſetzes (legem imitantur) und in Ermangelung 
der geſetzgebenden Auctorität, gilt die Volksſitte und die Anord— 
nung der Vorfahren als Geſetz. Auf ſolcher Zuſtimmung ruhen 
auch die Synodalbeſchlüſſe, da die Anweſenden auch für die 
Abweſenden ihre Zuſtimmung geben. Sonderbar iſt daher die 
Behauptung, es könnten nicht alle Verſammelten mit voller 
Auctorität von Abgeordneten für das Ganze und für Alle ſor— 
gen. Kann doch jeder für ſich, ohne den Papſt, für ſich ſorgen; 
folglich können es auch Alle zuſammen, wenn der Papſt und 
wer ſonſt zur Verſammlung gehört, vorſchriftmäßig nicht über— 
gangen iſt (mag er dann auch nicht erſcheinen wollen). 

Indem ich ſo den Satz vertheidige, daß der Pabſt nicht 
Univerſal-Biſchof iſt, ſondern der Erſte über Andern (super alios 
primus) und indem ich die Kraft der heiligen Concilien nicht 
in dem Papſte, ſondern in der Zuſtimmung Aller gegründet 
finde, ſo ehre ich gewiß den Papſt, weil ich die Wahrheit ver— 
theidige und Jedem die ihm gebührende Ehre erhal— 
ten wiſſen will (ep. 13.). 

Damit übrigens Jeder mit dem eben Beſprochenen noch mehr 
einverſtanden ſei, füge ich noch folgende Betrachtung bei. 

Jede Verfaſſung Ceonstitutio) beruht auf einem natürlichen, 
in der Vernunft gegründeten Rechte, und was dieſem wider— 
ſpricht, kann keine gültige Verfaſſung ſein. Dieſes Recht iſt 
jedem Menſchen angeboren; aber in dem Einen ſpricht ſich das 
Bewußtſein deſſelben klarer und beſtimmter aus, als in dem An— 
dern. Jene ſind deßhalb die natürlichen Herren und Lenker 
der Andern; aber nicht durch ein zwingendes Geſetz oder einen 
Urtheilsſpruch gegen Widerſtrebende; ſondern, da Alle von Natur 
frei find, ſo kann jeder Principat, er beſtehe in einem geſchrie— 
benen Geſetze oder in einem lebenden, in der Perſon des Für— 
ſten, durch welchen Prineipat die Untergebenen von Böſen abge— 
halten und ihre Freiheit aus Furcht vor Strafe zum Guten 
hingelenkt wird, nur durch Concordanz und mit Zuſtimmung 
der Untergebenen, d. i. durch Wahl beſtehen, ſo wie auch das 
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Geſetz nur durch Vereinbarung zu Stande kommt. Denn das 
Geſetz iſt ein Vertrag zwiſchen den Gliedern eines Staats oder 
mehrerer Staaten unter ſich — ein Generalvertrag. So iſt es ein 
Generalvertrag der menſchlichen Geſellſchaft, den Königen zu 
gehorchen. Die Gewählten ſind als ſolche die Richter der Wäh— 
lenden und ſtehen ſelbſt unter dem Geſetze und ein Spruch gegen 
die Geſetze und Canones iſt Kraft des Rechtes ſelbſt null und 
nichtig. So werden denn auch die Urtheilsſprüche des apoſtoli— 
ſchen Stuhles öfters durch allgemeine Concilien noch einmal 
geprüft, — zum Beweiſe, daß auch er unter den Canones ſteht. 
Denn da dieſe ihre Kraft im natürlichen Rechte haben, gegen 
welches ein Fürſt keine Gewalt hat, ſo hat er auch keine über 
die Canones ſelbſt. Und kann Einer kirchliche Canones geben, 
wann ein kirchlicher Canon ein durch Gemeinſchaft entſtandener 
Canon iſt? Alle Deeretalen und Entſcheidungen römiſcher Päpſte 
erhielten ihre Kraft nicht durch den Willen der Päpſte, ſondern 
weil es den Canones gemäße — und Entſcheidungen 
waren (ep. 11.). 

Wie der Biſchof nichts ohne Hein Capitel, der Metropolit 
nichts ohne ſeine Suffragan-Biſchöfe, ſo darf der Papſt in Be⸗ 
zug auf die allgemeine Kirche nichts ohne ſeine Cardinäle thun, 
da dieſe, aus allen Ländern gewählt, die Stellvertreter und 
Legaten der geſammten Kirche ſind; wiewohl übrigens die Ge— 
walt der Cardinäle ebenfalls einer Reform und Einſchränkung 
auf den Wirkungskreis von Legaten bedarf. 

Es läßt ſich nun auch der Werth der von mehreren römi— 
ſchen Päpſten aufgeſtellten Behauptung, daß keine Synode gül— 
tig ſei, welche nicht durch die Auctorität des apoſtoliſchen Stuh— 

les beſtättigt iſt, leicht ermeſſen, da vom apoſtoliſchen Stuhle 
(nicht vom Papſte) die Rede iſt. Es iſt wahr, daß keine Ent— 
ſcheidung was immer für einer Synode gültig ſei, welcher die 
Beſtättigung (auctoritas) des apoſtoliſchen Stuhles fehlt, weil 
immer von der Synode an jenen Stuhl appellirt werden kann 
und auch ſchon oft appellirt worden iſt. Der apoſtoliſche Stuhl 
überragt in Entſcheidungen (in cognoscendo) alle Synoden, mit 
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Ausnahme der allgemeinen Synode, von welcher er 
ſelbſt ein Theil tft (ep. 13.). 

Zum Eintritt und zur Unterſchrift wurden bei allge— 
meinen Coneilien, wie bei dem zu Calcedon und dem 5. allge- 
meinen zwar auch Mönche, Aebte und Laien (die Kaiſer) ja 
ſelbſt die Lectoren noch zugelaſſen; in der Regel aber ſcheinen 
bloß die Biſchöfe das Recht zum Stimmen und zur Unterſchrift 
gehabt zu haben. Bei Glaubensſachen, wo Einſtimmigkeit erfor— 
dert wird, können Nicht-Biſchöfe nicht nur zum Berathen, ſon— 
dern auch zum Beſchließen und Unterſchreiben zugelaſſen werden; 
wo aber nicht Einſtimmigkeit, ſondern nur Stimmenmehrheit 
nothwendig iſt, muß auf Auszeichnung, Einſicht und Auctorität 
beſondere Rückſicht genommen werden, damit nicht die Unbeſon— 
nenen durch ihre Anzahl die Verſtändigen überſtimmen. Es 
ſollten hier keine Laien und indifferente Cleriker zugelaſſen wer— 
den, ſondern ausgezeichnete und gelehrte Männer im Kirchen— 
dienſte, und auch ihr Gutachten nicht verachtet werden, da es 
nicht darauf ankommt, woher das allgemeine Beſte 
komme, wenn es nur gefunden wird (ep. 16.). 

Aus dem Obigen kann auf die Frage, die für eine ſchwie— 
rige gehalten wird, ob ein allgemeines Coneil über dem 
Papſte ſtehe, leicht die Antwort gegeben werden. 

Was das Patriarchalconcilium betrifft, ſo kann von dieſem 
der Papſt, ſo lange er nicht ungläubig wird, als deſſen Ober— 
haupt nicht gerichtet werden. Verläßt er aber den Glauben, ſo 
iſt er nicht mehr Haupt und Hirt, und und es muß ihm eben 
deßhalb der Gehorſam verweigert werden, was indirect eine 
Abſetzung deſſelben iſt, denn mit der Verweigerung des Gehor— 
ſams hört die Adminiſtration und ſomit auch die Superiorität, 
die ihm nur als Adminiſtrator zukommt, auf. So lange er 
aber der Häreſie nicht durch einen Spruch überwieſen iſt, ſoll 
er vertraulich von den Untergebenen belehrt und ermahnt wer— 
den. Wenn aber auch nicht gerichtet, ſo kann der Patriarch, alſo 
auch der Papſt von ſeinem Patriarchalconcil doch reformirt wer— 
den, da nach dem canoniſchen Rechte ein zum Beſchlußfaſſen un— 
berechtigtes Coneil doch berechtigt iſt zum Verbeſſern und Reformiren. 
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Geſetz nur durch Vereinbarung zu Stande kommt. Denn das 
Geſetz iſt ein Vertrag zwiſchen den Gliedern eines Staats oder 
mehrerer Staaten unter ſich — ein Generalvertrag. So iſt es ein 
Generalvertrag der menſchlichen Geſellſchaft, den Königen zu 
gehorchen. Die Gewählten ſind als ſolche die Richter der Wäh— 
lenden und ſtehen ſelbſt unter dem Geſetze und ein Spruch gegen 
die Geſetze und Canones iſt Kraft des Rechtes ſelbſt null und 
nichtig. So werden denn auch die Urtheilsſprüche des apoſtoli— 
ſchen Stuhles öfters durch allgemeine Concilien noch einmal 
geprüft, — zum Beweiſe, daß auch er unter den Canones ſteht. 
Denn da dieſe ihre Kraft im natürlichen Rechte haben, gegen 
welches ein Fürſt keine Gewalt hat, ſo hat er auch keine über 
die Canones ſelbſt. Und kann Einer kirchliche Canones geben, 
wann ein kirchlicher Canon ein durch Gemeinſchaft entſtandener 
Canon iſt? Alle Deeretalen und Entſcheidungen römiſcher Päpſte 
erhielten ihre Kraft nicht durch den Willen der Päpſte, ſondern 
weil es den Canones gemäße — und Entſcheidungen 
waren (ep. 14.). 

Wie der Biſchof nichts ohne ſein Capitel, der Metropolit 
nichts ohne feine Suffragan-Biſchöfe, fo darf der Papſt in Bes 
zug auf die allgemeine Kirche nichts ohne ſeine Cardinäle thun, 
da dieſe, aus allen Ländern gewählt, die Stellvertreter und 
Legaten der geſammten Kirche ſind; wiewohl übrigens die Ge— 
walt der Cardinäle ebenfalls einer Reform und Einſchränkung 
auf den Wirkungskreis von Legaten bedarf. 

Es läßt ſich nun auch der Werth der von mehreren römi— 
ſchen Päpſten aufgeſtellten Behauptung, daß keine Synode gül— 
tig ſei, welche nicht durch die Auctorität des apoſtoliſchen Stuh— 

les beſtättigt iſt, leicht ermeſſen, da vom apoſtoliſchen Stuhle 
(nicht vom Papſte) die Rede iſt. Es iſt wahr, daß keine Ent— 
ſcheidung was immer für einer Synode gültig ſei, welcher die 
Beſtättigung (auctoritas) des apoſtoliſchen Stuhles fehlt, weil 
immer von der Synode an jenen Stuhl appellirt werden kann 
und auch ſchon oft appellirt worden iſt. Der apoſtoliſche Stuhl 
überragt in Entſcheidungen (in cognoscendo) alle Synoden, mit 
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Ausnahme der allgemeinen Synode, von welcher er 
ſelbſt ein Theil tft (ep. 15.). 

Zum Eintritt und zur Unterſchrift wurden bei allge— 
meinen Coneilien, wie bei dem zu Calcedon und dem 5. allge— 
meinen zwar auch Mönche, Aebte und Laien (die Kaiſer) ja 
ſelbſt die Lectoren noch zugelaſſen; in der Regel aber ſcheinen 
bloß die Biſchöfe das Recht zum Stimmen und zur Unterſchrift 
gehabt zu haben. Bei Glaubensſachen, wo Einſtimmigkeit erfor— 
dert wird, können Nicht-Biſchöfe nicht nur zum Berathen, ſon— 
dern auch zum Beſchließen und Unterſchreiben zugelaſſen werden; 
wo aber nicht Einſtimmigkeit, ſondern nur Stimmenmehrheit 
nothwendig iſt, muß auf Auszeichnung, Einſicht und Auctorität 
beſondere Rückſicht genommen werden, damit nicht die Unbeſon— 
nenen durch ihre Anzahl die Verſtändigen überſtimmen. Es 
ſollten hier keine Laien und indifferente Cleriker zugelaſſen wer— 
den, ſondern ausgezeichnete und gelehrte Männer im Kirchen— 
dienſte, und auch ihr Gutachten nicht verachtet werden, da es 
nicht darauf ankommt, woher das allgemeine Beſte 
komme, wenn es nur gefunden wird (ep. 16.). 

Aus dem Obigen kann auf die Frage, die für eine ſchwie— 
rige gehalten wird, ob ein allgemeines Coneil über dem 
Papſte ſtehe, leicht die Antwort gegeben werden. 

Was das Patriarchalconcilium betrifft, fo kann von dieſem 
der Papſt, ſo lange er nicht ungläubig wird, als deſſen Ober— 
haupt nicht gerichtet werden. Verläßt er aber den Glauben, ſo 
iſt er nicht mehr Haupt und Hirt, und und es muß ihm eben 
deßhalb der Gehorſam verweigert werden, was indirect eine 
Abſetzung deſſelben iſt, denn mit der Verweigerung des Gehor— 
ſams hört die Adminiſtration und ſomit auch die Superiorität, 
die ihm nur als Adminiſtrator zukommt, auf. So lange er 
aber der Häreſie nicht durch einen Spruch überwieſen iſt, ſoll 
er vertraulich von den Untergebenen belehrt und ermahnt wer— 
den. Wenn aber auch nicht gerichtet, ſo kann der Patriarch, alſo 
auch der Papſt von ſeinem Patriarchalconcil doch reformirt wer— 
den, da nach dem canoniſchen Rechte ein zum Beſchlußfaſſen un— 
berechtigtes Concil doch berechtigt iſt zum Verbeſſern und Reformiren. 
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Ein allgemeines Coneil der ganzen Kirche aber iſt 
unſtreitig über den Patriarchen und dem römiſchen 
Papſte. Denn wenn gleich der Stellvertreter Chriſti große 
Privilegien von Chriſtus erhalten hat, und in Folge der Cathedra 
eine hohe Gewalt, welche ſtabil mit der Cathedra verbunden 
iſt, ſo hat er doch den Vorzug, nach welchem er Primas 
aller Kirchen iſt, zum Theil auch durch Menſchen und Cano— 
nes erhalten. Nach vielen Stellen iſt dieſer Primat eine Folge 
von Beſchlüſſen der Apoſtel und ihrer Nachfolger, wie denn die 
Biſchöfe den Papſt bald Mitprieſter, bald Vater, bald Bruder, 
bald Biſchof, bald Erzbiſchof, bald Patriarchen nennen. Ueb— 
rigens wird kein allgemeines Concil die Privilegien 
des römiſchen Stuhles, wie ſie durch andere Conei— 
lien bereits definirt ſind, aufheben wollen. Daher 
ſagt Gregor gegen die Anmaßungen des Michael Conſtantinus: 
„werder römiſchen Kirche Auctorität zu vermindern 
ſtrebt, der geht nicht auf die Zerſtörung und den Un— 
tergang dieſer Einen Kirche, ſondern der ganzen Chri— 
ſtenheit aus. Durch weſſen Unterſtützung werden die, wie 
immer unterdrückten Töchterkirchen aufathmen, wenn die gemein— 
ſame Mutter vernichtet iſt? weſſen Schutz werden ſie anrufen? 
Sie hat den Athanaſius, ſie alle Katholiken aufgenommen, be— 
ſchützt, vertheidigt und die von ihren Sitzen Verjagten wieder 
eingeſetzt.“ Weil aber die auf dem Stuhle Petri Sitzenden, aus 
den Menſchen gewählt werden und fehlbar ſind, ſo mißbrauchen 
ſie, zumal jetzt, wo die Welt ihrem Ende zugeht und die Bosheit 
zunimmt, die Gewalt, die ihnen zur Auferbauung gegeben iſt, zur 
Zerſtörung. Welcher geſunde Menſenverſtand könnte nun zwei— 
feln, daß, unbeſchadet der wahren Gewalt des römiſchen Stuh— 
les, ein allgemeines Coneil ſowohl über den Mißbrauch, als den Miß 
brauchenden zu ſeiner eigenen Erhaltung und zur heilſamen Lei— 
tung der ganzen Kirche, Gewalt habe? ja, auch über die Pri— 
matie der römiſchen Kirche darf ein allgemeines Coneil nach dem 
Vorgange des calcedonenſiſchen Unterſuchung anſtellen und Beſchluß 
faſſen. Im Allgemeinen kann man daher ſagen: ein allgemei— 
nes Coneil hat feine Gewalt unmittelbar von Chri— 
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ſtus und iſt in jeder Hinſicht ſowohl über dem Papſte 
als dem apoſtoliſchen Stuhle. Mehrere Ausſprüche der 
Concilien von Nicäa und Calcedon und Unterſuchungen über Ent— 
ſcheidungen des apoſt. Stuhles, vor Allem aber die neueſten De— 
crete des basler ) und conſtanzer Coneils beſtättigen dieſe 
Behauptung, aber auch die der ganzen Kirche verliehene 
Binde- und Löſegewalt, durch welche ſie über dem einzel— 
nen Mitgliede der Kirche, alſo auch über dem Papſte ſteht. In 
Petrus erhielt die ganze Kirche jene Gewalt; denn er wurde Pet— 
rus von petra, nicht aber die petra von Petrus benannt, ſo wenig 
Chriſtus von Chriſtianus den Namen hat. Chriſtus iſt die 
Wahrheit und ihr Abbild (figura) die Kirche (petra), deren Abbild 
wieder Petrus war, wiewohl das ſpeciellſte und unbeſtimmteſte (con- 
ſussisima) unter den vielen Repräſentationen der Kirche, die es 
gibt von petrus bis zur petra?). — Wie nun Chriſtus über der 
Kirche, ſo nothwendig die Kirche über Petrus. 

Daß aber ein allgemeines Coneil auch in andern Fällen als 
bei der Häreſie, den Papſt abſetzen könne, geht aus dem Begriff 
deſſelben als Adminiſtrator der Kirche hervor; denn jeder Prälat 
wird gewählt, damit er wirklich durch ſein Vorſteheramt nütze. 
Iſt er aber unnütz, ſo hört die Bedingung der Wahl auf. Der 
Zweifel konnte freilich entſtehen, ob das Coneil die 
Ausübung der Adminiſtration dem wahren und ein— 
zigen Papſte auf beſtimmte Zeit oder nach Belieben nehmen könne, 
nicht wegen der Unvermögenheit des Concils, ſondern wegen des 
Widerſpruches iu der Sache ſelbſt, da aus dem Obigen 
erhellt, daß das Papſtthum nur in der freien Adminiſtration be— 
ſteht. Iſt dieſe aufgehoben, ſo ſcheint das Papſtthum 
ſelbſt aufgehoben. Doch da auf dem conſtanzer und dem ge— 


1) Soferne es in der Sten Sitzung erklärt hat, daß keines feiner Mit— 
glieder auch nicht durch apoſtoliſche Gewalt vom Concil entfernt 
werden könne, was die Obergewalt des Concils über den Papſt 
vorausſetzt. 

2) Das adäquateſte Abbild iſt das allgemeine Concil. Daher iſt auch 
das Urtheil des Papſtes weniger ſicher und mehr dem Irrthume aus— 
geſetzt, was gewiß keinem Zweifel unterliegt. ep. 18, S. 740. 
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genwärtigen basler Coneil beſtimmte Decrete gegen den Papſt 
erlaſſen worden ſind, bei Strafe der Suspenſion, ſo kann ich 
freilich Obiges nicht negiren. Wiewohl ich nicht läugnen 
möchte, daß der Papſt unbeſchadet jener Suspenſion, im Forum 
des Gewiſſens, wo er eine beſondere Gewalt von Oben hat, ſo 
ſo lange er Papſt iſt, wahrhaft abſolut ſei, und daß die 
Suspenſion auf dieſe Gewalt nicht ausgedehnt werden dürfe; denn 
dieß wäre eine Neuerung (ep. 18.) ). 

Aus obigem Satze über das Verhältniß des Papſtes zum all— 
gemeinen Concil iſt auch der Zweifel gelöst, ob der Papſt durch 
die Deerete eines allgemeinen Concils fo gebunden ſei, daß er 
das Gegentheil davon nicht thun darf. Ein Canon iſt theils 
eine vom hl. Geiſte gegebene Richtſchnur zur Leitung der Gläu— 


1) Am nächſten ſteht dem Papſte der täglich ihn umgebende Senat — 
der Cardinäle. Dieſe bilden daher gleichſam einen Theil der Perſön— 
lichkeit des Papſtes. Sie ſollten, wie die Curatgeiſtlichen aus dem Volke, 
die Biſchöfe durch Clerus und Laien, die Erzbiſchöfe durch die Biſchöfe, ſo 
von Biſchöfen und Erzbiſchöfen gewählt werden, die dann ſelbſt wieder 
den Papſt zu wählen hätten. Würde ſo verfahren und jeder Vorgeſetzte 
ſehen, daß er ſeine Gewalt von denen hat, welchen er vorſteht, und würde 
er ohne Stolz in Liebe die Seinigen weiden, dann würden bald die 
Worte des heil. Auguſtin eine lebendige Wahrheit ſein, „daß aus der 
petra — der Gemeinſchaft der Gläubigen — Petrus hervorgeht; 
— wie es denn ein ſchöner Gedanke iſt, daß alle Gewalt, geiſtliche 
und weltliche im Volke ruht, und durch das ordnende poſitiv— 
göttliche Moment zur aktuellen Gewalt hervorgerufen wird (ep. 19). 
— Da allgemeine Concilien ſchwer zuſammenberufen werden, ſo wäre 
es für die Sache der Reform weſentlich, daß die Cardinäle aus Legaten 
der Provinzen gewählt werden, die dann mit dem Papſte die Angele— 
genheiten der Kirche berathen und durch Unterſchrift des Papſtes und 
der Cardinäle die Genauigkeit der vorhergegangenen Berathung ver— 
bürgen. Dieß iſt heut zu Tage um ſo nothwendiger, da die Metro— 
politanen und Biſchöfe, wenn ſie es gleich der Form wegen beſchwören, 
nicht mehr, wie in der alten Zeit jährlich ſich um den Papſt zur Ent— 
ſcheidung ſchwieriger Fälle verſammeln. Wenn ſie auch in der Curie 
erfcheinen, fo werden fie wie Fremde nicht zu Rathe gezogen, was 
ſehr abgeſchmackt iſt (ep. 18.). 
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bigen, theils ein Mittel zur Auferbauung der Kirche; in beider 
Hinſicht alſo von dem, der die Kirche vor Allen auferbauen ſoll, 
beſonders heilig zu halten, wenn er ſeine Gewalt recht gebrau— 
chen will. Die Urkunden aus alter Zeit ſind reich an Belegen 
dafür, daß gerade die beſten frühern Päpſte, wie Leo der Große, 
die Canones allgemeiner Concilien am meiſten verehrt und ſich 
denſelben unterworfen haben. Nur durch das Feſthalten an den 
Canones iſt der Urtheilsſpruch des römiſchen Stuhles unfehlbar, und 
die Decretalen der Päpſte müſſen in Colliſionsfällen den Cano— 
nes weichen. In unſern Tagen hat der Fortbeſtand unſers 
(basler) Concils thatſächlich bewieſen, daß ein Papſt vergebens 
gegen Canones eines allgemeinen Coneils (wie der bekannte Canon des 
eonftanzer Coneils „Frequens,“ den das basler in der 2. Sitzung 
erneuerte) ankämpfe. Das hat das Coneil von Gott, der die 
bleibende Wahrheit iſt. Es war offenbar Eingebung des hl. 
Geiſtes, daß das gegenwärtige Concil, noch bevor es bekämpft 
wurde, nachdem es in der 1. Sitzung durch Erneuerung des 
Canon „Frequens“ ſich das Fundament feiner Wirkſamkeit gelegt 
hatte, die Ausrottung der Häreſien, Reformation der ganzen 
Kirche und Herſtellung des Friedens als Aufgabe ſich ſetzte, und 
ſo ſeine Nützlichkeit gegen einen möglichen Widerſtand des Pap— 
ſtes offen darlegte “). 


1) Die 2te Sitzung — fügt Nicolaus bei — hat in folgendem bewun— 

derungswürdigem Syllogismus die Argumente fo zuſammengefaßt: 

Der Papft iſt allen Reformbeſchlüſſen zu gehorchen verbunden, 

Das Conſtanzer Deeret „frequens“ iſt ein Reformdecret; 

Alſo iſt er auch dieſem zu gehorchen verbunden. 
Bedarf es weiter eines Zweifels oder Beweiſes? Wenn ferner das 
Conſtanzer Eoneil ſagt, daß ein ungehorſamer Papſt beſtraft werden 
könne, fo kann die Vollmacht ein gültiges Concil zu fein, nicht 
ganz und gar vom Papſte abhängen, weil es ſonſt, wenn der Papſt 
nicht wollte, nicht beſtünde. Wie könnte er alſo geſtraft werden? Das 
Conſtanzer und Siener Concil ſprechen aus, daß die gegenwärtig zu 
Baſel verſammelten Väter ein wahres Concil bilden. Der Papſt 
läugnet es, weil er kein Concil will. Wer iſt aber fo unvernünftig, 
zu ſagen, der Ausſpruch von Concilien ſei falſch, in welchen doch die 
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Uebrigens ſteht dem Papſte die Enıeızeia@ zu, d. h. das Recht, 
zeitgemäße Verfügungen zum Wohle der Kirche zu erlaſſen, in 
ſolchen Fällen, wo das Geſetz nichts Näheres beſtimmt. Es 
müſſen alſo immer triftige Gründe zur Anwendung der Emıeızeio 
da ſein, was bei der Bulle Eugens über die Verlegung des 
Concils nicht der Fall war, und wären auch die von ihm an— 
gegebenen Gründe triftig geweſen, ſo hätte er die Verlegung 
doch nicht durch ſeine Gewalt vermocht, ſondern, weil das Con— 
eil dann dieſen Gründen beigeſtimmt hätte (op. 20.). 

Ein Provincial-Concil, beſtehend aus dem Metropoliten, den 
Suffragan-Biſchöfen und Andern aus der Provinz, zur Ordnung 
der kirchlichen Angelegenheiten und auch zu allgemeinen Beſprech— 
ungen über den Glauben, wird durch den Metropoliten einbe— 
rufen. Wiewohl Richter der Provinz darf er doch Criminalfälle 
und allgemeine, alle Biſchöfe der Provinz betreffenden Angele— 
genheiten ohne die Verſammlung der Suffraganen nicht entſchei— 
den. Ueber die Nothwendigkeit dieſer Coneilien jagt das 
Coneil von Toledo ep. 3.: „Nichts hat die kirchliche Diseiplin 
und guten Sitten mehr vertilgt, als die Nachläſſigkeit der Prie— 
ſter, welche mit Verachtung der Canones, zur Verbeſſerung der 
kirchlichen Gebräuche Synoden zu halten vernachläſſigen ꝛc. Dieſe 
Concilien ſollten daher regelmäßig abgehalten werden. Auch die 
General-Concilien ganzer Reiche, wie des franzöſiſchen, 
ſpaniſchen ꝛc. ſollten wieder ins Leben gerufen werden, zum 
Wohle des Staates, zum Frieden des Vaterlandes und zur Er— 
weckung der gegenſeitigen Liebe (ep. 21—25.). 


Auctorität des römiſchen Papſtes mitbegriffen iſt, dagegen der Wille 
Papſt Eugens ſei wahr? Wenn der heil. Geiſt jetzt zu Baſel in den 
Reformdecreten des Concils wehen will, wie kann Papſt Eugen ſagen, 
das ſei wahr, was er wolle und nichts Anderes; als wäre das Wirken 
des heil. Geiſtes in der Gewalt des römiſchen Papſtes, ſo daß er nur 
weht, wann dieſer es will. Erinnert man ſich, daß, gleichwie die heili— 
gen Väter in ihren Canones fortleben und die Kirche bei der Sterblich— 
keit ihrer Vorſteher doch immer Eine iſt, fo auch die allgemeinen Con- 
eilien eine zuſammenhängende Reihe bilden, ſo begreifen wir die Sache 
(d. h. wie der heil. Geiſt wirke). 
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Nach dieſer Darſtellung des kirchlichen Organismus hebt 
Cuſa noch einige beſonders der Reform bedürfende Punkte her— 
vor, mit Beifügung mehrerer ſehr zweckmäßiger, beſonders den 
Mißbrauch der kirchlichen Gewalt betreffender Vorſchläge. Was 
er hier beibringt, iſt zugleich ein wichtiger Beitrag zur Schil— 
derung der damaligen kirchlichen Zuſtände. 

Das Verlaſſen der von den Vätern uns überlieferten Form 
— ſagt er — hat die Verunſtaltung der Kirche herbeigeführt, 
namentlich, weil nicht Jeder ſeine Gewalt gehörig 
ausübte. Es iſt daher die kirchliche Gewalt zu betrachten, und 
dann zu unterſuchen, wie viel von ihr jedem einzelnen kirchlichen 
Vorſteher zukomme, um darnach die nöthige Einſchränkung zu 
beſtimmen. 

Im Allgemeinen haben die Prieſter als Diener und Geſandte 
Chriſti zur Ausſpendung der Sacramente und Verkündung des 
Wortes ihre Gewalt zur Ehre Gottes und zum Heile des Vol— 
kes auszuüben. Hiebei haben ſie volle Freiheit, je nach den 
Umſtänden das Paſſende anzuordnen, die Sacramente zu ſpen— 
oder nicht zu ſpenden (denn auch Letzteres kann Heilmittel wer⸗ 
den), und auf was immer für eine Weiſe zu verfahren, wenn 
ſie nur der kirchlich angeordneten entſpricht. In Einheit mit 
der Kirche ordnet und leitet jeder Biſchof ſeine 
Diöceſe, und iſt Gott für fein Wirken Rechen- 
ſchaft ſchuldig. Daher beſtand auch von jeher in Ritus 
und Diseiplin große Verſchiedenheit. Die Gläubigen aber find 
ihren kirchlichen Obern, ſo lange ſie die Grenzen ihrer Gewalt 
nicht überſchreiten, Gehorſam ſchuldig. Es fehlen daher die 
Böhmen, daß ſie den Kelch für nothwendig zum Heile halten; 
denn wie kann es ihrem Seelenheile ſchaden, wenn ſie, die doch 
als Laien ſich das Abendmal nicht ſelbſt geben können, es ſo 
empfangen, wie man es ihnen reicht?) (ep. 26.) 

Im Einzelnen iſt allererſt die Gewalt des Papſtes eſt 
zuſetzen, denn von der Beſchaffenheit des Hauptes hängt der Zu— 


1) Noch berührt Cuſa hier kurz einige der in dem Schriftchen gegen 
die Böhmen ausgeführten Gründe (vgl. 5. 7.). 
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ſtand der Glieder und des ganzen Körpers ab, und keine häß— 
lichere Mißgeſtalt kann entſtehen, als wenn das Haupt, im 
Hinblicke auf feine große Gewalt, in dem Wahne, Alles ſei ihm 
erlaubt, auf die Rechte der Untergebenen losſtürmt. 

Welches iſt alſo die regelmäßige Gewalt des Papſtes? Er iſt 
der Erſte im Episcopat des Glaubens, in zweifelhaften, den 
Glauben betreffenden Fällen, und in allen die ganze Kirche be— 
treffenden Angelegenheiten. Da nach dem Concil von Nicäa auch 
der Patriarch von Conſtantinopel das Beſtättigungsrecht 
der Metropoliten hat, ſo hat dieſes Recht um ſo mehr auch 
der Papſt zu Rom, allein de jure nur über die ihm Unterge— 
benen“), wiewohl nur der Papſt das pallium ertheilt. Ferner 
hat er das Recht, ein Concilium einzuberufen. Die Beſtättigung 
der Biſchöfe aber geſchieht nach dem nizäner Concil durch die Me— 
tropoliten, und mit Zuſtimmung des Primas (ep. 28.). Nach 
eben dieſem Concil muß der Papſt den Metropoliten ihr Recht 
und jeder Kirche ihre freie Gewalt in der Leitung der Didcef 
laſſen. 

Wenn das 8. allgemeine Concil, das letzte, das Canones ge— 
geben hat, und darum für uns das wichtigſte, den Metropoliten 
vorſchreibt, ſie ſollen den heiligen Dienſt und was zu ihrem 
Amte gehört, nicht durch die Suffraganen beſorgen laſſen, ſon— 
dern ſelbſt verrichten, wenn es die Nachläſſigkeit und Trägheit 
ſo vieler Metropoliten, ihren dem Weltlichen ganz hingegebenen 
Sinn ſchildert, und rügt, daß ſie das monatliche Einziehen des 
Einkommens „Verwaltung des Amtes“ nennen, endlich be— 
ſtimmt, daß alle nachläſſigen Metropoliten durch den Patriarchen 
entweder gebeſſert oder abgeſetzt werden ſollen — Beſtimmungen, 
welche ganz auf den heutigen Zuſtand paſſen; gelten dann 
dieſe nicht vorzüglich dem Papſte, der gleichſam der oberſte Me— 
tropolit iſt? Die Reformation verlangt alſo nach dieſen Canones 
ein Freiſein von weltlichen Sorgen und eine ungetheilte Sorge 


1) So find wohl die Worte zu verſtehen: de jure confirmatio metropoli- 
tanorum non est, nisi a suis subditis, nämlich über die zum Patri— 
archat Rom Gehörenden. 
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für das Heil der Seelen. Und damit der Papſt nicht glaube, 
dieſes ſei ihm nicht geſagt, ſo beachte er, was der hl. Clemens 
an Jacobus, den Bruder des Herrn berichtet als eine Ermahnung, 
die er vom hl. Petrus bei der Weihe erhalten hatte. Sie lautet: 
„nicht zu einem Richter und Unterſucher weltlicher Dinge hat 
dich heute Chriſtus geweihet, wodurch du verhindert würdeſt, 
dem Worte Gottes zu dienen.“ Wer, frage ich, hat hinreichende 
Kraft zur Sorge für das Geiſtige? Wenn alſo hier zu genügen 
ſehr ſchwer iſt, ſo muß man zugeben, daß die Sorge für 
Weltliches den Hirten der Kirche ſehr viel ſchade. Denn 
auf Mehreres und nicht gerade Harmonirendes zugleich aufmerk— 
ſam, wie kann man Jedes beſorgen, da, wer zwei Dinge zu— 
gleich will, oft keines erlangt? Es hilft da keine Umredung — 
wir ſehen durch dieſe Vermiſchung die Sorge für's Geiſtliche 
von der für das Weltliche beſiegt und beinahe ganz unterdrückt. 
Wenn auch die Temporalien zu dem geiſtlichen Wohle in dem Ver— 
hältniſſe ſtehen, daß dieſes ohne jene nicht beſtehen kann, ſo folgt 
daraus noch nicht, daß man die Sorge für das Zeitliche den 
Pflegern des Geiſtlichen aufbürde, damit nicht der Prieſter, der 
als der Geiſtigere den Andern den Weg ins Heimathland zu zei— 
gen hat, von der Laſt des Zeitlichen ſchwer niedergebeugt, bälder 
als die Andern auf dem Wege erliege. Man liest nicht in den 
Acten des 6. und 8. Concils, daß der Papſt ſo ſehr ſich den welt— 
lichen Sorgen gewidmet habe; und wiewohl Sieilien, Calabrien, 
Campanien zum Erbgute des hl. Petrus gehörten, es beſorgten 
Patricier und andere Obere dieſes „Geſchäft für Soldaten.“ Wie 
ſehr die alte Zeit die Vermiſchung des Geiſtlichen und Weltlichen 
zu verhindern ſuchte, beweist das Schreiben des hl. Cyprian an 
Clerus und Volk und die Anſicht Hugo's von St. Victor, welcher 
will, daß die Kirche ihre weltlichen Rechte durch Laien unter 
weltlicher Oberhoheit ausüben laſſen ſollte. Demgemäß wurden 
von den Fürſten, mit Zuſtimmung der Kirchen Verwalter des Kir— 
chengutes aufgeſtellt (ep. 29.). 

Noch iſt eines andern Mißbrauches höherer Gewalt gegen 
Untergeordnete zu erwähnen, nämlich das widerrechtliche, koſt— 
ſpielige Beläſtigen derſelben durch vorgebliche Viſitationen. Das 
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8. Concil ſagt hierüber: Wenn der hl. Apoſtel Paulus die Hab⸗ 
ſucht als zweiten Götzendienſt brandmarkt, und will, daß Alle, die 
den Namen eines Chriſten tragen, von allem ſchändlichen Ge— 
winne frei ſeien, ſo iſt es von Prieſtern ein um ſo größeres Un— 
recht, ihre Mitbiſchöfe oder Suffraganen auf was immer für eine 
Weiſe zu beläſtigen. Daher verordnet die hl. Synode, daß kein 
Erzbiſchof oder Metropolit ſeine Kirche verlaſſe, und unter dem 
Vorwande einer Vifitation andere Diſtricte bereiſe, ſeine Ge— 
walt gegen Schwächere mißbrauche, und die Einkünfte verzehre, 
die ſich dort für die Bedürfniſſe der Kirche und Unterſtützung der 
Armen vorfinden ꝛc., ſie erklärt dieſes geradezu für Kirchenraub. 
Darum klagt die Welt jetzt laut über die Gewinnſucht der 
römiſchen Curie; und wenn Simonie in ihrer Art eine Häreſie 
iſt, und die untergeordneten Kirchen beläſtigen, Kirchenraub und 
nach dem hl. Paulus Götzendienſt, ſo muß durch Reformation 
dieſe Gewinnſucht getilgt werden, beſonders weil dieſe Habgier 
der kirchlichen Vorgeſetzten, die größer noch bei der römiſchen 
Curie, als bei andern Kirchen iſt, ein Scandal für die ganze 
Kirche iſt. Alles ſoll in der römiſchen Curie und an— 
dern Metropolen umſonſt geſchehen. Erheiſcht das Kir— 
chenregiment Ausgaben für Legaten, Cardinäle und Anderes, ſo 
wird ohne Zweifel eine hinreichende Collecte leicht zu Stande 
kommen. Bedarf der Vorgeſetzte eine Unterſtützung, ſo wird eine 
milde Beiſteier mit um ſo weniger Widerſtand erzielt werden, 
je mehr alles Preſſen fern iſt. Wenn aber die blinde Habgier 
und pomphafte Schwelgerei der Curialiſten vernichtet wird: — der 
gute Gott wird feine Kirche nicht verlaffen'), ja, er wird viel— 
mehr mit allem Erſprießlichen ihr dann beiſtehen, wenn wir die 
Sache Chriſti und nicht unſern Vortheil ruhig berathen. 
Uebrigens läßt ſich kein beſtimmter und dauernder Maßſtab 
für das Quotum der jährlichen Beiſteuer feſtſetzen, da dieß von 
dem jeweiligen Bedürfniſſe abhängt. Daher hat die hl. Synode 
für einſtweilen feſtgeſetzt, daß eine jährliche Collecte bis zum 
1) Der Sinn dieſer ironiſchen Wendung iſt: es iſt nicht zu bedauern, 
wenn auch durch die Beſchränkung der Einkünfte die Zahl der allzu— 
ergebenen Curialiſten ſich vermindert. 
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nächſten allgemeinen Coneil fortbeſtehen ſoll. Kommt dann ein 
ſchwieriger Fall vor, der etwas Anders zu verfügen erfordert, ſo 
berufe der Papſt ein allgemeines Coneil, damit Vorſorge getrof— 
fen werden kann (ep. 30.). 

Wie durch Habſucht, können auch durch Ungerechtigkeit 
Untergebene bedrückt werden. Daher ſoll den Prieſtern gegen 
Partheilichkeit der Bifchöfe der Reeurs an den Metropoliten, 
den Biſchöfen und Metropoliten an den Patriarchen offen ſtehen. 

Da ſo viele Mönche, wenn ſie auf den biſchöflichen Stuhl 
gelangen, ein diſſolutes Leben führen, ſo iſt der alte Canon zu 
erneuern, daß ſolche Mönche als Biſchöfe ihre Regel beobachten. 
Die Prälaten (Biſchöfe) ſollen ganz frei, ohne äuſ— 
ſern Einfluß gewählt werden. Biſchöfe, welche auf Be— 
fehl weltlicher Fürſten, nicht durch Wahl, ſondern durch Gewalt 
oder Liſt eingeſetzt ſind, ſollen abgeſetzt und überhaupt nur taug— 
liche Männer gewählt werden, die wenigſtens ſchon 4 Jahre Pres- 
byter geweſen ſind und noch kein weltliches Amt bekleidet haben. Auch 
durch Reſervation ꝛc. ſoll keiner Diöceſe ein Biſchof aufgedrungen 
werden, den ſie nicht will; denn der Biſchof ſteht mit ſeiner Diö— 
ceſe im Verhältniß einer geiſtlichen Ehe. Daß in den erſten 
Kirchen nicht gewählt wurde, beweist hingegen nichts; denn es 
fehlte die wählende Kirche. Die Apoſtel, die Stelle Chriſti, des 
zweiten Adam vertretend, bildeten aus ſeiner Seite, d. h. aus 
dem göttlichen Worte, die (neue) Eva, mit welcher ſie ſich ver— 
lobten, und ſo wurde in der Folge jeder aus Eva Gebornen nur 
der von ihr verlangte Bräutigam gegeben. Auch heut zu Tage 
kann der Papſt zu den Ungläubigen Prediger des Wortes Gottes 
abſchicken. 

Zur rechtmäßigen Einſetzung eines Kirchenobern gehört folg— 
lich: 1) die Wahl durch den Clerus; 2) die Zuſtimmung des 
Volkes; 3) die Beſtätigung durch den Metropoliten. Vieles hat 
die Reform in Bezug auf die Wahl der Biſchöfe zu thun, welche 
auch der Papſt nicht aufheben kann, da ſie göttliche Vorſchrift iſt. 
Die Reſervationen ſind entſtanden, weil die Kirche bisher immer 
ſtillſchweigend die Ernennungen der Päpſte zugab. Jetzt aber er— 
regt die ſchreiende Verletzung der Rechte Mißfallen und der Wis 
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derſpruch erhebt ſich. Daher glaube ich, daß der Papſt von nun 
an nicht mehr die Beneficien durch Reſervation beſetzen kann, 
wenn es ihm nicht durch dieſes Concil ausdrücklich erlaubt wird. 
Auch Petrus wurde, nach Johann von Gott, von Chriſtus vor der 
Auferſtehung zum Fürſten der Kirche erwählt, aber erſt nach der 
Auferſtehung beſtättigt, damit unterdeſſen die übrigen Jünger, 
denen er vorſtehen ſollte, ihre Zuſtimmung geben könnten. Wenn 
endlich das Volk wegen einer falſchen Lehre, die ein unwiſſender 
oder ſchlechtgeſinnter Biſchof verkündet, nicht entſchuldigt iſt, ſo 
folgt, daß es durch Wahl zur Erhebung deſſelben beitragen 
darf (ep. 32.). 

Zur Erbauung und Erhöhung der Andacht ſoll dem gedanken— 
loſen Abſchreien vieler Pſalmen durch Beſchränkung derſel— 
ben auf wenige vorgebeugt werden; denn nicht mit dem Munde, ſon— 
dern mit dem Herzen lobſingt man Gott. Jeder ſoll zur ſtrengſten 
Beobachtung feiner Gelübde, feines Standes ꝛc. angehalten wer- 
den. Den Obern ſoll man auch dann noch Gehorſam leiſten, 
wenn ſie wegen eines Vergehens in üblen Ruf gekommen ſind, 
ſo lange kein gerichtliches Urtheil gegen ſie erkannt hat. Der Bi— 
ſchof erinnere ſich ſtets, daß er Abbild der himmliſchen Hierarchen, 
d. i. der Engel iſt, und als ſolchem erweiſe man ihm Ehrfurcht. — 
Kommenden und Penftonen, Dispenſationen für unvereinbare Be— 
neficien, Mehrheit von Beneficien ſoll nach den Beſtimmungen faſt 
aller allgemeinen Concilien abgeſchafft werden. Es erzeugt jenes 
Alles nur eine Menge unwiſſender Cleriker und macht die Laien 
gegen den Clerus feindlich geſinnt, wodurch die prieſterliche Würde 
ſehr leidet. Eine große Menge von Prieſtern iſt ſchädlich, weil 
alles Große ſelten iſt. Beſſer, wenige aber gute; denn 
das Seelſorgeramt iſt die Kunſt aller Künſte. Gegen 
Simonie, Concubinat, über allgemeine und Provincialconcilien, 
über Wahl der Biſchöfe hat das gegenwärtige Coneil bereits Be— 
ſchlüſſe zu faſſen angefangen; möge es nur unter der Leitung des hl. 
Geiſtes dafür ſorgen, daß ſie auch kräftig und beharrlich, ſtrenge und 
unverändert gehandhabt werden. Darin beruht die ganze Kraft, 
denn an den Canones fehlt es nicht, aber an dem Vollzuge. Der 
Vollzug aber iſt nicht vollſtändig ohne gute Oberen. Haben wir 


61 


einmal dieſe, als die Seele der Geſetze, wir würden dann leicht 
und ſchnell die Pfade unſerer Väter wieder betreten (ep. 33.). 


Drittes Buch. 
an anne 

Wer das nicht ſo faſt nützliche, als nothwendige Fundament 
für mein Vorhaben unterſuchen wollte, der müßte zuerſt auf jene 
Principien zurückgehen, welche Ariſtoteles, Plato, Tullius und 
andere Philoſophen in ihren Schriften über ein geordnetes poli— 
tiſches, ökonomiſches oder monarchiſches Regiment als die Wur— 
zelbegriffe angeſehen haben. Die natürlichen Rechte gehen aller 
menſchlichen Reflexion voraus und bilden eben jene Prineipien. 
Jede Klaſſe von lebendigen Weſen hat von der Natur vor Allem 
einen Erhaltungstrieb erhalten, ein Beſtreben, dem Schädlichen 
auszuweichen, das Nothwendige ſich zu verſchaffen, nach Cic. de 
offic. I, 3. Das Weſentlichſte iſt das Sein ſelbſt. Zu dieſem Be— 
hufe find ihnen entſprechende Prineipien mitgegeben: Inſtinkt, Be— 
gierde, Verſtand. Hievon ausgehend ſchloß Ariſtoteles das letzte 
Capitel des 7. Buches feiner woAı rein mit dem Satze: alle Kunſt 
und Unterweiſung iſt eine Ergänzung der natürlichen Defekte. 
Die Menſchen, vor allen andern Geſchöpfen mit Verſtand begabt, 
von Anfang an Geſelligkeit und Gemeinſchaft für ihre Erhaltung 
und die Erreichung ihres Zieles förderlich, ja nothwendig erken— 
nend, haben durch einen natürlichen Inſtinkt zuſammen gelebt und 
Dörfer und Städte erbaut. Hätte jedoch nicht der Menſch zu Be— 
wahrung des Friedens bei den verdorbenen Begierden Vieler 
Regeln erfunden, ſo hätte die Vereinigung wenig genützt. Daher 
denn der Urſprung der Staaten, d. h. der Einheit von Bürgern 
und Geſetze durch allgemeine Uebereinſtimmung, zur Erhaltung der 
Einheit und allgemeinen Eintracht. Es iſt als eine bewunderns— 
würdige, Allen gnädig mitgetheilte göttliche Anordnung bekannt, 
daß die Menſchen einſehen, daß Gemeinſchaften ihrem eigenen 
Vortheile dienlich ſeyen, ſo wie, daß ſie durch eine ſolche Ord— 
nung erhalten werden, daß durch allgemeine oder doch der weiſen 
Männer Uebereinſtimmung, unter freier Zuſtimmung der Uebrigen, 
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Geſetze feſtgeſtellt werden, weil nach der Verheißung Chriſti der 
größere Theil des Prieſterthums vom wahren Geſetze nicht abfällt. 

Eben ſo wenn in gemeinſamer Berathung die Erhaltung des 
Staates beſprochen wird, ſo wird der größere Theil der Bürger 
von dem rechten Wege nicht abfallen, denn ſonſt wäre der natür— 
liche Trieb vergebens, was die Philoſophen für ganz widerſpre— 
chend halten, da der Menſch von Natur aus zum ſocialen Leben 
ſich hinneigt. 0 

Der allmächtige Gott hat den Einfältigen nnd Kurzſichtigen 
eine gewiſſe natürliche Sklaverei eingeflößt, durch welche ſie den 
Weiſen leicht glauben, um durch deren Hülfe geleitet zu werden 
und ihre Erhaltung zu bewirken. Ambroſius im 7. Briefe ſagt: 
„Jeder Weiſe iſt frei, jeder Nichtweiſe Sklave. Noch viel 
früher ſagte dieß David: der Thor verändert ſich wie der Mond. 
Den Weiſen beugt keine Furcht, ändert keine Gewalt, erhebt das 
Glück nicht, beugt nicht das Unglück. Alſo nicht die Natur, ſon— 
dern die Thorheit erzeugt die Sklaverei. Nur für die Thoren 
gibt es Geſetze, der Weiſe iſt nicht unter dem Geſetze, ſondern ſich 
ſelbſt Geſetz, das mit einer natürlichen Schrift ihm unauslöſchlich 
ins Innere geſchrieben iſt.“ So weit Ambroſius; ich füge nur 
noch aus ihm bei, daß, wenn gleich die Nichtverſtändigen durch 
Nothwendigkeit die Sklaven der Verſtändigen geworden ſind, doch 
um der Nothwendigkeit ſelbſt willen zu dieſer eine freiwillige Un— 
terwerfung hinzukam. 

So beſteht denn durch einen natürlichen Inſtinkt ein Vorrang 
des Weiſen und Unterwerfung des Nichtweiſen, in eine Eintracht 
gebracht durch gemeinſame Geſetze, deren Urheber, Erhalter und 
Vollſtrecker hauptſächlich die Weiſen ſind. Ein ſolcher ariſtokra— 
tiſcher Staat muß nothwendig ein geordneter ſein nach Ariſt. 
Polit. IV, 7. | 

Die Geſetze müſſen durch Alle, denen fie gelten, gegeben wer— 
den, oder doch durch Gewählte aus Allen. Eine allgemeine Be— 
ſtimmung kann nur von Allen ausgehen; nur ſo können Alle zur 
Beobachtung der Geſetze ſich verpflichtet fühlen. Auch die Ausleg— 
ung kommt daher der Geſammtheit zu. Daher iſt auch die Re— 


63 


gierung der Geſetze der des befigefinnten einzelnen Mannes vor- 
zuziehen, nach Ariſt. Polit. III, 9. 

Es müſſen auch Vorgeſetzte zu Handhabung der Geſetze da 
fein, denn das Geſetz iſt nach Polit. III. 9. ein Auge von vielen 
Augen, ein Verſtand ohne Begehren, ſie müſſen ſelbſt dem Ge— 
ſetze gehorchen und Klugheit beſitzen, um die rechten Anordnungen 
zur rechten Zeit geben zu können. Dann iſt jeder Principat, er ſei 
nun Monarchie, oder Ariſtokratie der Weiſen oder politiſch, d. h. 
eine Regierung aller Bürger zugleich, gemäßigt und gerecht. Im 
andern Falle entſteht Tyrannei, Oligarchie und Demokratie, von 
deren trauriger Wirkung die Geſchichte voll iſt (Nimrod, Ninus, 
Semiramis) ). Der Principat muß, wenn er auch aus Mehre— 
ren beſteht, Einer ſein; mehrere Regenten würden unter ſich un— 
eins ſein, und die Untergebenen wüßten nicht, wohin ſie in 1 
Inſtanz mit Sicherheit appelliren müßten. 

Unter den gemäßigten Regierungen hat die Monarchie den 
Vorzug und unter dieſen die reine Wahl- Monarchie (ohne 
Nachfolger); denn auch der edelſte Stamm artet oft ſchnell aus. 
Der Fürſt muß auch den Geſetzen gehorchen und durch ſie belehrt, 
gleichſam das Herz in der Mitte des Körpers, den ganzen Staat 
beleben, ja, er kann wegen großer, Aergerniß für den Staat er— 
zeugender Uebertretungen durch dieſelben geſtraft werden, wiewohl 
nicht bei kleinen Vergehen, damit nicht Verachtung der Fürſten⸗ 
würde daraus entſtehe. 

Wie der Stellvertreter hriſt ſich nach Chriſtus, deſſen Bild 
und Nachfolge er an ſich trägt, zu bilden hat, ſo blicke auch 
der Fürſt auf Chriſtus hin, der die Wahrheit iſt, und er— 
wäge, daß gleichwie Chriſtus Gott und Menſch iſt, ſo auch jede Für— 
ſtenmacht aus einem göttlichen und menſchlichen Elemente ſich er— 


1) Ein bedeutender Anachronismus iſt hier der Beiſatz: Semiramis ver— 
trieb ihren Stiefſohn Trever aus dem Reiche, worauf dieſer nach Eu— 
ropa kam und ein ſehr ſchönes, von der Moſel beſpültes Gefilde aus— 
wählte, wo er die Stadt Trier nach ſeinem Namen erbaute, die erſte 
aller europäiſchen Städte im Jahre 42. ſeit der Geburt Abrahams, wie 
die alten Geſchichten ſagen. p. 778. | 
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hebt. Alle obrigkeitliche Gewalt tft göttliche Ordnung, ad Rom, 
13. Joh. 13.: Du hätteſt keine Gewalt über mich, wenn ſie dir 
nicht ꝛc. Andererſeits muß aus der reinſten Uebereinſtimmung der 
Menſchen die wahre Fürſtenwürde hervorgehen, d. h. aus der 
reinen und unverfälſchten Kirche, nicht aus Gewalt, Ehrgeitz, 
Simonie. Wenn der Fürſt ſo durch Chriſtus gewählt 
wird und ſeinen Fußſtapfen folgt, ſo iſt der Staat 
gut beſtellt und der Fürſt erlangt unſterblichen Na— 
men (Vorrede S. 775 —780.). 

Die hierarchiſche Stufenordnung vom unterſten Laien an bis 
zu dem Einen Fürſten durch Rektoren, Grafen, Markgrafen, Her— 
zoge und Könige bis zum Oberhaupte, dem Kaiſer, kann Jeder aus 
dem Bisherigen erſehen. Was von Gott iſt, iſt nothwendig ge— 
ordnet. Es exiſtirt daher in der katholiſcheu Kirche nach dieſer 
Ordnung Ein mit der Fülle der Gewalt die Andern 
überragender Regent der Welt, der dem römiſchen 
Papſte in dieſer leiblichen Hierarchie, wie jener in 
der geiſtlichen, in ſeiner Weiſe gleich iſt, unbeſchadet 
der Verſchiedenheit, die zwiſchen dem Leib lichen und 
Geiſtlichen beſteht!). Wie unter allen Patriarchen der rö— 
miſche der erſte iſt, ſo unter allen Königen der römiſche. Die Her— 
zoge entſprechen den Erzbiſchöfen, die Grafen den Biſchöfen (ep. 1.). 

In der Frage über den Urſprung des römiſchen 
Reiches läßt ſich Cuſa in die Unterſuchung der beinahe von 
Niemand bis auf jene Zeit noch beſtrittenen Anſicht ein, daß Kaiſer 
Conſtantin die Herrſchaft über den Decident dem römiſchen Papſte 
Sylveſter und auch allen ſeinen Nachfolgern als ewiges Geſchenk 
übergeben habe. 

Nach dieſer Anſicht, ſagt er, wäre es klar, daß im Oceident 
kein Kaiſer ein rechtnäßiger wäre, er würde denn feine Macht 


1) Cuſa weist alſo der geiſtlichen und weltlichen Macht, jeder ihr eigen— 
thümliches Gebiet an, und ſtellt im grellſten Contraſte mit den Ideen 
des Mittelalters, — ein bedeutender Fortſchritt zu der Auffaſſung, 
wie ſie noch heutiges Tages anerkannt wird —, beide als zwei in 
ihrer Sphäre coordinirte Mächte neben einander. 
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als abhängig vom Papſt anerkennen. Sollte dieß wirklich fo 
ſein, ſo würde es mich über die Maßen befremden, da in authen— 
thiſchen Schriften ſich nichts davon vorfindet. Ich durchlas alle 
Geſchichten der Kaiſer und römiſchen Päpſte, die Geſchichte des hl. 
Hieronymus, dieſes ſo ſorgfältigen Sammlers, des Auguſtin, 
Ambroſius und Anderer, ich durchblätterte die Verhandlungen 
aller hl. Concilien nach dem nieäniſchen und ich fand Nichts, was 
auf eine ſolche Schenkung hindeutete. 

Der hl. Papſt Damaſus ſoll auf Bitten des hl. Hieronymus 
die Thaten und Verhandlungen der Vorgänger aufgezeichnet haben, 
in deſſen Werke über den Papſt Sylveſter die gewöhnliche Ueber— 
lieferung ſich nicht findet. 

In zuverläſſigen Hiſtorien liest man, Conſtantin ſei von Syl— 
veſter getauft worden, und der Kaiſer ſelbſt habe die drei Kirchen 
des hl. Johannes, Petrus und Paulus herrlich ausgeſtattet und 
viele jährlichen Einkünfte aus verſchiedenen Provinzen und Inſeln 
zum kirchlichen Gebrauche geſchenkt, wovon ſpezielle Erwähnung 
geſchieht in dem liber Pontificum; aber die Schenkung einer 
weltlichen Herrſchaft (dominii) oder des abendländiſchen Reichs 
findet ſich durchaus nicht. Das Wahre aber iſt Folgendes: Aiſtulf, 
der Longobardenkönig beſetzte das Exarchat Ravenna und Stephan 
II., von Geburt ein Römer, ließ durch Geſandte Aiſtulf bitten, 
jene Länder dem Kaiſerreiche zurückzugeben; da dieſer les nicht thun 
wollte, ſo ging Stephan zu Pipin, und ſalbte ihn ſammt ſeinen 
zwei Söhnen zu Königen. Mit Stephan war zugleich ein 
kaiſerlicher Geſandter abgeſchickt, und Pipin verſprach, den Aiſtulf 
zu vermögen, aber Pipin richtete nichts aus. Er verſprach da— 
her, es mit Gewalt zu nehmen und dem hl. Petrus zu ſchen— 
ken, und Pipin erfüllte ſein Verſprechen. Die Form dieſer 
Schenkung iſt in der Geſchichte Stephans mit namentlicher An— 
führung aller Güter enthalten. Der Papſt Zacharias übertrug 
die fränkiſche Monarchie Pipin, nach Abſetzung der Königs Lud— 
wig. König Deſiderius nahm Mehreres von jener Schenkung 
und da es Adrian VI. durch Geſandte nicht zurückerhalten konnte, 
ſo rief er Karl den Großen an, durch den er es wieder erhielt 
unter einer neuen förmlichen Schenkung, wovon in den gestis 
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Adriani. Alfo ift es mit der Schenkung des occidenta— 
liſchen Reiches durch Conſtantin nichts. Daher liest 
man beſtändig, daß die Kaiſer bis auf die genannte Zeit, ſo wie 
früher, Revenna, Rom ꝛc. beſeſſen haben. Die römiſchen Päpſte 
nennen die Kaiſer ihre Herren. Bis auf Stephan II. hat kein 
römiſcher Papſt unter dem Titel des hl. Petrus einiges Recht auf 
jene Gegenden ſich angemaßt. Wäre jene Sage, welche ſich bei 
dem Worte: „Conſtantinus“, 96 dist, befindet, nicht apokryphiſch, 
ſo hätte ſie Gratian in den alten Codices und Canonenſamm— 
lungen gefunden: weil er ſie aber nicht fand, hat er ſie nicht 
aufgenommen. Ich fand jene ſchriftliche Angabe in einem Buche, 
wo ſie noch weit mehr enthielt, als was in dem Dekrete am 
angeführten Orte ſteht; als ich ſie aber ſorgfältig prüfte, fand 
ich in der Schrift ſelbſt deutliche Zeichen der Erdichtung und 
Falſchheit, welche anzuführen hier zu ausführlich wäre. Auch 
die 5. allgemeine Synode, welche die bewährten Bücher aller 
Gelehrten und die bewährten Schriften erwähnt und die Synode 
des Papſtes Martin, welche, wie ich geſehen, die bewährten 
Schriften erneuert, thun jener Erzählung keine Erwähnung. Kein 
bewährter Geſchichtſchreiber erwähnt derſelben. Ich ſah auch 
das Derret Papſt Leo's in der römiſchen Synode mit der Uns 
terſchrift der Biſchöfe, Cleriker und römiſchen Bürger, in welchem 
Leo Otto dem Erſten alle Gegenden, die durch Pipin, Karl und 
Robert dem hl. Petrus geſchenkt waren, zurückſtellt. Alle Gegen- 
den werden hier genannt, der Schenkung des Conſtantin wird 
nicht erwähnt ). 

Aehnlich verhält es ſich mit andern dem hl. Clemens und 
Anaklet zugeſchriebenen Schriften, durch welche man den römiſchen 
Stuhl mehr, als es der hl. Kirche frommt und ziemt, erheben 
wollte. Durchliest man dieſe Schriften und vergleicht ſie mit 
ihrer Zeit und dann mit den Werken aller jener Väter, die bis 
auf Auguſtin, Hieronymus und Ambroſius lebten und mit 


1) Hiemit iſt alſo ſchon von Cuſa ein wichtiger Theil der pſeudoiſidori⸗ 
ſchen Decretalen mit vieler hiſtoriſchen Kritik als falſch nachgewieſen. 
Vgl. auch das Folgende. 
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den Concilienverhandlungen, in welchen authentiſche Schriften vor— 
kommen, ſo würde man finden, daß man in denſelben jene Briefe 
nicht erwähnt findet, und die Briefe, verglichen mit jener Zeit, ſich 
ſelbſt verrathen. Clemens ſoll nach ſeinen Briefen Papſt und 
Nachfolger Petri geweſen ſein, und nach des Petrus Tod dieſe 
Briefe an den hl. Jakobus geſchickt haben, welcher Bruder des 
Herrn und Biſchof von Jeruſalem war; und doch ſtarb Jakobus 
8 Jahre vor Petrus des Martyrtodes. — 

Dieſer Clemens ſoll der Nachfolger Petri geweſen ſeyn, und 
doch wiſſen Hieronymus, Auguſtinus, Optatus von Mileve und 
Andere, die den Catalog der römiſchen Päpſte machten, nichts 
hievon. In dem Briefe findet ſich auch ein Unterſchied zwiſchen 
Biſchöfen und Presbytern (sacerdotibus), der erſt lange nach— 
her (nach Hieronymus und Damaſus) in der Kirche entſtand. 
— Der göttliche, über alles Lob weit erhabene römiſche erſte 
Stuhl braucht ſich nicht auf ſo unſichere Beweiſe zu 
ſtützen; hinlänglich und weit beſſer geht die Wahrheit aus zu— 
verläſſigen und bewährten Schriften hervor. Wenn die Schenkung 
Conſtantins auch wahr wäre, was würde dieß der geiſtlichen 
Gewalt dieſer Kirche für einen Zuwachs geben? (ep. 2) 

Eine ſehr weit verbreitete Meinung iſt auch die, die Kai— 
ſerwürde ſei durch Hadrian den Deutſchen überge— 
ben, und zwar an Karl den Großen, nach dem, was Inno— 
cens III. ſagt im c. venerabilis de electione. Aber ich geſtehe, 
daß ich das nirgends in bewährten Schriften geleſen habe. 
Wenn auch Stephan II. Pipin und feine zwei Söhne zu Köni⸗ 
gen ſalbte, fo iſt doch nicht von einer Uebertragung eines Impe- 
rium die Rede, ſondern bloß, daß Karl der Große römifcher 
Patricier genannt wurde. Nachdem nemlich durch die Schen— 
kung Pipins einige Städte und Ortſchaften in den rechtlichen 
Beſitz des heil. Petrus gekommen waren, welche nachher ver— 
mehrt wurden, weil mehrere Städte ſich freiwillig übergaben, 
ſo brauchte man einen Beſchützer und Patrieier, d. i. Vater des 
Vaterlandes. Dieß wurde Karl; in der Synode wurde er 
König der Franken und Longobarden genannt. Er hatte das 
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weltliche Gericht und die weltliche Leitung, in welche der 
Papſt ſich durchaus nicht miſchte. Die gekrönten Kaiſer 
nannte man gewöhnlich Patricier. Karl wurde nie von dem 
damaligen Papſte Kaiſer, ſondern König und Patrieier genannt. 
Zu Cöln in der größern Kirche fand ich in einem ungeheuren 
Bande alle Sendſchreiben Hadrian's an Karl und die Antwor— 
ten deſſelben, und nirgends habe ich von jener Uebertragung 
geleſen. Er wurde durch das Heer gewählter Imperator ge— 
kannt, wie meiſtens die italieniſchen Könige, Berengar und 
Ludwig der Fromme. Wir wiſſen ferner, wie mit Conrad die 
Nachfolger Karl's ausſtarben und auf Conrad's Rath Heinrich 
von Sachſen zum König gewählt wurde, zufolge der Ge— 
ſchichte Luitprands, der als Augenzeuge der Ereigniſſe glaubwür⸗ 
dig iſt. Die Deutſchen errangen alſo durch Waffengewalt ſeit 
Heinrich J. beſonders unter Otto J. die Herrſchaft über einen 
großen Theil von Italien, über Rom und das arelatenſiſche 
Reich und ihre Könige wurden Kaiſer genannt (cap. 3). 

Nach den Gelehrten wählen die Reichsfürſten im Namen 
des römiſchen Volkes; denn jedes geordnete Regiment entſteht 
durch Wahl; dann erſcheint daſſelbe als Werk der göttlichen 
Vorſehung. So wurde Heinrich J. durch Wahl erſter deutſcher 
König. Man darf daher nicht zugeben, daß die Chur— 
fürſten vom römiſchen Papſte die Wahlbefugniß ha— 
ben; ſo daß ſie ohne ihn dieſelbe nicht beſäßen, oder er dieſelbe 
ihnen nehmen könnte. Ich frage: wer gab dem römiſchen 
Volke die Vollmacht, Kaiſer zu wählen, als allein das gött— 
liche und natürliche Recht? Die Könige heißen griechiſch Baoı- 
Reis, weil fie gleichſam als die Grundlage (basis) den durch 
freie Einigung entſtandenen Volksverband aufrecht erhalten. Alle 
nicht Berufenen und Gewählten ſind Tyrannen. Wenn daher alle 
Superiorität aus der freien Wahl und freien Unterwerfung 
entſteht, und dem Volke das Wahlrecht als von Gott einge— 
pflanzt Cseminarium divinum), durch das gemeinſame, allen 
Menſchen gleiche Bedürfniß und gleiche natürliche Rechte innwohnt, 
ſo iſt alle Gewalt, die urſprünglich von Gott iſt, wie der Menſch 
ſelbſt, dann eine göttliche, wenn fie durch gemeinſame Ueberein— 
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ſtimmung der Untergebenen entſteht. Der fo Aufgeftellte ift eine 
gemeinſame Perſon, Vater des Volkes, regiert ohne das Gehäſſige 
des Stolzes, und während er ſich als das Geſchöpf der Geſammt— 
heit der ihm Unterworfenen betrachtet, ift er Vater der Einzelnen“). 
Die Wahl eines Königs oder Kaiſers hängt alſo nie von dem 
Willen der Einzelnen allein ab. Die Churfürſten, aufgeſtellt zur 
Zeit Heinrich II. durch gemeinſame Einſtimmung aller Deutſchen, 
haben in dieſer freien Einſtimmung ihr Wahlrecht erhalten, nicht 
vom römiſchen Papſte, in deſſen Gewalt es nicht ſteht, irgend 
einer Provinz in der Welt einen König oder Kaiſer zu geben, 
ohne ihre freie Einwilligung. Daß aber bei einer Königs- oder 
Kaiſerwahl Uebereinſtimmung der Prieſter und Laien ſein 
muß, rührt nicht daher, weil die Königsgewalt als Herrſcherge— 
walt über dem Prieſterthume ſteht, da wir ja wiſſen, daß der 
Prieſterſtand mit der Sonne, die Königsgewalt mit dem Monde 
verglichen wird, ſondern weil die Temporalien, ohne welche das 
Prieſterthum in dieſem gebrechlichen Leben nicht beſtehen kann, 
dem Reiche und ſeinen Geſetzen unterworfen ſind. So wählen 
denn die Churfürſten im gemeinſamen Auftrage Aller, die dem 
Reiche unterworfen ſind, auch des ganzen Prieſterthumes und 
des römiſchen Papſtes. Auch Salbung und Krönung beweiſen 
nicht eine Oberhoheit des Papſtes über die Wahl ſelbſt als Be— 
kräftigung oder Entkräftigung derſelben, wie z. B. die Salbung 
des Königs von Frankreich zu Rheims oder die Krönung des 
Kaiſers durch den Erzbiſchof von Köln zu Aachen, Otto's J. 
durch den Erzbiſchof Hildebert zu Mainz. Heinrich I. wurde 
von Herger, Erzbiſchof von Mainz, Salbung und Diadem durch 
gemeinſamen Willen Aller angeboten. Daraus erhellt, daß Sal- 
bung und Diadem keinen Vorzug vor der Kaiſergewalt haben. 
Es ſind bloße ſichtbare Zeichen der bewunderungswürdigen 
Macht, wie bei einer Papſtwahl. Das Wahlrecht kommt, da 
auch die Vollmacht, es aufzuheben, Allen gleich ſein muß, nicht 
dem römiſchen Biſchofe allein zu, wohl aber kann er in Verbin⸗ 


1) Dieſelbe Diſtinetion und Auffaſſung, wie vom Papſte 1. II, cp. 34, 
(J. 5. 11.). 
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dung mit allen übrigen Betreffenden, das Wahlrecht entziehen. 
So hat das römiſche Volk ſich, als ihm die Königsgewalt nicht 
mehr erträglich war, zwei jährliche Conſuln gewählt, Dietatoren 
und Anderes, wie es das Regiment nach den Zeitumſtänden 
erheiſchte (cap. 4.). 

Die kaiſerliche Macht iſt ihrer innern Natur nach unabhängig, 
und unterſcheidet ſich urſprünglich und weſentlich von der geiſtlichen 
und prieſterlichen Gewalt; ſie iſt unmittelbar von Gott 
abhängig. Der Papſt iſt in Beziehung auf die Regierungs⸗ 
rechte nicht über dem Kaiſer. Der Hauptbeweis iſt Röm. 13. 
er iſt Diener Gottes; er iſt Stellvertreter Jeſu Chriſti auf Erden, 
wie Papſt Athanaſius an den Kaiſer ſchreibt: „Dein gutes Herz 
„iſt das Heiligthum des öffentlichen Wohles, auf daß durch Dich, 
„gleichſam als Stellvertreter Chriſti auf Erden der evangeliſchen 
„Lehre kein ſtarrer Widerſtand geleiſtet, ſondern durch Ge— 
horſam das Heilſame vollzogen werde.“ Der nimmt daher die 
Stelle eines oberſten Fürſten mit Recht ein, der ſeine Fürſten⸗ 
macht Chriſtus dem Sieger und Triumphator unterordnet und im 
Glauben Chriſtus und ſeinem Geſetze ſich unterwirft. Daher 
ragt das chriſtliche Kaiſerthum, gleichſam als der Gottheit näher, 
über alle andere weltliche Macht hervor (ep. 5.). 

Die Pflicht jedes Königes und Kaiſers bezieht ſich auf das 
öffentliche Wohl. Das öffentliche Wohl aber iſt der Friede, 
und die Grundlage des Friedens iſt, die Unterthanen zum ewigen 
Heile leiten. Die Mittel, dieſes zu erreichen, ſind die religiöſen 
Inſtitutionen. Die erſte Sorge der Regenten muß daher 
die Heilighaltung der Religion fein, Eben deßhalb wur— 
den die heidniſchen Kaiſer zugleich Pontificesmaximi genannt. Daher 
heißt denn auch der Kaiſer Univerſal-Beſchützer der Kirche und Wäch— 
ter des orthodoren Glaubens. Da die Abſicht des Volkes keine 
andere ſein kann, als nach der Beſchaffenheit ſeines Glaubens 
die Herrſchaft den Regenten zu übertragen, ſo halte ich für wahr, 
was der Canon „Venerabilem de electione“ ſagt, daß ein Häre— 
tiker nicht durch Wahl zur Kaiſerwürde gelangen kann. Würde 
der Papſt, der Primas im Episcopat des Glaubens, finden, daß 
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der Erwählte im Glauben irre, fo könnte er erklären (declarare), 
er ſei nicht Kaiſer (cap. 7.). 

In einer Parochial-Synode können Laien angeklagt werden; 
fie müſſen daher in derſelben erſcheinen dürfen; nur wo canoniſche 
Regeln beſprochen werden und Dinge, die öfters Geiſtlichen be— 
gegnen, ſollen ſie nicht anweſend ſein. Die Fürſten können bei 
allgemeinen Verhandlungen, wenn nicht die Sache der Cleriker 
verhandelt wird, zugegen ſein, wie zu den Zeiten Karl's des 
Großen. Würden nur auch in unſern Tagen die Fürſten ſolche 
Synoden veranſtalten, damit die öffentlichen Gebrechen aufgehoben 
werden und beſonders ſolche, die große Skandale veranlaſſen, wie 
Unzucht ſolcher Perſonen, die Keuſchheit gelobt haben, wo befon- 
ders auf die Nonnen und ihre Bewachung Sorgfalt anzuwenden 
wäre. Denn der heil. Bonifaz ſchreibt an Ethebald, König von 
England, daß bei Griechen und Römern der als Gottesläſterer 
gelte, welcher der Unzucht mit einer Nonne beſchuldigt iſt. Zu 
ſolchen Synoden fordert der heil. Gregor Theodorich, König von 
Frankreich auf, zur Abſtellung der fleiſchlichen Vergehen der 
Prieſter und zur Aufhebung der Simonie. Die vielen Fürſtenver⸗ 
ſammlungen in Frankreich und Deutſchland, in Aachen, Cöln, Cob— 
lenz, Mainz ꝛc. beweiſen den hohen Eifer der h. Väter hierin. Solchen 
Concilien müſſen aber Könige und Fürſten mit aller Milde, Ehr⸗ 
erbietung und liebreichen Ermahnungen beiwohnen. Am Schluſſe 
der Verhandlungen ſagen die Biſchöfe: „Ehre und Ruhm Gott 
dem Allmächtigen, in deſſen Namen wir verſammelt ſind, dann 
Friede, Heil und langes Leben unſerm frommen, Chriſtus Tieben- 
den Herrn, dem Könige ꝛc., deſſen frommer Sinn uns zuſammen 
berufen hat.“ Wohlan, merket das ihr Könige, laßt euch dadurch 
belehren, ihr, die ihr den Erdkreis richte! So muß man Gott 
in Furcht dienen und in Zittern frohlocken. Alle Könige haben 
die Sitte beobachtet, einige ältere, durch Ruf und Wandel aus— 
gezeichnete Männer zu Rathgebern zu wählen. Wählet in Be⸗ 
ziehung auf Beobachtung der Synoden die oben Genannten euch 
zum Beiſpiele, und ihr werdet glücklich leben! 

Zu merken iſt auch, daß es das Beſtreben des Königs ſein 
muß, die Geſetze durch Eintracht feſtzuſtellen. Daher iſt es 
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paſſend, daß in einer Verſammlung von Vorſtehern beider Stände 
alle allgemeinen Reichsangelegenheiten beſchloſſen und geregelt 
werden; der Vollſtrecker des einmüthig Angeordneten muß der 
König ſein. Denn die Verfaſſung ſelbſt iſt eine Regel, nach 
welcher die Unterthanen die Macht des Königs geordnet wiſſen 
wollen. Der König kann wohl erklären, daß ein Geſetz auf 
einen vorliegenden Fall nicht anwendbar ſei, aber ein durch Ueber— 
einſtimmung gegebenes Geſetz kann er nicht einſeitig aufheben. 
Er ſoll einen Rath aus allen Theilen des Königreichs um ſich 
haben, ähnlich dem Cardinalscollegium (cap. 8—12.). 


Kaiſer haben laut den Acten aller 8 allgemeinen Concilien 
allezeit allgemeine Concilien veranſtaltet; doch kann dieß nicht 
durch Zwangs, ſondern nur durch Aufforderung geſchehen. Der 
Kaiſer muß als Wächter des Glaubens das Bedürfniß eines all— 
gemeinen Conciliums dem Papſte anzeigen und dieſen um Eins 
berufung an einen beſtimmten Ort angehen, wie Valentinian 
und Martian bei Papſt Leo thaten. Nach dieſem Vorgange müſſen 
die Kaiſer die Sachen des Glaubens Allen vorlegen und alles 
mit geziemender Ehrerbietung ohne allen Zwang und Nöthigung 
beſorgen. Auch das muß die Sorgfalt aller Fürſten in einer 
Synode ſeyn, daß aller Tumult vermieden ſei und die hinaus ge— 
hören, hinausgewieſen werden, wie Pulcheria Auguſta that bei dem 
Coneil von Nicäa. 


Alſo hat der Kaiſer, was den Anfang des Concils betrifft, 
es zuſammenzuberufen mit Ermahnungen, in höchſter Freiheit, fern 
von allem Zwange und Partheilichkeit. Da der Papſt als der 
Erſte befehlende Gewalt, vermöge des Prineipates im Prieſter— 
thume über alle anderen Biſchöfe hat, fo hat er den Chriſtgläubi— 
gen, beſonders den Prieſtern zu befehlen, daß ſie ſich verſammeln. 
Der Kaiſer fordert die Biſchöfe dazu auf, beſonders die Laien. 
Der Papſt ſagt nicht, das Zuſammenberufen komme ihm allein 
zu, ſondern, daß ohne ihn keine Synode ſtatt finden könne. Der 
Kaiſer muß daher zuerſt den Papſt zur Synode berufen. Würde 
aber der Papſt, obgleich gebeten, die Synode nicht beſchicken oder 
nicht kommen, während andere Folge leiſten, ſo darf man 
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nicht ſogleich gegen ihn verfahren, außer es ſei dringende 
Nothwendigkeit, die kein Geſetz kennt. Iſt dieß nicht der Fall, fo 
muß man, wenn der Papſt ſich der durch den Kaiſer 
veranſtalteten Verſammlung widerſetzt, jenem Folge 
leiſten. Entſteht aber allgemeine Gefahr für die Kirche, wenn die 
Zuſammenberufung aus Nachläſſigkeit ꝛc. unterbleibt, ſo kann auch der 
Kaiſer praeceptive eine Synode anſagen; denn obgleich das Prieſter— 
thum ſelbſt dem Kaiſer übergeordnet iſt (wie die Seele dem Körper), 
allen aber der Papſt, fo wendet man ſich doch, wenn alles das 
nicht Statt findet, um deſſentwillen jene Anordnung 
getroffen iſt, weil Alles zur Erhaltung der Kirche 
angeordnet iſt, zu den paſſendſten Mitteln, um das— 
ſelbe Ziel zu erreichen, ohne ſich um die beſtehende 
Ordnung, die in dieſem Falle unnütz iſt, zu beküm— 
mern (cap. 13—15.). 

In allen allgemeinen Concilien führte der Kaiſer entweder perſön— 
lich, oder durch Bevollmächtigte den Vorſitz; auch die Churfürſten ge— 
hören in dieſelbe. Fürſten, die Laien ſind, haben, wenn ſie auch auf 
Befehl des Kaiſers zugegen ſind, keine Stimme. So in der 4. Action 
des 8. Coneils. — Zur Vermeidung mancher Störungen, die von 
Seiten der Laienfürſten in Beziehung auf den Rang entftanden find 
und entſtehen könnten, und damit ſich nicht ein Schisma bilde, ſondern 
Alles in Eintracht bleibe, macht Cuſa einen Vorſchlag zur Rang— 
ordnung der Legaten und Geſandten in den Sitzungen. 

Die Gültigkeit der Synodalbeſchläſſe hängt nicht von der 
kaiſerlichen Erlaubniß ab, ſondern von der Uebereinſtimmung Als 
ler mit den vorgeleſenen Beſchlüſſen. — Auch milde Ermahnun— 
gen und Zureden haben die Kaiſer oft angewendet. — Sie haben 
endlich für ſtrenge Beobachtung der Synodalbeſchlüſſe, auch durch 
Ausſetzung von Strafen, zu wachen (Erläuterung durch An— 
führung einer langen Rede des Kaiſer Baſilius am Ende des 8. 
Concils). Sigmund, unſer zweiter Baſilius, möge dieſe Form 
des Baſilius, dieſes Freundes Chriſti, nachahmen. Beſonders 
ſorge er dafür, daß durch wahre Hirten, nicht durch Miethlinge, 
die Heerde geleitet werde. Der Menſch iſt ein edles Geſchöpf, 
er will mehr geleitet, als gezogen werden. Nun ſänftigt ſchon 
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jedes wilde Thier eine freundliche Hand. — Dieſem Abſchnitte 
fügt Cuſa noch aus der ſechsten Verhandlung des achten allge— 
meinen Concils ein Epanagnoſtikon bei. In dieſem werden die 
Schismatiker mit Liebe und Sanftmuth zur Rückkehr bewogen. 
Dieſelbe Milde empfiehlt nun Cuſa dem Kaiſer Sigmund in einer 
ergreifenden Anrede an ihn. Sie lautet alſo: „Zeige, frommer 
Sigmund, Nachfolger des Baſilius, Deine kaiſerliche Gnade und 
mache von dem nun Vorgeleſenen entſprechenden Gebrauch. Ge— 
winne durch Bitten und Menſchenfreundlichkeit die, welche den 
Weg des Heils verlaſſen haben, beſonders die Bewohner deines 
berühmten Königreiches Böhmen, wobei Dir das erwähnte Epa— 
nagnoſticon Dienſte leiſten mag. Erwäge, mit welchem Eifer die 
früheren Kaiſer für das Gedeihen des orthodoxen Glaubens ge— 
ſorgt haben; nicht geringer ſei Dein Eifer in der Rettung Derer, 
die längſt der Kirche wieder einverleibt find). Alles Mögliche 
geſchehe auf dem Wege der Milde und Sanftmuth. Wenn darauf 
Chriſtus, der Bräutigam der Kirche, herabſieht, wird er ohne 
Zweifel den Bitten der Liebe eine wunderbare Wirkung verleihen. 
Wenn, was die Demuth verlangt, in der gehörigen Ordnung 
geſchieht, wird es an dem Siege nicht fehlen. Hartnäckige, 
Stolze, diaboliſch Geſinnte können den mit der Liebe Chriſti Ge— 
waffneten, die nur Seine Ehre ſuchen, nicht ſchaden. Wohlan 
denn, chriſtlicher Fürſt! vermittelſt dieſes heil. Coneils möge 
durch deine ſüße Gewalt der Ueberredung ihre grauſame Robheit 
geſänftigt werden! Dann werden ſie, wiewohl der Geiſt des 
Herrn ihnen nicht mit Einemmale eiugegoſſen werden kann, ſanf— 
ter geworden, durch ihren täglichen Umgang mit den Chriſtgläu— 
bigen in ſich gehen und zuletzt einſehen, daß es Thorheit war, 
daß ſie, auf eigene Weisheit ſich ſtützend, ſich gegen die gemein— 
ſame Anſicht der Katholiken ſtolz erhoben haben. Man muß 
aber dieſe Sache mit dem größten Fleiße und unermüdet auf uns 
zählige Arten behandeln, damit endlich der verruchte Satan 
beſiegt werde, der die Herzen, die er einmal in Beſitz genommen, 


1) Mit Beziehung auf die glücklichen Verhandlungen des Coneils mit 
den Böhmen. ſ. unten. 
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nicht leicht wieder verläßt. Du haſt, o Fürft! von Oben eine 
bewunderungswürdige Gabe, gleich dem großen Baſilius, mit 
der tiefſten Weisheit, auch bei den größten Hinderniſſen Spaltun— 
gen in Einheit zu verwandeln. Das hat Deine erhabene Weis— 
heit in Conſtanz bewieſen, als der Streit der ſchismatiſchen 
Päpſte noch dauerte, wie daſſelbe Baſilius in der achten Synode 
zu Conſtantinopel that, als die Patriarchen Photius und Igna— 
tius ſich bekämpften. Du haft auf dieſem h. Basler Concil Dich 
bemüht, nicht ohne die größte Anſtrengung, den heiligen Vater, 
unſer Haupt Eugen unter die Glieder der Kirche zur Einheit 
zurückzuführen, wie das Gleiche Baſilius auf einem andern Con— 
eil zu Conſtantinopel unter den ſich dem Patriarchen Ignatius 
widerſetzenden Biſchöfen gethan hat. Es bleibt Dir nur noch 
übrig, daß Du die, welche in Deinem berühmten und blühenden 
Königreiche Böhmen noch übrig ſind, zurück führeſt, da Aehnli— 
ches Baſilius an den Bilderſtürmern, deren Beiſptele viele Böh— 
men nachfolgen, rühmlich vollbracht hat. Nicht ohne göttliche 
Anordnung biſt Du Kaiſer zu einer Zeit, welche den Stürmen 
der Zeit, in welcher Baſilius herrſchte, ſo ähnlich iſt. Folge 
ſeinen Fußſtapfen, und vollführe, von Gott erleuchtet, das Gleiche! 
Doch es iſt überflüſſig, den Eifrigen anzuſpornen. Mehr als 
jedes noch ſo gelehrte Zureden treibt Dich der eigene und verſtän— 
dige Sinn zu dieſem heiligen Werke. Nicht länger will ich Dich, 
beſter Kaiſer! durch Worte ermüden“ (ep. 16—23.). 

Die Reichstage verhalten ſich in ihrer Art ganz wie die 
allgemeinen Synoden der Prieſter. Den Vorſitz hat der Kaiſer; 
er befiehlt das Zuſammenkommen; ferner ſind dabei die Präſi— 
denten der Provinzen, als Repräſentanten derſelben, die Rektoren 
und Magiſter der großen Univerſitäten und Einige aus dem Sena— 
torenſtande. Wenn alle, die den Reichskörper bilden, als Reprä— 
ſentanten verſammelt ſind, ſo iſt das Reich vollkommen repräſen— 
tirt und die Beſchlüſſe einer ſolchen Verſammlung werden von 
Allen gerne angenommen werden. Es gab Verſammlungen unter 
Dagobert zu Köln, Karl dem Großen, Hildebert und Andern, 
welche beſondere Verordnungen für beſondere Theile des 
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Reichs gaben, andere für Alemannen, Bojaren, Riboarier, Bur⸗ 
gundioner, Longobarden, Sachſen. 

Ich habe gefunden, daß ſie ſehr häufig und zwar mehr auf 
den Dörfern, als in Städten veranſtaltet wurden. Solche Ver— 
ſammlungen wurden jedes Jahr 1—2 mal von den Königen ge— 
halten und dort beſonders Ruheſtörer, Meineidige ꝛc. ſehr ſtreng 
beſtraft. Die Furcht hielt vor Raub, Abſagen des Gehorſams 
ꝛc. zurück. Keiner konnte dem Richterſpruche einer ſolchen Ver— 
ſammlung entgehen oder ihn recuſiren und die Beſchlüſſe vollzog 
der Kaiſer gegen Ungehorſame mit bewaffneter Macht). 

Keine Anſtalt hat jemals nicht blos den Unterthanen, ſondern 
der ganzen Kirche mehr genützt, als dieſe Verſammlungen. 
Nichts kann daher heilſamer ſein, als die Wiedereinführung die— 
ſer heiligen Sitte. 

Der ſchwierigſte Punkt dieſes Theiles, der mehr aus der 
Erfahrung, als aus Schriften geſchöpft werden muß, ſind die 
beſten Mittel zu Verbeſſerung der gegenwärtigen Wes 
und innern Gebrechen des Reichs. 

Ich ſpreche daher zuerſt vom Zuſtande des Reichs in ſeiner 
Blüthezeit, um darnach die jetzigen Gebrechen und den Verfall 
deſſelben ermeſſen zu können. Hierauf werde ich die Heilmittel 
unter hauptſächlicher Beiziehung der Lehren aus der frühern 
Zeit angeben. 

a) Mit Uebergehung der älteſten Zeit, weil nach den jetzi— 
gen Verhältniſſen die Reformation doch nicht jenen Zuſtand ganz 
herſtellen kann, fangen wir mit Otto J. an. 

Unter Otto J. vergrößerte ſich das römiſche Reich ungemein; 
Ungarn, Böhmen, Dänemark, Norwegen, Sarmatien, Preußen ꝛc. 
wurden nach jener Zeit dem Reiche und dem katholiſchen Glau— 
ben unterworfen. Denn die höchſte Sorge aller Kaiſer war Be— 
ſchützung und Verbreitung des Glaubens. Das Reich wurde 
wahrhaft kaiſerlich (imperative) geleitet, denn das Wort des 
Kaiſers war gewaffnet mit Kraft und Leben. Es gab kein Ge— 
ſetz, das der Hochgeſtellte ungeſtraft übertreten durfte; denn wenn 


1) Es find hier wahrſcheinlich die ſ. g. Send -oder Ruggerichte gemeint. 
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ein Geſetz nicht ahnende und durchdringende (pungitivum) Schärfe 
hat, ſo wird es ſtumpf und unbrauchbar; die verderbliche Be— 
gierde muß durch die Zügel des Geſetzes zurückgehalten werden. 
Ein Geſetz, das keine beſſernde Cenſurgewalt hat, hat ſein Le— 
ben verloren und kann nicht mehr Geſetz genannt werden, wie 
kein Todter mehr Menſch iſt. Damals nun waren die Geſetze 
in Kraft und die kaiſerlichen Befehle wurden gefürchtet. Und 
damit die Strenge der Geſetze durch beſtändige Uebung erſtarke, 
wurden ſehr anſehnliche Fürſtenverſammlungen jährlich angeſagt, 
in denen kein auch noch ſo mächtiger Uebertreter des 
Geſetzes ungeſtraft davon kam. Man mußte den Ausſpruch 
nicht bloß des Kaiſers, ſondern auch der Fürſten, ja ſelbſt der El— 
tern und vertrauteſten Freunde geduldig ertragen. Jeder mußte 
wegen ſeines dem Reiche geleiſteten Eides das beſtehende Geſetz bil— 
ligen und loben und nach demſelben im vorkommenden Falle auch 
gegen feinen Sohn ſprechen. Daher denn allgemeiner Friede 
und ein glückliches Vaterland (cap. 24—26.). 

Nach Otto J. wandte Otto II., da es ſchwer war, ein ſo großes 
Reich in ſicherm Frieden zu erhalten, den Fußſtapfen feines 
Großvaters Heinrich J. folgend, feine Gedanken auf die kirch— 
lichen Gegenſtände, bedenkend, daß durch Könige religiöſen Oer— 
tern ſchon Vieles geſchenkt worden, das ſich des größten Frie— 
dens erfreut. Weil eine gewiſſe fromme Scheuf das Gottge— 
weihte vor Gewalt ſichert, ſo erwog er die Verordnung der hl. 
Synode der römiſchen Kirche (von welcher di. 63), durch 
welche dem Kaiſer auf immer die Vollmacht gegeben wurde, 
den Papſt und alle Biſchöfe im Reiche zu inveſtiren, wenig— 
ſtens müſſe ihr Conſens immer hinzukommen. Dieß erwägend, 
glaubte er, ewiger Friede könne den Reichsunterthanen gewährt 
werden, wenn der zeitliche Beſitz an die römiſche und andere Kir— 
chen mit der Verpflichtung zu gewiſſen Leiſtungen angeſchloſſen 
würde. Dieß erhöhe, meinte er, den religiöſen Cult und trage 
zu Erhöhung der Religiöſität bei, wenn die Biſchöfe mit großer 
Macht ausgerüſtet den Fürſten beigegeben würden. Es könnte 
dann nicht Jeder nach ſeinem Willen in Sünden fortleben, und 
er hoffte, es würde dann kein öffentliches Vergehen von Räubern 
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und Plünderern, Brandſtiftern ꝛc. unterſtützt werden, wenn die 
kirchliche Macht ſich mit Kraft dem Starken widerſetzen könnte. 
Auch Bedrücker der Armen, die einen beſondern Beſitz hätten 
(Raubritter), könnten ſo zurechtgewieſen werden, auf daß ſo das 
Volk ohne längere Bedrückung frei leben könnte. 

Aber auch bei ganz ruhigem Zuſtande des Reichs ſei dieſe An— 
ordnung, meinte er, ganz heilſam, weil durch jährliche Leiſtungen, 
die jeder Kirche nach der Größe ihres zeitlichen Beſitzes auferlegt 
würden, der Stand des Reichs erhalten werde, ja, die Macht da— 
durch um ſo größer erſcheine, weil allen den der Kirche überge— 
benen Gebieten Niemand, außer durch das Reich und ohne Nach— 
folge vorgeſetzt werden könnte, ſo wie Jeder abgeſetzt würde, 
wenn er nicht unſträflich und canoniſch lebte, ſobald auf die 
Klage des Kaiſers oder einer Synode das Erkenntniß anderer 
Biſchöfe eintritt. So unterſcheide ſich der zeitliche Beſitz der Kirche 
wenig von dem kaiſerlichen und er würde zum großen Vortheile 
des Staates immer in ſeiner Gewalt bleiben. 

Es wurde verordnet, daß die Fürſten, Herzoge und Grafen 
als ſolche, die auf Befehl des Kaiſers ein öffentliches Amt wider— 
ruflich bekleiden, von ihrer Verwaltung der Staatskaſſe Rechen⸗ 
ſchaft ablegen müſſen. Es wurde eingeführt, daß, wenn die 
Eltern der Senatoren ihr Amt gehörig verwalteten, den Söhnen 
dieſes Amt nicht genommen werden ſollte, damit die Väter weni— 
ger habſüchtig wären und die Leute weniger bedrückten. Damit 
aber dem Kaiſer von ſeinem Gebiete Nichts durch Zunahme der 
Macht der Bedienſteten entzogen werde, wurden die Feudalſtatu— 
ten eingeführt, mit dem Eide der Treue; aus demſelben Grunde 
wurde die Häufung von Feudalgütern durch ein Geſetz verboten. 
Treuloſen wurden ihre Güter genommen, und zur Vermeidung 
alles Neides öfters der Kirche geſchenkt. 

So wurde damals der Kaiſer vom Volke als Vertheidiger 
des Volks, Beſchützer der Freiheit, Stütze der Unterdrückten, 
ſtrenger Beſtrafer aller Unruhigen verehrt, angebetet; mit Recht 
war, wer gegen ihn ſich verfehlte, ein Majeſtäts- Verbrecher, 
weil er gegen den Vater des Vaterlandes frevelte. 
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b) Hieraus läßt ſich der große Rückſchritt im heutigen 
Zuſtande des Reichs ermeſſen, wo faſt Nichts von all' 
dem mehr im Gebrauche if, Dahin iſt alle Sorge für das 
Gemeinwohl, die Zügel ſind ſchlaff und Jeder überſchreitet un— 
geſtraft die Geſetze. Wo ſonſt Verehrung mit Furcht und Zit— 
tern war, iſt jetzt Geringſchätzung und Verachtung. Alle Geſetze 
ſind aus Spinnengeweben, kaum die kleinſten Heuſchrecken kön— 
nen in denſelben feſtgehalten werden, nicht wie einſt, wo die 
ungeſtümen Uebertreter der Geſetze von dem Geſetze, wie die 
Wildſchweine in den dichteſten, weit hin gezogenen Netzen, gefan— 
gen wurden. 

Alle wachen nur für ihren Privatvortheil, keine Sorge für 
die nächſte und ſpätere Zeit. Durch die Sorgloſigkeit der Kaiſer, 
welche allein durch Frömmigkeit das Fehlende herſtellen und refor— 
miren zu können glaubten, hat alle Cenſur aufgehört und Rebellen 
werden nicht beſtraft. Aus Einem Reiche ſind viele Fürſten und 
Mächtige geworden, während das Reich ſelbſt abnahm. Was 
nützet der zeitliche Beſitz der Kirchen dem Staate, 
was den Unterthanen? Wenig oder nichts. Es wurde 
von Otto in der Synode aufgetragen (di. 63), ohne Geld die 
Inveſtituren der Biſchöfe zu ertheilen. Ob aber dem Kaiſer 
ſelbſt nur die Inveſtitur vom Papſte entzogen worden ſei, 
haben wir geſehen; ja, nicht etwa bloß die Inveſtitur rein an 
ſich, ohne Geldannahme, hat der Papſt an ſich gezogen, ſondern 
auch ſo viel vom Gelde, daß Deutſchland hierüber nicht bloß 
bedrückt, ſondern ganz ruinirt iſt. Ein wahrer Heißhunger 
nach dem irdiſchen, mit den Kirchen verbundenen Beſitze wohnt 
jetzt in den ehrgeizigen Biſchöfen, und ſobald ſie befördert ſind, 
ſehen wir ſie offen thun, um was ſie ſich vorher bewarben: alle 
ihre Sorge iſt nur für's Zeitliche, für's Geiſtliche haben ſie keine. 
Das war nicht die Abſicht der Kaiſer; es ſollte nicht 
das Geiſtliche vom Zeitlichen verſchlungen werden, was ſie nur 
zur Erhöhung des Geiſtlichen den Kirchen gaben; alles dieſes, o 
ſchmerzlich iſt es! geſchieht jetzt mit Verkehrung der wahren 
Ordnung. Und weil keine Canones mehr beobachtet werden, ſo 
gibt es keine Einſchränkung, keine Zucht, keine Beſtrafung mehr. 
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Ueberdieß ſchadet dieſes weltliche Regiment der Kir— 
che dem Staate und den Unterthanen ſehr vielfach. 

Während die Kirchen unbeſetzt ſind, ſind ſie immer in Ge— 
fahr eines Schisma, oder daß, während fie unter Weltlichen 
ſtehen, mehr eingetrieben wird, als von Andern, weil, wenn 
durch Wahl die Beſetzung geſchieht, die Bewerbung eine Ver— 
theilung der Wahlſtimmen herbeiführt, wenn durch die Curie, 
dieſe leichter für den Mehrbietenden ſich beſtimmen läßt. Und 
alle dieſe Mißſtände treffen am Ende nur die armen Untergebe— 
nen: die Curie ſelbſt zieht an ſich, was fett iſt, und was die 
weltliche Regierung beigetragen und für den Gottesdienſt und das 
öffentliche Wohl ganz gut angeordnet hat, wird von Habſucht 
und Begierde, durch Scheingründe und neue Erfindungen ganz 
und gar verkehrt; das Weltliche wird zum Geiſtlichen, und das 
Geiſtliche zum Weltlichen. 

Ein anderer verderblicher Uebelſtand iſt der, daß, während 
der Kaiſer nur Adminiſtrator zum Beſten des Staatswohles iſt, 
er oft durch Verträge mit den nur das Ihrige ſuchenden Chur— 
fürſten die Regierung antritt. Nachdem er widerrechtlich die 
kaiſerlichen Rechte ſich angemaßt hat, ſo wagt er wegen des 
Eides (der ihm zuvor von den Churfürſten abgenommen wor= 
den iſt) nicht, die den Staat beſchwerenden Abgaben abzuſchaf— 
fen und heilſame Anordnungen zu treffen, er iſt verhindert, das 
von ſeinen Vorgängern unüberlegt, ohne alle Uebereinkunft, aus 
ungeordneter Liebe oder Gunſt oder Verwandtſchaft um Behuf 
der muthmaßlichen Thronbewerbung) Geſchenkte oder Verpfän⸗ 
dete zurückzunehmen. So mißbrauchen die Churfürſten, indem 
ſie nur ihren Vortheil ſuchen, die ihnen anvertraute Gewalt, 
weil ſie dieſelbe, ſtatt zum Wohle des Reichs, zur Auflöſung 
deſſelben anwenden. 

O der großen Blindheit! Es glauben die Fürſten ja nicht, 
daß ſie von den Gütern des Reichs reich werden und eine Zeit 
lang beſtehen können. Denn während alle nur auf Vergröße— 
rung ihres Eigenthumes bedacht ſind, das Reich dagegen zu 
nichte wird, was folgt Anderes, als Auflöſung des Ganzen? 
Denn wenn keine größere conſervative Gewalt exiſtirt, keine 
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vermittelnde (pacativa), ſo wird der Neid und die ſteigende Hab— 
ſucht Krieg, Spaltungen und Trennungen verurſachen und wie 
jedes in ſich getheilte Reich, geht das ungerecht Erworbene zu 
Grunde. Es täuſchen ſich alſo die Fürſten, wenn ſie zu dem 
Zwecke von allen Seiten dem Kaiſer Gehörendes an ſich ziehen, 
um mächtiger und ſtärker zu werden, denn wenn ſie alle Gewalt 
und die Glieder des Hauptes zerriſſen und zerfleiſcht haben, ſo 
hört die hierarchiſche Ordnung auf; denn es iſt kein Erſter 
mehr da, zu dem man recurriren kann. Und wo keine Ord— 
nung iſt, da iſt Verwirrung, und wo Verwirrung, 
da iſt Keiner ſicher. Indem die Adeligen unter ſich hadern, 
werden ſolche, welche alles Recht in den Waffen ſuchen, ſich 
erheben und wie die Fürſten das Reich verzehren, werden Volks— 
anführer die Fürſten verzehren (cap. 30.). 

Ueberdieß ſehen wir heut zu Tage im Richterſtande theils 
die größte Verwirrung, theils gar keine Gerechtigkeit. Der 
Adel behauptet, er könne auch die größten Herrſchaften erlaubt 
beſetzen, wenn zugegeben ſei, daß die Beſitzer kein Recht gehabt 
haben, noch haben. Durch das ſo niedrige Verfahren der Ab— 
ſagebriefe (Diffidationes) glauben fie ihre Ehre zu retten und 
was fie nach eingehändigtem Briefe aus irgend einem erdichte— 
ten oder nichtigen Grunde gewaltſam an ſich gerafft haben, 
öffentlich oder geheim, das glauben ſie in erlaubter Weiſe zu 
beſitzen, auch wenn es Güter der Kirche oder Cleriker ſind. O 
freche Kühnheit wider alles Geſetz und Recht! O des ganz 
ungerechten Urtheils, welches das Ehrenhafte vom Rechte trennt 
und das Ungerechte ehrenhaft zu beſitzen behauptet. Es iſt aus 
guten Gründen feſtgeſetzt, daß jede Abſage, ohne die hinzukom— 
mende Einwilligung des höchſten Richters unehrenvoll und un— 
gerecht ſei, und daß die Straßenräuber ſeien, welche die Güter 
der Gegner auf dieſe Weiſe beſetzen. de capti. et post li. 1. 
hostes: de qua. 23. d. 2. cap. 1. und an vielen andern Stellen. 

Ueberdieß iſt es klar, daß das Kirchenvermögen nicht dem 
Prälaten oder Cleriker gehört und das Vergehen eines Präla— 
ten kann nicht der Kirche ſelbſt zum Nachtheile gereichen. Wie 
glaubſt alſo du Adeliger! es ſei eine ehrenvolle Abſage, die du 
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einem Cleriker oder religiöſen Conventen oder Prälaten ſchreibſt? 
Ueberdieß das für ehrenvoll zu halten, was als Saerilegium 
mit Excommunication verbunden iſt, wer könnte ſo wahnſinnig 
ſein? Wenn du Laie ſelbſt durch ein göttliches Geſetz nicht nach 
eigenem Willen einen Cleriker gefangen nehmen oder übel be— 
handeln darfſt, was glaubſt du denn, daß deinem zuſammenge⸗ 
ſtoppelten Abſagezettel für eine Kraft inwohne, daß du glaubſt, 
es ruhen alle göttlichen und menſchlichen Rechte und ſeien wie 
todt, wenn du ein Brieflein vorausſchickſt? Wenn Kirchengüter 
ohne Beſtrafung als Sacrilegium nicht gewaltſam durch einen Laien 
wegenommen werden dürfen, wie glaubſt du, daß das erlaubt 
ſei, was Sacrilegium iſt? Ein offenbar ungeheurer Irrthum, 
der in nenerer Zeit in Gegenden Deutſchlands leider überhand 
genommen hat, durch den Gott beleidigt, der öffentliche Friede 
und jeder Beſtand geſtört wird. Doch, wer könnte Alles auf- 
zählen, was in unſerer Zeit ungerechter Weiſe eingeführt wor— 
den iſt und auf die ungerechteſte Weiſe vertheidigt wird? Und 
dieß Alles deßwegen, weil Geſetze und Canones ihre Kraft ver— 
loren haben und Wächter, Vollſtrecker und Hirten keine da ſind 
(cap. 31.). 

c) Dieſen Verunſtaltungen und Gefahren, in welchen der 
Staat ſich befindet, muß ſchleunig und mit Sorgfalt begegnet 
werden, weil eine tödtliche Krankheit das deutſche Reich ergriffen 
hat; wenn man dieſem nicht ſchnell durch heilſames Gegengift 
begegnet, ſo erfolgt unzweifelhaft der Tod. Vergebens ſucht 
man dann das Reich in Deutſchland. Fremde werden unſere 
Gegenden nehmen und ſich unter uns theilen und wir werden 
die Unterthanen einer fremden Nation werden. Beſſer kann 
man aber nicht Vorkehrung treffen, als durch die 
ſchon bekannten und erprobten alten Wege, welche 
wir auf dem Wege der Reformation zu betreten ha— 
ben. Das Erſte iſt die Anordnung jährlicher Generalverſamm— 
lungen. Auf dieſem heiligen Basler Coneil muß der Anfang 
gemacht und für die Zukunft eine Regel gegeben werden. Es bewirke 
daher der gnädigſte Kaiſer, wie er denn immer ſehr ſorgfältig 
war, daß auf ſeinen Befehl alle großen Reichsfürſten beider 
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Stände zuſammenkommen. Er ſtelle mit feinem bewunderungs— 
würdigem Eifer die klägliche und allenthalben fo ſehr herabge— 
kommene Lage des Reichs vor: er eröffne, was er in Italien 
und der Lombardei an kräftigen Hülfsmitteln vorfindet, dieſem 
füge er bei, was in dem arelatenſiſchen Reiche und in ganz 
Germanien noch übrig iſt; und wenn er den kläglichen Zuſtand 
des einſt ſo blühenden und furchtbar mächtigen Reiches darge— 
legt hat, ſtelle er noch vor, was nächſtens geſchehen werde, wenn 
nicht Hülfe komme; Hülfe erwarte er von denen, welche die 
Treueſten waren und es noch ſind und überdieß durch Gelübde 
und Eid verpflichtet ſind. Auch über die Nachfolger werde eine 
Ordnung von ihm feſtgeſetzt. 

Weil aber ein fo tiefer Fall nicht auf einmal gehoben wer- 
den kann, fo werde eine Ordnung beobachtet; zuerſt die jährli— 
chen Reichsverſammlungen und die Beobachtung der Gerechtig— 
keit. Es dürfte daher anzuordnen ſein, daß zwölf oder mehrere 
Gerichtshöfe in den dem Reich unterworfenen Provinzen fo an— 
geordnet werden, daß jeder Gerichtshof aus drei Richtern be— 
ſteht, nach dem dreifachen Stande der Adeligen, Cleriker und 
Bürger. Dieſe Richter ſollten über alle Prozeſſe, die in ihrem 
Diſtrikte vorkommen, über was immer für Perſonen, auch kirch⸗ 
liche, wenn es die Temporalien, die vom Reiche abhangen, be— 
trifft, zu erkennen befugt ſein. 

Jede Appellation ſoll hier ihren letzten Ausſpruch edlen, 
was als einfache Klage an einen ſolchen Gerichtshof gelangt, 
das kann durch Appellation auf den nächſten Convent, wenn 
die Sache von Bedeutung iſt, neben anderm Bedeutenden ver— 
ſchoben werden. Es eitire und erkenne ein jeder Richter nach 
der Beſchaffenheit der ſtreitenden Perſonen, der Adelige über 
Adelige, der Cleriker über Cleriker, der Bürgerliche über Bür— 
gerliche; jedoch werde kein definitives Urtheil gefällt, außer 
nach gemeinſamer Berathung aller drei, welche in ſchwierigen 
Fällen den Rath der Erfahrenſten nachſuchen ſollen. Die Mehr⸗ 
zahl entſcheide. Die Richter ſollen die Vollmacht haben, ihren 
Ausſpruch zu vollziehen, durch Bann und weltlichen Arm, Geld— 
und andere Strafen, die der Staatskaſſe zufallen. Die Richter 
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follen eine Beſoldung aus der Staatskaſſe erhalten, damit fie 
ſchwören nach dem text. leg. Juliae repetundarum canonizatae. 
1. q. 7 sancimus. (cp. 32 — 33.). 

Es werde ein Geſetz gegeben, daß es Niemanden bei der 
auf Diebſtahl und Straßenraub feſtgeſetzten Strafe erlaubt iſt, 
aus was immer für einem Grunde die Güter des Andern an⸗ 
zugreifen oder ihm oder den Seinigen durch Abſage Schaden 
zuzufügen. Alles geſchehe nach dem Ausſpruche der Richter, 
welche auch Repreſſalien gegen den Starrſinnigen geſtatten kön⸗ 
nen. Wer gegen dieſes Geſetz zu handeln ſich herausnimmt, 
der werde, in was immer für einem Gebiete, Dorf oder Stadt 
er ertappt wird, als Dieb und Straßenräuber beſtraft. Wollte 
das Gericht, wo er ertappt worden iſt, dieſes nicht thun, oder 
war es nachläſſig, fo ſollen die Güter der Richter eo ipso con⸗ 
fiscirt werden. Ebenſo wenn Jemand ſolche Frevler aufnimmt, 
fo muß er als öffentlicher Feind gefangen und feine Güter ein- 
gezogen werden können. 

Es muß aber dieſes Geſetz durch gemeinſame Uebereinkunft 
Aller verfaßt, von Allen unterſchrieben und an die Provinzen 
geſchickt werden, damit es angenommen und beſiegelt und eine 
Abſchrift in der Provinz aufbewahrt werde. Zu dieſem Geſetze 
komme noch ein anderes, in welchem beſtimmt iſt, daß jeder, er 
ſei ein Fürſt oder ein Anderer, der gegen feine eigene Unter 
ſchrift, ohne Ausſpruch des Gerichts oder Erlaubniß des 
Kaiſers handelt, gegen ſich ſelbſt ipso facto die Ehrloſigkeit aus⸗ 
ſpricht und daß der Kaiſer alle Güter, die er etwa hat, wenn 
es ein Fürſt iſt, in ſeinen Fiscus einziehen darf; wenn ein ge— 
wöhnlicher Laie, fo find fie eo ipso confiscirt; wenn ein Cle— 
riker, ſo ſoll er durch eine Synode von Clerikern abgeſetzt wer— 
den, der Verwaltung der Temporalien beraubt fein und ein pro⸗ 
viſoriſcher Verwalter derſelben durch die Richter aufgeſtellt werden. 
Anders kann wohl die Strenge des Rechts gegen den Mißbrauch 
der Abſage nicht ausgeübt werden (cap. 34.). 


Es werde ein jährlicher Convent um Pfingſten in Frankfurt, 


welches durch ſeine Lage und andere Umſtände am tauglichſten 
hiezu ſcheint, angeordnet, zu dem ſich alle Richter und Churfür⸗ 


85 


ſten in eigener Perſon ohne Pomp und vielen Koſtenaufwand 
verſammeln. Es präſidire hier der Kaiſer in Perſon oder ſtatt 
ſeiner der erſte unter den Churfürſten. Die Reichsangelegenhei— 
ten und beſonderen Fälle, die bei den Gerichtshöfen vorkamen, 
ſo wie Reformvorſchläge ſeien die Gegenſtände der Berathung. 

Wenn eine ganz wichtige Angelegenheit eine Plenarverſamm- 
lung aller Fürſten dort oder anderswo verlangt, ſo geſchehe, 
was das Zweckmäßigſte iſt. Dabei werde die jährliche regel⸗ 
mäßige Verſammlung, in welcher die Angelegenheiten der Für— 
ſten durch gemeinſamen Beſchluß entſchieden werden ſollen, nie 
unterlaſſen. (Beiſpiel einer ſolchen Anordnung aus einem Schrei⸗ 
ben, wie man glaubt, von Conſtantin, welcher eine ähnliche 
Verſammlung der Gallier anordnete.) 

Aus jeder Metropole und den großen (freien) Reichsſtädten 
ſoll wenigſtens Einer kommen. Durch einen Eid ſollen Alle zu 
gemeinſchaftlicher Berathung des öffentlichen Wohles verbunden 
werden. Es ſollen da die Gebräuche der Provinzen geprüft 
und ſoweit möglich den allgemeinen Obſervanzen angepaßt wer⸗ 
den. Alle verfänglichen Prozeßformen ſollen überhaupt ganz 
aufgehoben werden, weil oft das einfältige arme Volk auf die 
ungerechteſte Weiſe durch die Plackereien der Sachverwalter we⸗ 
gen eines Formfehlers den ganzen Prozeß verliert, nach dem 
Spruche: qui cadit a syllaba, cadit a causa, was ich oft in der 
Trierer Diöcöſe geſehen habe. 

Auch ſoll die heilloſe Gewohnheit aufgehoben werden, daß 
ein Eid gegen was immer für und wie immer viele Zeugen zu⸗ 
gelaſſen werde. Dergleichen heilloſe Obſervanzen ſind viele in 
Deutſchland gegen die Gerechtigkeit, fie nähren ſogar die Sün⸗ 
den (cap. 35.). 

Conſequent mit allem Bisherigen muß die Macht des Rei⸗ 
ches wieder erhöht werden, ſonſt haben alle getroffenen oder 
noch zu treffenden Anordnungen keinen Erfolg. Das Leben der 
Geſetze beſteht im Zwang. Dieſen Zwang bewacht die Macht 
und vollſtreckt ihn, ohne ſie (denn nitimur in vetitum) kann die 
geſetzliche Cenſur und in Folge hievon Friede und Gerechtigkeit 
nicht lange beſtehen. Es muß daher der Weg auch hiezu durch 
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die Reformation angegeben werden. Früher pflegten Biſchöfe, 
Aebte, Fürſten und Grafen, nach den ihnen unterworfenen Pro- 
vinzen, jährliche und tägliche Perſonal- und Realleiſtungen dem 
Reiche zu bringen; daraus wurden Söldlinge für das ſtehende 
kaiſerliche Heer gehalten. Seit dieſes ſchützende Heer fehlt, hat 
das Staatswohl viel verloren. Jeder Fürſt, jede Grafſchaft 
muß auf ihre eigene Vertheidigung gegen Räuber bedacht ſein; 
daraus entſtehen ſehr große Unkoſten, und die dazu verwendeten 
Unterthanen können nicht ihrer Arbeit frei nachgehen. Es ſind 
die größten Zerſtückelungen in allen Gegenden des Reichs ent— 
ſtanden und nirgends findet man Zutrauen. Wenn aber Ein 
allgemeines Heer zur Erhaltung des Friedens und Beſchützung 
des Rechts beſtände, ſo würden ſo viele unnütze Ausgaben und 
ſo große Erſchöpfung des Staats aufhören. Sehr nützlich wäre 
es daher, auf eine ſolche Anordnung ſorgfältigſt bedacht zu ſein, 
daß durch jährliche mäßige Beiträge, entſprechend den Gebieten, 
ein ſolches gemeinſames Heer aufgeſtellt werde. 

Dann könnten die Biſchöfe ſich ausſchließlich 
ihrem geiſtlichen Wirfungsfreife widmen, die Tempo— 
ralien den Oeconomen anvertrauen, während durch das öffent⸗ 
liche Heer jeder Tyrann aus dem Reiche entfernt würde. O 
Gott! wenn die Geſinnung Aller, die dieſes billigen, auch zu 
der Vollziehung ſo bereit wäre, dann würde in unſern Tagen 
der Staat wieder zu neuer Blüthe gelangen; wenn wir aber 
lau ſind und von unſerer blinden Begierlichkeit beherrſcht, ſo 
wird es ohne Zweifel um das h. Reich und den Wohlſtand des 
Staates und unſer Aller Wohl bald gethan ſein. — Gegen die 
Annahme dieſer Vorſchläge wird kein Geiſtlicher noch Weltlicher 
ſich mit Recht verwahren können. Die Verwaltung aller Tem⸗ 
poralien muß vor Allem nach dem öffentlichen Wohle beſtimmt 
werden. Daher ſagt Hugo vom h. Victor in dem Buche über 
die Sacramente, da, wo er vom kirchlichen Beſitze ſpricht, daß 


dieſe Beſitzungen nie von der königlichen Gewalt ganz getrennt 


werden können. Im Falle der Noth iſt die königliche Gewalt 
ihnen Schutz, fie find in der Noth Hülfe ſchuldig (ep. 39.). 
Auch die ewig dauernden Prozeſſe bringen dem Staate 
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den größten Nachtheil, beſonders wenn ſie nicht in den eige— 
nen Provinzen entſchieden werden, und auch die unbedeutend— 
ſten Sachen ſo häufig an die römiſche Curie gelangen, wohin 
nur die wichtigſten Fälle gehören. Um einer Exſpectanz willen 
wird oft das von den Eltern mit Schweiß Verdiente für die 
Söhne in die Curie gebracht, und nichts zurückgebracht, außer, 
was man ſchon vorher in der Provinz hatte, etwa ein kleines 
Benefiz, welches auf dieſe Weiſe als ein Geſchenk der Eltern 
anzuſehen iſt. Weil hie und da Beförderungen in der Curie 
ſtatt finden, ſo ſtrömen Alle dahin, die dort reich zu werden 
hoffen, vernachläſſigen die Studien und religiöſen Exercitien, 
tragen Gold und Silber hin und bringen Papier 
zurück. Dieß muß auf alle Weiſe reformirt werden. 

Keinen beunruhige, was man gewöhnlich ſagt, die weltliche 
Macht habe ſich in die kirchlichen Anordnungen, welche durch 
Auctorität des Papſtes getroffen ſind, weder was die Colla— 
tion der Beneficien, noch was die Gnadenſachen und Pro— 
zeſſe betrifft, einzumiſchen. Darf ſie auch an eigentlich kirchlichen 
Dingen, z. B. dem Gottesdienſte nichts ändern, ſo hat ſie doch 
für das Staatswohl zu ſorgen, und es möchte wohl Niemand 
behaupten, daß jene ehrwürdigen Kaiſer, die zum Wohle des 
Staates in Beziehung auf Biſchofswahlen, Collation der Bene⸗ 
ficien ꝛc. viele heilſame Verordnungen erlaſſen haben, geirrt 
haben und hiezu keine Befugniß hatten. Vielmehr leſen wir 
ſogar, daß römiſche Päpſte ſie gebeten haben, Verordnungen für 
den Gottesdienſt, ſelbſt gegen Sünder aus dem Clerus zu erlaſ— 
ſen. Sagt man hiegegen: die Kraft aller dieſer Verordnungen 
hing von der Approbation des apoſtoliſchen Stuhles oder der 
Synoden ab, ſo will ich darauf nicht beſtehen, wiewohl ich 86 
Capitel kirchlicher Regeln von alten Kaiſern geſammelt und ge— 
leſen habe, viele andere von Karl dem Großen und ſeinen 
Nachfolgern, in welchen auch an die römiſchen Päpſte und an 
die Patriarchen Anordnungen über Einweihung der Biſchöfe ſich 
finden, und doch fand ich nie, daß der Papſt gebeten worden 
ſei, ſie zu billigen, oder daß ſie nur durch ſeine Billigung bin— 
dende Kraft erhalten haben, wohl aber findet ſich die Erklärung 
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einiger Päpſte, daß fie dieſe Verordnungen verehren. Geſetzt 
alſo auch, es wäre ſo, daß jene kaiſerlichen Verordnungen über 
kirchliche Zuſtände nicht mehr Kraft hätten, als ſo weit dieſelben 
in den Canonen zum Voraus ſchon enthalten oder durch Syno— 
den approbirt ſind, was man aus dem ſo allgemein verbreiteten 
Satze beweist: „Die (Staats-) Geſetze dürfen den h. Canonen 
keinen Eintrag thun und im Colliſionsfalle geht ohne Zweifel 
der Canon dem Staatsgeſetze vor;“ fo würde doch die erwar— 
tete Reformation, wenn ſie ſich an die alten Kirchenverordnun⸗ 
gen hielte, ohne Zweifel an Macht und Auctorität nichts ver⸗ 
lieren; denn jene Verordnungen ſtimmen mit den Canonen ganz 
und gar überein und widerſprechen ihnen durchaus nicht. Wenn 
daher unſer frommer Kaiſer ſammt dem ganzen ihm untergebe- 
nen Concil die Kraft der Canones wieder herſtellen will, wel⸗ 
cher Chriſt könnte da, frage ich, dieſes eine Anmaßung nennen? 
Darum bringe Dich, weiſeſter Kaiſer! Keines Rath von dieſer 
heiligen Abſicht zurück! Viele erdichten zwar unter dem Scheine 
des Gehorſams geſchminkte Gründe zur Vertheidigung ihrer 
ſchlechten Wege und zur Entſchuldigung ihrer Sünden. Allein 
ſuche nur Jeder Chriſtus, den Weg, die Wahrheit und das 
Leben, auf dem Wege unſerer h. Väter! 

Noch vieles andere liegt den Königen ob; Verhinderung und Be⸗ 
ſtrafung des Ehebruches, Diebſtahls, Mordes, Meineides, Raubes, 
Unterdrückung der Betrügereien durch Wucher, Spiel, Monopole, 
des übertriebenen Aufwandes bei Hochzeiten und Exequien ꝛe. 
(ep. 40.). 

Weil durch den Neid und die Lüge des Teufels zwiſchen 
Prieſterthum und Staat oft Streit und Spaltung erregt wird, 
ſei es nun über den Vorzug in der Macht oder aus Furcht vor 
dem Verluſte der Temporalien, und bei ſolchem Sturme und 
Streite, wie das Evangelium lehrt, jedes Reich ſich auflöst, 
und weder Recht noch Geſetz, noch kirchliche Cenſur mehr Kraft 
hat, ſo muß es aller Orthodoxen erſtes und größtes Beſtreben 
bleiben, die hierarchiſche Ordnung beider Gewalten 
unverletzt durch das Band der Eintracht zu er 
halten. Wenn daher Streitigkeiten auf Anſtiften des böſen 
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Geiſtes und Friedensſtörers eingegeben worden, fo bedenke zu— 
erſt der römiſche Papſt, daß er als Diener aus dem Stande 
der Niedrigkeit erhöht werde, und daß er, der Höchſte, die 
Pflicht habe, der Diener Aller und nicht ihr Herr zu ſein; daß 
beide Gewalten von Gott ſeien und in unſerer Zeit der Gnade 
wahrhaft von einander geſchieden. Er erwäge, in welcher Stelle 
der h. Schrift die Macht des römiſchen Papſtes ſo viele Be— 
kräftigung ſeiner Hoheit und ſo entſchiedene Befugniß, Gehorſam 
zu verlangen, erhalte, als die Staatsgewalt in der Stelle des 
Briefes an die Römer Kap. 13; — ich rede vom römiſchen 
Prieſter, nicht von dem Prieſterthume ſelbſt. Jenes war auch 
die richtige Anſicht der Aeltern, wiewohl in neuerer Zeit aus 
verwerflicher Gefallſucht Zweifel entſtanden ſind. Man gehe nur 
auf das Alte zurück! Ja, ſelbſt wenn der Papſt die Gewalt 
beider Schwerter hätte, ſo wäre damit noch nicht bewieſen, daß 
der Kaiſer von ihm in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältniſſe 
den Gebrauch des Schwertes habe. Ich frage: von wem hing 
die Regierungsgewalt ab, als Paulus an den Kaiſer appellirte, 
und Chriſtus ſelbſt die Staatsgewalt approbirte mit den Wor⸗ 
ten: gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt! Auch die freiwil— 
lige Ehrerbietung aus chriſtlicher Demuth begründet keinen Vor— 
zug. Es ließen ſich weit mehr Schriften auffinden, in welchen 
der römiſche Papſt die Kaiſer in weit höherem Grade ehrte und 
auszeichnete. So heißt es im Briefe des Papſt Agatho an 
Kaiſer Conſtantin: „alle unterthänigen Prälaten der Kirche, die 
Diener Eures chriſtlichen Reiches.“ Der Papſt erinnere ſich, 
welche großen Geſchenke, welchen Schutz bei der drohenden kirch⸗ 
lichen Verwirrung die Kirche von dem römiſchen Reiche erlangt 
habe; wie die Kirche mehr als 200 Jahre nach Conſtantin J., zur 
Zeit Agatho's von körperlicher Arbeit leben mußte, weil die 
frühere Erhaltung der Kirche durch verſchiedenes Mißgeſchick 
allmählig aufhörte, und wie die Kirche durch den Staat aus 
dieſer mißlichen Lage befreit wurde. Die Ereigniſſe unter Hein— 
rich IV. und Gregor VII., unter Friedrich II., dieſem Vertheidi⸗ 
ger des Glaubens, dürfen nicht als eine Erhabenheit der Macht, 
ſondern nur als Ausübung der kirchlichen Strafgewalt angeſe— 
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hen werden, nach dem Canon: venerabilem, de elect. Alle dieſe 
Unterſuchungen mögen lieber ganz unterbleiben; wir wollen auch 
hierin die Anſichten und Geſinnungen unſerer alten, ehrwürdigen 
Vorgänger theilen. Auch das Geſchenk der Temporalien dürfen 
wir dem Frieden nicht vorziehen, vielmehr mögen wir dem Bei— 
ſpiele Leo's nachahmen, der Otho 1. und feinen Nachfolgern auf 
immer dieſelben zurückgab, weil es damals bei Abnahme des 
Glaubens und einer entſtandenen Verwirrung zweckdienlich war, 
daß der Kaiſer, als Beſchützer des Glaubens mit Macht aus⸗ 
gerüſtet wurde. Das Gleiche erfordert unſere Zeit. Der Papſt 
begnüge ſich damit, mit der Staatsgewalt Hand in Hand zu 
gehen; er vertheidigt und erhält das Prieſterthum und hält dieß 
für ſeine würdigſte Aufgabe. 

Auf der andern Seite darf ſich auch der Kaiſer unter 
keinem Vorwande gegen das heilige Prieſterthum Gottes erhe— 
ben und in keiner Weiſe ſetze er ſich der höhern kirchlichen Ge⸗ 
walt gleich. Denn der Staat wird durch das Prieſterthum 
erleuchtet, wie der Mond von der Sonne, wiewohl beide 
von Gott geſchaffen ſind. Nur ſo gelangt der Staat zu 
ſeinem Ziele — Gott, auf dem rechten Wege, wel— 
cher iſt Chriſtus. Es glaube nicht der Kaiſer, der von allem 
Zeitlichen nicht der Gebieter, ſondern der Verwalter iſt, er habe 
etwas Großes gethan, wenn er das, was nicht ſein Eigenthum 
iſt, zum öffentlichen Wohle, nach göttlichem Auftrage, zur Ver— 
mehrung der Ehre Gottes anordnet. Denn dem Herrn gehört 
die Erde und Alles, was auf ihr iſt. Gott iſt der Geiſt, der 
mittelſt der Sacramente, deren Verwalter die Prieſter ſind, wie 
durch die Seele mit dem Körper, d. i. dem gläubigen Volke auf 
liebende Weiſe vereiniget iſt, damit der Menſch in Gott ſei. Iſt 
aber das harmoniſche und natürliche Verhältniß zwiſchen Seele 
und Körper in jedem lebenden Weſen aufgelöst, ſo trennt ſich 
die Seele vom Körper mit vorausgehendem tödtlichen ß 
und unheilbarer Schwäche ). 


1) Es folgt nun noch einmal eine gedrängte Zuſammenſtellung der 
Sätze über das Verhältniß der Papſtgewalt zur ganzen Kirche und 
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Das ift nun die Summe alles Bisherigen, die Du, unbe— 
ſiegter Kaiſer! um ſo eher als lautere Wahrheit erkennen wirſt, 
je mehr Deine Hoheit ſelbſt ein getreues Abbild derſelben iſt. 
Bewirke daher, beſter Kaiſer! daß, obwohl kein ſehr bildender 
Einfluß aus dieſer ungeſchickten, aller Belehrung ermangelnden 
Arbeit erwartet werden kann, meine Sammlung doch zur Anre— 
gung der Eifrigen und der trefflichen, Dir zur Seite ſtehenden 
Talente wenigſtens flüchtig geleſen werde. Wenn auf die Ver— 
nünftigeren eingewirkt wird, ſo iſt zu hoffen, daß der Eifer 
für Unterſuchung dieſer bisher ganz ſchlafenden, ſo wichti— 
gen Begriffe angeregt werde. Iſt dann einmal der zündende 
Stoff wie ein Feuerfunken angeregt in vielen jetzt noch verbor— 
genen, aber mit Klugheit, Weisheit und vieler Umſicht begabten 
Geiſter, die allmählig und anhaltend dafür erglühen, ſo wird 
ein großes Feuer aufflammen, das alles Exorbitante verzehrt, 
die Gleichheit des Geſetzes wieder herſtellt und dem Reiche eine 
fortwährend wachſende Stärke verleiht. Für dieſen glücklichen 
Zuſtand mögeſt Du, unfer Vater! wie wir zuverſichtlich erwar— 
ten, Anfang und Urheber ſein. Strebe darnach, gnädigſter, 
ruhmgekrönter Fürſt! mit allem Eifer, damit ſo der Weg 
zum Frieden der Kirche und zu ewigem Ruhme Dir 
und allen Deinen Unterthanen geöffnet ſei, zur 
Ehre Chriſti, der geprieſen herrſchet in Ewigkeit. 
Amen. 

§. 7. 
Cuſa's zwei Sendſchreiben an die Böhmen. 

Noch war Nicolaus von Cuſa mit dieſer Schrift zur Befeſti— 
gung des Concils beſchäftigt, als eine andere hochwichtige An— 
gelegenheit ſein Nachdenken in Anſpruch nahm, die allein ſchon 
den feſten Beſtand des Coneils wünſchenswerth machte, und, 
war ſie durchgeführt, ein einer ſolchen Verſammlung würdiges 
Friedenswerk zu nennen war. Es waren dieß die Verhand- 


eine Vergleichung der Organiſation der Staates mit dem menſchli⸗ 
chen Organismus, was wir, als in den Bisherigen ſchon enthalten, 
übergehen. 
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lungen mit den Böhmen (Huſſiten) zur möglichſten Herſtellung 
der Einheit des Glaubens und der alten kirchlichen Uebung. 
Durch herbe Erfahrungen, die man an den durch den grauſamen 
Tod ihres Hauptes fanatiſch begeiſterten Huſſiten gemacht hatte, 
belehrt, hatte das Coneil zu Baſel gleich Anfangs die fried⸗ 
liche, durch Belehrung und Ueberzeugung zu vermittelnde Ver⸗ 
einigung der Böhmen unter die großen Aufgaben, die es ſich ge— 
ſetzt hatte, aufgenommen. Auch der Huſſiten fanatiſcher Unge⸗ 
ſtüm ward inzwiſchen auf verſchiedene Weiſe gedämpft; die 
Stimme der Gemäßigteren, welche das ſocial-Gefährliche der 
huſſitiſchen Lehre mehr und mehr einſahen, je mehr dieſe Lehre 
im Leben in der Zerſtörung der Klöſter, Plünderung der Kirchen 
und Ermordung der Geiſtlichen, in der Nichtanerkennung ihres 
rechtmäßigen Königs, des Kaiſers Sigmund, verwirklicht wurde, 
wußte ſich unter den Partheien, in welche die Huſſiten ſelbſt ſich 
geſpalten hatten (Calixtiner, die Gemäßigten — Taboriten, Ho⸗ 
rebiten, die Heftigeren) Geltung zu verſchaffen. Schon früher 
hatten die Calixtiner ſich in Unterhandlungen zu Prag im Jahre 
1420 über die bekannten 4 Artikel!), an denen fie feſthalten 
wollten, vereinigt. Auf die Einladung des Coneils erſchien nun 
eine anſehnliche Geſandtſchaft, Procopius an der Spitze, ent⸗ 
ſchloſſen dieſe 4 Artikel als Grundlage der zu eröffnenden Ver⸗ 
handlungen feſtzuhalten. Um nun die Böhmen über die formel⸗ 
len und materiellen Grundſätze der katholiſchen Kirche zu beleh— 
ren, und fo eine erfolgreichere Verhandlung dieſer hochwichtigen 
Sache einzuleiten, verfaßte Cuſa folgende zwei an die Böhmen 
überhaupt gerichtete Sendſchreiben?). Im Geiſte der concordan- 


1) 1. Das Wort Gottes ſoll frei und ungehindert von den Prieſtern ge— 
predigt werden. 2. Das Saerament des Abendmals ſoll allen Gläu⸗ 
bigen unter beiderlei Geſtalten ertheilt werden. 3. Dem Clerus ſol— 
len die weltlichen Güter und Beſitzungen entzogen werden. 4. Alle 
Todſünden ſollen mit dem Tode beſtraft werden. 

2) Lange glaubte ich, das cone. cathol. II, 26. citirte Scriſchen ge⸗ 
gen die böhmiſche Irrlehre ſei verloren gegangen, bis ich endlich 
fand, daß der 2. und 3. der ſieben in den Werken Cuſa's vorkom⸗ 
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tia catholica faßt er die Frage vorherrſchend von der formel— 
len Seite ins Auge, beleuchtet übrigens auch das Materielle. 
Die Hauptgedanken ſeines erſten Schreibens ſind folgende: 
„Leite, mein Gott und Herr! im Aufblicke zu Dir meinen 
Weg!“ | 
So Vieles in den geheimen Werken Gottes und in dem tie— 
fen Sinne der hl. Schrift iſt uns verborgen und ſchwer zu er— 
faſſen und zu begreifen, ja Manches bleibt uns ganz unbekannt, 
unbeſchadet des Glaubens; manchmal irrt man, ohne den Vor— 
wurf der Häreſie zu verdienen, wie Auguſtin, dieſer verſtändige 
Verkündiger der Wahrheit im 2. Buche von der Erbſünde ſagt. 
Wer daher ſeine Anſicht zu ſehr liebt, bis zur Zerreißung der 
Gemeinſchaft und Stiftung eines Schisma oder einer Häreſie, iſt 
von teufliſcher Anmaßung beſeſſen. Denn es iſt nur die Voll— 
kommenheit der Engel, nie eine andere Einſicht zu haben, als 
wie ſich die Sache ſelbſt verhält. So lange wir dieſe Vollkom— 
menheit durch die künftige Auferſtehung noch nicht erlangt haben, 
ſoll uns nach der Ermahnung Leo des Großen, dieſes Heroldes 
evangeliſcher Wahrheit, nicht teufliſche Anmaßung feſſeln, wir 
ſollen mit dem Apoſtel kein anderes Streben nach Wahrheit ha— 


menden Briefe an die Böhmen eben das citirte, aus zwei Send— 
ſchreiben beſtehende Schriftchen ſind. Beide angebliche Briefe tragen 
ſchon in ihrer äußern Form nicht das Gepräge amtlicher Schreiben, 
wie die übrigen vier; es fehlt Aufſchrift, Datum und alle und jede 
Beziehung auf Zeitverhältniſſe; vielmehr zeigt der Eingang des 2. 
Briefes: „Dirige, Domine, Deus meus, in conspestu tuo viam meam“ 
unverkennbar, daß der Aufſatz ein Memorandum, allgemeines Send— 
ſchreiben iſt. Opp. Nic. de Cusa S. 829. Hiezu kommen noch 
folgende innere Gründe. Der zweite Brief beginnt mit eben dem 
Gedanken, und führt ihn durch, der conc. cath. II, 26. kurz angege- 
ben iſt, daß nämlich dem sacerdotium die Gewalt die Sacramente 
zu geben oder nicht zu geben, nach Ort, Zeit und Beſchaffenheit der 
Gläubigen gegeben ſei. Beſonders im 3. Briefe, der ſich auf den 
zweiten beruft, und das in jenem Geſagte weiter auszuführen ver— 
ſpricht, wird die böhmiſche Frage ganz fo, wie es Cuſa c. cath. II, 
26. angibt, „aus der hl. Schrift, den Canones der Coneilien und 
den Schriften der Gelehrten“ behandelt, welche hiſtoriſch-dogmatiſche 
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ben, als in menſchlicher Weiſe. Dieß gilt befonders in Glau⸗ 
bensſachen, wo die Gefahr, da der Glaube ſelten ein vollkom— 
mener ift'), am größten iſt. Denn das vom Gifte der Ungläu⸗ 
bigkeit angeſteckte Innere kann den Schmutz feiner Unlauter⸗ 
keit Cimpietatis) nicht hinwegſchaffen, wenn das eingeſogene 
Gift durch Anmaßung tief eingedrungen iſt. Daher iſt es der 
Nerv der Weisheit, in Glaubensſachen nicht blindlings zu trauen. 
Daher wollen wir uns an den Ausſpruch des weiſen Patriarchen 
von Jeruſalem, Sophronius halten, den er in der 6. allge— 
meinen Synode that: es traue ſich Niemand ſelbſt, ſondern ver— 
gleiche feine Meinung nach dem Beiſpiele des Paulus mit An- 
dern, damit er nicht durch Dreiſtigkeit die Grenzen der Väter 
überſchreite; auf was er dann (mit Erhaltung des Friedens 
und der Einheit der Kirche) kommt, — er kann ſicher wandeln). 
Ihr Böhmen aber, die ihr euch in einer gewiſſen Beſonderheit 
unter dem Scheine der Religion in Bezug auf die Ausübung 
der heiligſten Euchariſtie von dem übrigen Körper der Kirche 
mit Aufhebung der Einheit und des Friedens getrennt habt, thut 
das Gegentheil von dem, was ihr prediget. Ihr mißbrauchet 
das Mahl der Einheit und des Friedens zur Trennung. Ihr 
habet nicht den rechten Glauben, wenn ihr getrennt vom Leibe 
Chriſti leben zu können meint; Chriſtus, das Haupt der Kirche, 
belebt nur die Glieder, die in der Einheit mit ihm find, Außer⸗ 
halb der Kirche geht ihr alſo nicht dem Leben, ſondern dem 
Tode zu. 

Ihr ſagt vielleicht: „Chriſtus iſt der Weg, die Wahrheit 
und das Leben; wir folgen ihm, gleich unſern Vätern und 


Behandlung auch dem Tone der conc. cath. ganz angemeſſen iſt. 
Wegen der Verwandtſchaft des Inhaltes iſt das Schriftchen aus dem 
Jahre 1433 den ſpätern amtlichen Schreiben Cuſa's als Legate bei— 
gefügt und, weil aus früherer Zeit, den letztern vorangeſtellt worden. 

1) Dieß kann nur vom ſubjectiven Glauben d. h. von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfaſſung des Glaubens gemeint ſein. 5 

2) D. h. die Speculation iſt bei aller Freiheit vor Abwegen und Ver— 
irrungen gefichert, wenn fie die kirchlich geſtekten Schranken des Glau— 
bens nicht überſchreitet. 
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gelangen fo, wie dieſe, zur Seligkeit. — Wir thun nichts Neues; 
die Communion des Blutes iſt eine beſtimmte Vorſchrift Chriſti. 
— Wir glauben ja, daß in dem Sacramente des Abendmahls 
der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti, Chriſtus als Gott— 
menſch enthalten iſt und drücken dieſen Glauben durch die Art 
unſrer Communion viel beſtimmter aus. Der Chriſt ſoll nicht 
hloß innerlich Glauben und Liebe haben, ſondern dieß auch durch 
Zeichen ſo viel als möglich ausdrücken. Namentlich wird auf 
dieſe Weiſe die Erinnerung an den liebvollen Opfertod Chriſti, was 
das hl. Abendmal ſein ſoll, viel beſtimmter ausgedrückt. Wir 
bekennen auch, daß ein öfterer Empfang heilſam iſt und ver— 
dienen daher nicht von den nur einmal im Jahre und nur unter 
Einer Geſtalt Genießenden getadelt zu werden, wie auch wir ſie 
deßhalb nicht tadeln. Ja wir erklären die Euchariſtie für das 
Sacrament aller Sacramente.“ 

Allein wiewohl ihr euch durch dieſe Gründe zu beſchönigen 
ſucht, thut ihr doch Vieles, was Tadel verdient. Fürs Erſte 
iſt der Genuß des Abendmahles unter beiden Geſtalten nicht 
von ſo hohem Werthe, als die daraus entſtehende kirchliche 
Trennung von großem Nachtheile iſt. Es iſt dach kein Nutzen, 
den Kelch des Friedens und der Einheit zur Trennung zu miß— 
brauchen; und zu vermeſſen wäre es doch, wolltet ihr ſagen, der 
übrige Körper der Kirche habe ſich von euch getrennt, ihr 
ſeiet die wahre, auf den kleinen Fleck Böhmen eingeſchränkte 
Kirche. Eine Verſchiedenheit des Ritus kann zwar 
mit der Einheit der Kirche ganz wohl beſtehen; aber 
das anmaßende Feſthalten an einem auch an ſich guten und lo— 
benswerthen Ritus iſt verwerflich. 

Wenn ihr ſaget: Zuerſt iſt man Chriſtus Gehorſam 
ſchuldig, und dann erſt der Kirche; und ſchreibt die Kirche 
Anderes vor als Chriſtus, ſo hat man nicht ihr, ſondern Chri— 
ſtus zu gehorchen, ſo liegt hierin der Anfang aller Anmaßung, 
da der Einzelne, feinen Sinn in göttlichen Vorſchriften dem Wil— 
len Gottes übereinſtimmender hält, als den der ganzen Kirche. 
Warum wurden die apoſtoliſchen Häretiker verdammt, da ſie 
doch das Gebot Chriſti, nichts zu beſitzen, ſtrenge befolgten und 
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warum werden die Mönche, die daſſelbe befolgen, deßhalb von 
der Kirche gelobt? Aus keinem andern Grunde, als weil jene 
das Gebot mit Trennung von der Kirche, dieſe in der Einheit 
mit der Kirche befolgen. Umgekehrt wird ein irriges Verſtänd⸗ 
niß der Schrift nicht verworfen, wenn es nicht der Einheit vor⸗ 
gezogen wird, wie dieß bei der Ketzertaufe des h. Cyprian der 
Fall war. Selbſt eine bloße Trennung von der Einheit bei 
fonft durchgängiger Uebereinſtimmung im Symbolum, den Vor— 
ſchriften und Sacramenten würde des Lebens und der Wirkung 
der Sacramente berauben. Die Bedingung des Bleibens in 
der Kirche iſt alſo Unterwerfung des eigenen Sinnes unter den 
Ausſpruch des Prieſterthums, dem das Wort Gottes anvertraut 
iſt. Die Wahrheit iſt an den Stuhl Petri geknüpft und wer in 
der Einheit mit der mit dem Stuhle Petri vereinigten Kirche 
bleibt, hat eine untrügliche Regel ſeines Heils und kann nicht 
irre gehen, wenn auch in der Kirche ſelbſt der Eine die— 
ſen, der Andere andern Weg geht. 

Ihr ſaget ferner: „Die heutige Kirche hält ſich nicht mehr 
an den Ritus der Communion, wie er zu jener Zeit war, da 
die heiligſten Männer das Sacrament unter beiden Geſtalten, 
kraft des Befehles Chriſti durch Wort und That für nothwendig 
erklärten. Konnte damals die Kirche irren? Gewiß nicht. Und 
wenn nicht, warum gilt heute nicht mehr, was damals allgemein 
behauptet wurde, da doch die jetzige Kirche keine andere iſt, 
als jene?“ 

Doch das beunxuhige dich keineswegs, daß, während die 
Wahrheit immer feſt ſtand, der Ritus wechſelte und auch das 
Verſtändniß der hl. Schrift verſchieden war und von den Zeit⸗ 
verhältniſſen abhing. Denn Chriſtus, dem der Vater das Reich 
im Himmel und auf Erden zur Leitung übergeben hat, vertheilt 
die Geheimniſſe der Engel und Menſchen nach der Verſchiedenheit 
der Zeiten, und gibt was für jede Zeit paßt, bald durch verborgene 
Inſpiration, bald durch klarer hervortretende Erleuchtung, wie 
dieß die Anſicht des hl. Ambroſius iſt. Wenn wir daher in 
unſerer Zeit, entfernter von Chriſtus, dem Antichriſt 
näher, abwärts gehen, entfernt von den Spuren 
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Anderer, und der Ritus ein anderer fein mag, als er 
früher war; fo ſtehen wir deßhalb doch nicht auſſer der Wahrheit, 
wie Auguſtin in ſeiner Schrift an den Mönch Eſitius über den 
jüngſten Tag deutlich beweiſet. Mag daher auch jetzt die Aus— 
legung deſſelben göttlichen Gebotes eine andere ſein, als ſie 
früher war: die jetzt zur Leitung der Kirche von ihr gegebene 
Auslegung muß als inſpirirt (nach dem jetzigen Bebürfniffe) 
und daher als wahr angenommen werden. So wurde von den 
Apoſteln auf den Namen Jeſu, nachher auf die Trinität, dann 
auf den Vater, Sohn und hl. Geiſt getauft. Ohne jene gött— 
liche Inſpiration wären keine allgemeinen Concilien möglich. Es 
iſt daher abgeſchmackt, Beweiſe gegen einen allgemeinen kirchlichen 
Ritus aus den Schriften der Vorgänger herzunehmen. Die 
Apoſtel haben den Glauben nicht durch Schriften überlie— 
fert, ſondern durch mündlichen Vortrag eines ganz kurzen Sym— 
bolums, in welchem unter Andern als Bedingung, um der Er— 
löſung theilhaftig zu werden, eine heilige Gemeinde und Gemeinſchaft 
der Heiligen verlangt wird. Daher gehört die Schrift, die 
um der guten Leitung der Kirche willen begonnen 
und fortgeſetzt wurde, keineswegs zum Weſen der 
Kirche; ſie kann durch einen mächtigen Tyrannen verbrannt und 
aus der Welt geſchafft werden, wie einſt die Bücher des A. T. 
durch Esdras; die Kirche aber bleibt dennoch. Bei den ſo ver— 
ſchiedenen und ſchwankenden Anſichten der Menſchen über die hl. 
Schrift und ihre Auslegung, wo anders wäre für uns Pilgrime 
ein ſicherer Zufluchtsort, als in der Uebung und Approbation 
der Kirche, ſei es nun in Betreff der Schrift ſelbſt, ihre Aue— 
torität und Auslegung, oder außerhalb der Schrift in der von 
der Kirche angenommenen Uebung? Der Gläubige gelangt 
alſo durch die Kirche zur Schrift und ihrem Ver— 
ſtändniß, und nicht umgekehrt durch die Schrift zur 
Kirche, und er darf nicht dieſe verlaſſen, wenn ſie mit jener 
oder wenigſtens ſeiner Auslegung derſelben nicht übereinſtimmt. 
So haben alle Verſtändigen von jeher die Sache aufgefaßt, wel— 
che, wie Auguſtin von den Evangelien ſagt, das Anſehen der 
Schrift auf die Approbation der Kirche und nicht umgekehrt die 
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Kirche auf das Anſehen der Schrift baſiren. Wird daher die 
Kirche angegriffen, aber nicht die Schrift, ſo beruft ſie ſich auf 
dieſe; wird die Schrift angegriffen, ſo beruft ſich dieſe auf ihre 
kirchliche Approbation, auf daß ſo beide (Schrift und Kirche) 
indem ſie auf gemeinſchaftlichem Boden (medio) ſtrei— 
ten, in der Wahrheit übereinſtimmen. Denn die Kirche iſt der 
Leib Chriſti, welcher die Wahrheit iſt; in der Kirche redet Chri— 
ſtus und in Chriſtus die Kirche. Es iſt daher der Vorwurf ab— 
zuweiſen, als ob Vorſchriften Chriſti durch die Kirche willkührlich 
abgeändert werden oder durch ſie erſt verbindende Kraft erhal— 
ten könnten. Es gibt keine Vorſchriften Chriſti, als die durch 
die Kirche als ſolche acceptirt find. Entſteht aber über den 
Sinn und die Auslegung einer Vorſchrift Meinungsverſchieden— 
heit, ſo wird diejenige gebilligt, welche der größere oder ver— 
nünftigere Theil durch Wort oder That billigt. Die durch 
Zeitumſtände gebotene veränderte Erklärung der 
Kirche iſt alſo eigentlich nur der jetzt ſo wollende 
Wille Chriſti. So iſt z. B. die Ehe eine durch Gott ſelbſt 
gegründete, auf freier Uebereinſtimmung beruhende Verbindung, 
von welcher es heißt: was Gott verbunden hat, ſoll der Menſch 
nicht trennen. Und doch hat die Kirche gewiſſe Grade (der 
Verwandtſchaft) feſtgeſetzt, innerhalb welcher keine Ehe einge— 
gangen werden darf. In der erſten Kirche war das Gebot, nichts 
zu beſitzen, von der ganzen Chriſtengemeinde feſtgehalten; es 
paßte für die kleine Gemeinde und zur Pflanzung der Kirche; 
ſpäter, als die Kirchengemeinde ſich vergrößerte, hielten es nur 
die Mönche, aber in Einheit mit der Kirche. 

Hier könnte man noch einwenden: Wohl kommt der Kirche 
dieſe Gewalt zu; aber die Frage iſt: ob die mit dem Stuhle 
Petri verbundene Kirche wirklich die Säule der Wahrheit 
iſt. Dieß wird von Cuſa wie in der cone. cath. aus dem Texte: 
du biſt Petrus, aus den Ausſprüchen einiger Kirchenväter 
und aus dem nie erſchütterten Glauben des Stuhles Petri, ſo 
wie daraus nachgewieſen, daß dem Petrus und Paulus, 
jedem unmittelbar von Chriſtus, jenem über die Apoſtel und 
Juden, dieſem über die Heiden der Primat übertragen wurde, 
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wie fie denn auch an Einem Tage, als hätten fie Einen gemein— 
ſamen Prineipat, ihren biſchöflichen Sitz durch rühmlichen Mar— 
tyrertod einweiheten. Beider Nachfolger iſt aber der Biſchof von 
Rom. Uebrigens nicht ausſchließlich auf dem Primat allein, 
ſondern, da nach Cyprian die Kirche im Biſchofe und der Biſchof 
in der Kirche iſt, auf der wechſelſeitigen Verbindung 
der Gläubigen und des apoſtoliſchen Stuhles be— 
ruht die Unfehlbarkeit der Kirche, wie das menſch— 
liche Weſen aus der Verbindung des Leibes und der Seele beſteht. 

Dieſer unfehlbaren Kirche iſt daher Jeder Gehorſam ſchul— 
dig. Nie kann aus der Beachtung eines von der, wenn auch 
nicht gehörig im einzelnen Falle belehrten Kirche gegebenen Ge— 
botes (3. B. einer Excommunication) oder aus der Unterlaſſung 
von etwas kirchlich Verbotenem Nachtheil für den Gehorchenden 
entſtehen; denn was ihm durch das Gehorchen etwa entgeht (wie 
bei der Excommunication der Genuß des Abendmahls), ſchadet 
ſeinem Heile nicht, da er um des freien Gehorſams willen 
dieſelbe Gnade von Gott erlangt; und bis zur innern freien 
Thätigkeit des Willens reicht das Verbot der Kirche nicht. So— 
bald daher die wahre Abſicht der Kirche bekannt iſt, muß man 
ihr im Thun und Laſſen gehorchen. 

Hiemit fällt euer ganzer Beweis ſammt ſeinen Gründen, da 
der heutige allgemeine Gebrauch der Kirche und die Vorſchrift 
der römiſchen Kirche, die in dem Gebrauch ſelbſt gegründet iſt, 
feine Entſchuldigung zuläßt“ ). 

Da Nicolaus, wie man ſieht, als Hauptargument gegen die 
Böhmen die Auctorität der Kirche, welche den Ritus ſanctionirt, 
gebraucht, ſo beſtimmte ihn ſein Eifer, dieſen Punkt in einem 
zweiten, bald auf das erſte folgenden Sendſchreiben noch weiter 
ins Licht zu ſetzen. Er geht zu dem Ende zurück auf die der 
Kirche verliehene Binde- und Löſegewalt, die er im weiteſten 
Sinne faßt als Handhabung der kirchlichen Diseiplin und Er— 
ziehung. Die Kirche kann dieſe Gewalt auf verſchiedene Weiſe 
ausüben, ohne daß die Gewalt ſelbſt dadurch etwas verliert, 


1) Epist. 2. ad Bobemos. Opp. S. 829—838. 
7 ** 
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oder den wahrhaft Gläubigen durch eine oft nur fcheinbare Ent- 
ziehung, wie hier die des Kelches, in Wahrheit eine Gnade ent⸗ 
zogen wird. „Auch bei dem Genuß unter Einer Geſtalt fehlte 
euch Böhmen, als ihr noch mit der Kirche vereinigt waret, 
nichts, was ihr bedurftet zu eurem Heile, ſo wie ihr durch den 
beſondern Genuß des Blutes Chriſti keine neue Gnade erhaltet.“ 
Dieß wird durch Citate aus Kirchenvätern und Kirchenſchrift⸗ 
ſtellern erhärtet, und die in denſelben ausgeſprochene Verſchieden— 
heit des Ritus zu verſchiedenen Zeiten führt ihn zu dem Satze: 
„ſo wird denn die Verſchiedenheit des Ritus bei der Einheit der 
katholiſchen Kirche allenthalben gebilligt. Ein Ritus iſt noch 
nicht deßwegen der beſſere, weil er die vom Herrn gegebene 
Ordnung feſthält, während ein anderer, von der Kirche mit 
Rückſicht auf die kirchliche Disciplin zugelaſſener, in Allem dieſe 
Ordnung hintanſetzt. Auch iſt es kein Gebot Chriſti, wenn er 
ſagt: eſſet und trinket alle daraus ꝛc. Geboten hat er nur die 
Vereinigung mit ihm, als dem Wege, der Wahrheit und dem 
Leben; dieſe Vereinigung geſchiebt aber durch Glauben und Liebe; 
das Leben kann man ohne das Sacrament der Euchariſtie haben 
und die Worte: wenn ihr von dieſem Brode nicht eſſet ꝛc. dür— 
fen nicht von dem ſacramentaliſchen, ſondern geiſtigen Genuſſe 
verſtanden werden.“ Dieß veranlaßt ihn zu der tiefern, in der 
cone. cath. angegebenen Auffaſſung des Weſens der Saeramente 
und des Prieſterthums, um den Satz zu erhärten, dem Prie— 
ſterthum ſtehe die freie, den jedesmaligen Umſtänden entſprechende 
Verwaltung der Sacramente zu, womit dann der Satz von ſelbſt 
gegeben iſt, die Laien könnten und müßten die Euchariſtie nicht 
anders empfangen, als wie ſie ihnen gereicht wird, 
ſo wie ſie aus demſelben Grunde der Prieſter unter beiden 
Geſtalten nehmen muß, da Chriſtus ſie ſo ſeinen Apo— 
ſteln gegeben hat, und der Prieſter ſie ſelbſt nimmt, nicht durch 
einen Andern empfängt. Paulus excommunicirte den Corinthier. 
Eine Zeit lang wurde das Abendmahl Kindern nicht vor dem fünften 
Jahre gegeben, bisweilen unmittelbar nach der Taufe auch vor fünf 
Jahren, wie es im 1. Buche des Rabanus de institutione Cle- 
ricorum und im Buche des Mailänder Erzbiſchofes Adalbert 
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über die Myſterien der Taufe, auf die Anfrage Carls des Großen 
zu leſen iſt. Bisweilen wurde es jeden Tag, dann mehrmals im 
Jahre, bisweilen Kranken unter beiden Geſtalten, dann wieder 
nur unter Einer gegeben. Das Coneil von Nicäa verbot, es 
am Lebensende zu geben, Innocens J. geſtattete es; das Coneil 
von Sardica ſchloß die Ehrgeizigen, das Concil von Elvira be— 
ſtimmte Verbrecher vom Genuſſe aus. Oft gab es der eine 
Biſchof, der Andere nicht. Daher ſchreibt Cyprian an Antonius 
von gewiſſen Biſchöfen, welche Ehebrecher nie zur Buße zulie— 
ßen, während Andere dieß geſtatteten. Sie trennten ſich aber 
deßhalb nicht von einander, noch vom Collegium der Biſchöfe 
und brachen deßhalb nicht mit der Kirche. Denn wenn das 
Band der Eintracht beſteht und das untheilbare Sacrament der 
katholiſchen Kirche fortdauert, fo kann jeder Biſchof feine 
Handlungsweiſe (nach Belieben) ordnen und ein- 
richten, und iſt für ſein Verfahren nur Gott Rechen— 
ſchaft ſchuldig. So Cyprian. 

Wenn ihr etwa einwendet: „wenn auch die Kirche, wie die 
Geſchichte zeigt, die genannte Vollmacht hat, ſo ſind doch jetzt 
die Zeitumſtände nicht von der Art, daß ſie die Entziehung des 
Kelches vernünftigerweiſe rechtfertigen“ — fo iſt hierauf ſonnen— 
klar in dem Obigen ſchon geantwortet, wornach dem Prieſter— 
thum als ſolchem, abgeſehen von der Individualität des Einzel— 
nen, Unverirrlichkeit zukommen muß. Sonſt würden die zwei 
unverträglichen Folgerungen entſtehen, daß entweder die ganze 
Kirche irren könnte oder der Gläubige zu etwas Unmöglichem 
verpflichtet werde. Fragt man nach dem wahren und unzwei— 
felhaften Grunde des heutigen Gebrauches, ſo müßte man eigent— 
lich den fragen, der den Sinn des Herrn weiß und ſein Rath— 
geber war. Doch iſt anzunehmen, daß es aus Mangel an Dia— 
eonen geſchieht, deren Geſchäft es früher war, den Kelch zu 
weihen, wie im ordinarium romanum zu leſen iſt; ferner wegen 
der nahen Gefahr des Verſchüttens und weil Einem Prieſter die 
Zeit fehlte, es unter beiden Geſtalten zu reichen; was Alles 
übrigens myſtiſche Bedeutung hat. Denn da die Liebe in der 
Kirche kaum noch lau iſt, und ſie an der letzten Stufe 
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ihres Verfalles angelangt, auch zum äuſſerſten | 
Grade im Dienſte des Wortes Gottes gekommen ift, 

fo wird es ſeltener als je und nur unter Einer Ge— 

ſtalt genommen. Daher müſſen wir bei der gegen— 
wärtigen Lage der Kirche glauben, dieſer Gebrauch 

ſei zu unſerm Heile durch den hl. Geiſt inſpirirt; ſo 
daß dieſer Gebrauch, im richtigen Verhältniſſe zu 
der Liebe der Kirche ſie im Verhältniſſe zu dem vor— 
handenen Streben nach Liebe hinlänglich nährt, da 
die ſchwache Andacht den Durſt nach dem göttlichen 
Blute keineswegs erzeugt); mit Ausnahme der Pontifi— 
calämter und der Prieſter, welche die Sünden des Volks tilgen 
und das Mangelnde Anderer durch ihr Amt ergänzen. In ihnen 
beſteht die Wahrheit und der Kern der Unfehlbarkeit, unbeſcha— 
det der Schwachheit der Gläubigen, welchen eben wegen dieſer 
ihrer Schwachheit (im Glauben), wie es früher bei den 
Schwachen und Kranken Sitte war, das Abendmal nur unter 
einer Geſtalt gereicht zu werden ſich ziemt. 

Ihr fragt endlich auch oft ängſtlich, wiewohl überflüſſig: 
„welcher römiſche Papſt oder welches Concilium hat den Ritus 
unter Einer Geſtalt beſtättigt?“ Obgleich hiegegen die unfehlbare 
Regel unſers Heiles, wie ſie Auguſtin angibt, anzuführen ge— 
nügte, ſo will ich doch, um auch auf dieſe überflüſſige Frage zu 
antworten, ſagen, daß eine Plenarſynode der ganzen Welt und 
Kirche, im Jahre Chriſti 1215 in der lateranenſiſchen Kirche zu 
Rom unter Innocens III., dem umfaſſendſten Kenner göttlichen 
und menſchlichen Rechts, dieſen Ritus approbirt hat. — Nicolaus 


1) Hierin ſcheint zugleich indirect die Widerlegung des 3. der oben an— 
geführten möglichen Einwürfe zu liegen, da er ſonſt denſelben nicht 
weiter berührt, eine Widerlegung übrigens, die mehr eine Beſtätig— 
ung deſſelben zu ſein ſcheint, und nur darin ſich von dem Einwurfe 
unterſcheidet, daß Nicolaus die vollſtändige Form des Abendmals 
nur von der Kirche empfangen möchte, wahrend die Böhmen, 
ſich als vollkommene Chriſten dünkend, derſelben vollkommen würdig 


zu ſein ſich anmaßten. 
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beſchließt die ganze Erörterung mit den kurzen Worten: „Nun 
iſt wohl nichts mehr übrig, auf was euch durch das Erbarmen 
der göttlichen Liebe nicht hinlänglich geantwortet iſt. Stehet 
alſo von euerm Unternehmen ab, umfaſſet eure Mutter, die 
Kirche, auf daß wir in Friede und Einheit mit ihr wandelnd, 
zum ewigen Frieden der triumphirenden Kirche unter der Leitung 
Chriſti zu gelangen verdienen“ ). 

Unſtreitig mußten dieſe Erörterungen eines Mannes, der ſich 
bereits durch ſeine ganze Perſönlichkeit einen Namen erworben 
hatte, und die milden Grundſätze über Behandlung Anders— 
glaubender, die er in der cone. cath.?) ausſprach, hier ſelbſt 
anwandte, von nicht geringem Einfluß auf den Gang der ſofort 
beginnenden Unterhandlungen ſein; ſie mußten bei den Böhmen 
um ſo mehr Eingang finden, da Nicolaus vor Allem die for— 
melle Seite der Frage — das nothwendige Feſthalten an der 
Einheit mit der Kirche hervorhebt, im Materiellen der Frage 
aber ſo wenig bloße Polemik entwickelt, daß er ſich vielmehr, 
wie wir ſahen, mit liebenswürdiger Aufrichtigkeit geradezu an 
die von ihm mit Ausführlichkeit hervorgehobenen Gründe der 
Böhmen anſchließt und fie zu den ſeinigen macht. 

Am 16. Januar 1433 begannen die gelehrten Beſprechungen. 
Nicolaus war nicht unter den von Seite des Coneils hiezu er— 
nannten Theologen. Dagegen nahm er an dem Abſchluß der 
bekannten Compactaten, welche im Jahre 1435, nach dem Siege 
der Calixtiner über die Taboriten, die feierlich erklärte Vereinig— 
ung der Böhmen (der Calixtiner) mit der römiſchen Kirche her— 
beiführten, weſentlichen Antheil. Cuſa ſelbſt erklärt in einem 
ſpätern Briefe an die Böhmen ): „die Compactaten (d. h. der 
von den Böhmen dem Concil vorgelegte Vereinigungsentwurf — 
denn nichts Anderes, als dieſer kann unter dem Worte Com- 
pactiones gemeint ſein) hat unter meinem Präſidium in 
der deutſchen Nation auf dem Coneil eine Berichtigung 


1) epist. 3. ad Bohemos. Opp. S. 838-845. 
2) de conc. cathol. III, cp. 23. 
3) epist. 6. ad Bohemos, ©, 850. 
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erhalten, hauptſächlich in dem Capitel von der freien Communion, 
wo ich den Beiſatz bewirkte, die Vollmacht zur Ertheilung des 
Abendmals unter beiden Geſtalten werde den Prieſtern even— 
tuell ertheilt, d. h. unter der Bedingung, daß die beigeſetzten 
Bedingungen genau erfüllt würden“). Freilich wurden dieſe 
Bedingungen, wie Cuſa in dem eben erwähnten Schreiben klagt, 
nicht getreu erfüllt, und manche äuſſere Verhältniſſe ſtörten das 
ſchöne Friedenswerk. Doch bleibt dem Coneil und namentlich 
Cuſa das Verdienſt, die Härte gegen Huß durch wahrhaft 
chriſtliche Milde geſühnt und zu der ſpätern völligen Wieder- 
vereinigung der Böhmen den Grund gelegt zu haben. | 
Von Cuſa's Antheil an den übrigen Verhandlungen des Con— 
eils iſt uns leider! nichts Näheres überliefert. Es iſt dieß die 
für den Geſchichtſchreiber nachtheilige Folge einer an ſich lobens— 
werthen, und zum Theil in dem Weſen eines allgemeinen Con— 
eils begründeten Sitte, welcher zu Folge mehr das Reſultat der 
Verhandlungen, als die Wirkſamkeit des Individuums berück— 
ſichtigt und in den Annalen verzeichnet wurde. Jedenfalls muß Cuſa 
nach ſeinen eigenen oben angeführten Worten eine bedeutende, 
einflußreiche Stelle im Coneil eingenommen haben. Daß er, wie 
für Reform der Kirche und Vereinigung der Böhmen, ſo auch 
für den dritten Hauptzweck, welchen das Coneil verfolgte, Her— 
ſtellung des politiſchen Friedens arbeitete, erhellt daraus, daß er 
mit Johann, Biſchof von Lübeck, im Jahre 1436 vom Coneil 
den Auftrag erhielt, zwiſchen den bairiſchen Herzogen Heinrich 
und Ludwig, welche ſich aufs Aeuſſerſte befehdeten, Frieden zu 


1) Vgl. Schröckh Bd. 34. S. 711.: „Ueber den Genuß des Abend- 
mals unter Einer Geſtalt erklärte die Synode, daß derſelbe zwar 
aus guten Gründen von der Kirche bei dem Volke eingeführt wor— 
den ſei, daß ihn auch Niemand ohne das Anſehen der Kirche ver— 
ändern könne, daß ſie aber auch die Macht habe, den Böhmen aus 
vernünftigen Gründen den Genuß unter beiderlei Geſtalt zu bewil— 
ligen, doch mit der Bedingung, daß die Prieſter es Erwachſe— 
nen unter der ausdrücklichen Belehrung reichen ſollten, ſie müßten 
feſt glauben, daß unter jeder Geſtalt der ganze Chriſtus ſei. Cuſa 
war es alſo, der die Faſſung des Artikels herbeiführte. 
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ſtiften. Am 1. Juli deſſelben Jahres kamen die Abgeordneten 
des Concils zu Regensburg mit den ſtreitluſtigen Herzogen zu— 
ſammen und bewirkten über die erbitterten Partheien ſo viel, 
daß ſie ſich zu einem vierjährigen Waffenſtillſtand verpflichteten, 
während welcher Zeit der Streit auf rechtlichem Wege geſchlich— 
tet werden ſollte ). 


$. 8. 
Cuſa verläßt das basler Coneil. 


Hätte doch das Coneil, das bei Andern Frieden ſtiftete, nicht 
den eigenen allmählig verloren! 

Durch die in Folge ungenauer mündlicher Berichte?) herbei— 
geführte Auflöſungsbulle hatte Eugen von Anfang an in den zu 
Baſel verſammelten Vätern einen Geiſt hervorgerufen, der ſich un— 
ſeligerweiſe von ſeiner Hauptaufgabe immer mehr hinweg, feindlich 
gegen die Fundamente des Baues ſelbſt hinwandte, den er ur— 
ſprünglich keineswegs erſchüttern, ſondern nur in ſeiner wahren, 


1) Sinnacher, 1. e. S. 345. Rerum boicarum scriptores collegit A. T. 
Oeſelius T. I, p. 535. 

Noch iſt anzuführen, daß Cuſa im Jahre 1436 dem Concil 
einen Aufſatz über Verbeſſerung des Calenders ler befindet ſich in 
der Ausgabe ſeiner Werke) in Betreff der Feier des Oſterfeſtes vor— 
las. Schon zu Nicäa (325) war dieſer Gegenſtand in reifliche 
Erwägung gezogen worden, und es war feſtgeſetzt worden, daß das 
Oſterfeſt nicht über den 21. April hinausfallen dürfe. Bis zur Zeit 
des basler Coneils war aber die Zeitbeſtimmung abermals ſehr 
ſchwankend geworden, und das Oſterfeſt fiel öfters über den 28. 
April hinaus. Auf dem conſtanzer Concil hatte ſich der gelehrte 
Peter d’Ailly mit dieſem Gegenſtande befaßt. Cuſa ſuchte nun, um 
auch als Mathematiker dem Concil zu nützen, durch Berechnungen 
und Vergleichung der Zeittafeln anderer Nationen eine fixe Zeitbe— 
ſtimmung zu bewirken. Wahrſcheinlich beſaßen aber zu Wenige die 
zu einem ſolchen Gegenſtande nöthigen Kenntniſſe, und es ſcheint zu 
keiner Conciliarbeſtimmung in der Sache gekommen zu ſein. Sin— 
nacher, 1. e. S. 344. Harzheim, I. c. P. I. cp. 10. 

2) Raynaldi ad ann, 1431. n. 21. 
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erhabenen Einfachheit herſtellen wollte; verſtärkt durch den Bei— 
fall mehrerer Univerſitäten “), Fürſten, Könige, worunter na— 
mentlich Karl VII. von Frankreich, ja des Kaiſers ſelbſt “), ges 
ſtützt beſonders auf die glücklichen Verhandlungen mit den Böh— 
men waren fie ſchon in der 8. Sitzung (18. Dez. 1432) zur 
Bedrohung der Anklage gegen Eugen geſchritten. Immer droh— 
ender wurde die Stellung beider Theile, bis endlich die war— 
nenden Stimmen der erſten Fürſten Europas?) und die Anwe— 


1) Die Pariſer Univerſität ſandte ein aufmunterndes Schreiben. Bulaei 

histor. univ. paris. T. V. p. 412. N 
2) Er war dem Concil beſonders wegen der böhmiſchen Angelegenheit 
gewogen. Raynaldi ad ann. 1431. n. 26. Martene et Durand etc. 

T. VIII. praef. n. 14— 18. 22. i 

3) Der Kaiſer ſchrieb aus Rom v. 3. Aug. 1433 unter Andern: „da⸗ 
mit nicht aus vorſchnellem Verfahren ein Skandal entſteht, den die 
Kräfte der ganzen Chriſtenheit nicht tilgen können, ſo bitte ich Euch, 
ehrwürdige Väter! inſtändig im Herrn, das Deeret der Citation 
des heiligen Vaters, wenigſtens bis zu meiner Ankunft zu ſuspen— 
diren.“ — Eindringlicher warnte ſogar der ſelbſtſtändigere Carl VII. 
von Frankreich: „Es treibt Uns, rechtgläubige Väter! die Liebe zu 
Chriſtus, die Anhänglichkeit an den h. Vater und die ihm mit vol- 
lem Rechte gebührende Ehre, ſo wie das lebendigſte Intereſſe für 
Eure heilige Verſammlung, Euch zu ſchreiben, was zum Frieden dient. 
Wir haben von dem Deerete gehört ..... „ was, um die Wahr— 
heit zu geſtehen, uns nicht wenig erſchreckt hat, da wir nicht ohne 
Grund Aergerniß, Beunruhigung der Gewiſſen, Zwietracht unter 
den Reichen befürchten. Habet wohl Acht, eifrige Väter! ich bitte 
Euch um der Erbarmung und Liebe Jeſu Chriſti willen, daß ihr 
unſern heiligſten Vater nicht ſo ſehr beſchränket, daß 
| ein unheilvolles Schisma aufs Neue entſteht! Darob 
ſchaudert mein Inneres; denn ach! noch lebt in der Erinnerung die 
eben erſt durch die größten Anſtrengungen aufgehobene Spaltung, 
vor welcher Gott ſeine katholiſche Kirche gnädig bewahren wolle! 
In gleichem Sinne ſchrieb der König von England, mehrere deutſche 
Erzbiſchöfe und Reichsfürſten. Martene etc. nro. 43—46. Wegen 
Aufhebung der Annaten ſtellte der päpſtliche Legat Johann, 
Erzbiſchof von Tarent, den Vätern vor: „Die Annaten ſeien längſt 
vom ganzen Clerus acceptirt, von mehrern Generalſypnoden nicht be— 
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ſenheit des Kaiſers ſelbſt, die Väter mäßigten, den Papſt die 
Einſicht des geſchehenen Mißgriffes’), verbunden mit Gefahr 
vor innerm Feinde, dem tapferen Fortebraccio und den Colon— 
nen, nachgiebiger machte (Auguſt 1433). Die bekannten Refor— 
mationsdecrete der 19. und 20. Sitzung waren die ſchöne Frucht 
der Vereinigung. Nicht lange ſollte ſie dauern. Nicht nur war 
durch die gänzliche Abſchaffung aller Reſervationen und Annaten 
in der 20. und 21. Sitzung die Gewalt des Papſtes de facto 
beinahe fo viel als aufgehoben: das Concil wollte auch, als 
wäre es eine verwaltende Kirchenbehörde, durch die That be— 
weiſen, daß in ihm und nicht in dem Papſte die Fülle der 
Kirchengewalt ruhe. Die griechiſche Frage ſollte dazu die Ge- 
legenheit bieten. Noch während des hergeſtellten guten Einver— 
nehmens mit dem Papſte hatte das Concil, ohne dieſen hievon 
in Kenntniß zu ſetzen, einſeitig durch Geſandte mit den Griechen 
Unterhandlungen wegen ihrer Vereinigung mit der abendländi— 
ſchen Kirche angeknüpft. Seltſam' mochte es dieſer dünken, wenn 
ſie die beinahe buhleriſchen Beſtrebungen derer ſah, welche, ſelbſt 
entzweit, ſie zur Vereinigung aufforderten. Es ſiegte, wie natür— 


ſtritten worden. Von ihnen werde der h. Senat und faſt alle Die— 
ner der Curie erhalten. Womit wolle man künftig die Geſandten, 
die zum Beſten der Chriſtenheit in die ganze Welt ausgeſchickt wer— 
den, beſolden? Womit Fürſten und Prälaten, die vertrieben worden 
ſeien, unterſtützen? Womit Häretiker und andere Feinde der Kirche 
bekämpfen? Nicht ſo beträchtlich iſt das Erbgut der römiſchen Kirche, 
daß ſie ſich gegen Tyrannen durch eigene Mittel vertheidigen kann.“ 
J. c. nro. 68. Wie fad und alles hiſtoriſchen Grundes ganz und gar 
ermangelnd iſt die zu dem Beſchluſſe wegen Aufhebung der Annaten 
gemachte Bemerkung Weſſenbergs: „Wie die Kunde von der Ab— 
ſchaffung dieſer Dinge nach Rom gelangte, entſtand ein entſetzlicher 
Jammer. Der Papſt, die Cardinäle, alle Hofſchranzen waren ent— 
rüſtet. Die letztern ſagten: ſie müßten anderwärts ihr Glück ſuchen; 
(Geſchichte der großen Kirchenverſammlungen 2. Band) als ob es 
ſich hier nur um Unterſtützung von Höflingen gehandelt hätte. 

1) Eugen näherte ſich dem Concil, genehmigte ſeinen Fortbeſtand, ließ 
Vergleichsvorſchläge machen ꝛc. Martene I. c. nro. 24. 35. Rayn. 
ad ann. 1432. nro. 12, 13. 14. 20, ad ann. 1433. nro. 3. 4. 18. 19. 
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lich, die bei ihnen noch unerſchütterte Auctorität des apoſtoliſchen 
Stuhles, indeß die hochgefeierte Verſammlung, die fo ſchön be— 
gonnen hatte, ſchwankend, taktlos, ſich ſelbſt widerſprechend und 
bereits innerlich getheilt vom Unbilligen zuletzt zum Unwürdigen 
herabſank. Denn um die den Griechen gemachten Propoſitionen 
realiſiren zu können, ſchrieb es für alle Geldbeiſteuernden einen 
Ablaß aus, der ſo vollkommen ſein ſollte, als er nur je in 
einem Jubeljahre oder bei Kreuzzügen ertheilt wurde; einmal 
im Leben und einmal in der Stunde des Todes gül— 
tig“); zog Annaten ein, was es kurz zuvor dem Papſte unbe⸗ 
dingt unterſagt hatte?), erklärte ſich gegen die Griechen zur Ver— 
legung des Coneils in jede ihnen beliebige Stadt, ja ſelbſt Wien 
oder Buda in Ungarn, bereit (vorausgeſetzt, daß nur mit ihnen 
über Vereinigung verhandelt würde) und verlangte doch wie— 
der, als ſie ſich in ihrer Erwartung getäuſcht ſahen, Verſchie— 
bung der ſo eifrig betriebenen Sache auf ein Jahr, beſtand 
aufs Neue hartnäckig auf Baſel, Avignon oder einer Stadt in 
Savoyen, als Ort zu den Verhandlungen mit den Griechen’), 
und krönte zuletzt all Dieſes noch mit der Wiederaufnahme des 
früher ſchon eingeleiteten Prozeſſes gegen den Papſt (in der 26. 
Sitzung 1437). Doch nicht alle Mitglieder nahmen an dieſem 
ſo bedenklichen Beſchluſſe Antheil. Es hatte ſich ſeit geraumer 
Zeit ein beſonnenerer Theil, wiewohl die Minorität, gebildet, der 
durch den Vorſchlag von Florenz, Udine oder einer andern ita— 
lieniſchen Stadt zu vermitteln ſuchte. Der Cardinal Julian, der, 
jo lange es möglich war‘), die Sache des Concils vertheidigt 
hatte, ſtand an der Spitze dieſer Minorität, zu welcher auch 
Nicolaus von Cuſa gehörte, welche ſich in der ſtürmiſchen 25. 
Sitzung (am 7. Mai 1437), nachdem ſie ſich zuvor noch das 
Sigill des Concils zu verſchaffen gewußt, an aller Nachgiebigkeit 


1) Harduin acta coneil. basil. T. VIII, p. 1210— 1221. 

2) Martene, I. c. nro. 79. 

3) Martene, I. c. nro. 80. 81. Raynaldi ad ann. 1334. nro. 15. 

4) Noch in der 21. Sitzung ſprach er ſich ſogar für Beibehaltung des 
Beſchluſſes wegen der Annaten gegen die päpſtlichen Legaten aus. 
Martene, I. c. n. 68. 
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und Verſöhnung verzweifelnd, trennte), und nach Rom begab. 
Nur Julian wandte in noch einigen Sitzungen Alles auf, um den 
Zwieſpalt zu heben, ſtellte das Ungerechte davon vor, daß man 
die Vertheidigung des Papſtes nicht einmal mehr anhöre?), und 
verließ endlich ebenfalls die ungeſtüme Verſammlung, die ſelbſt 
nach dem Zeugniſſe des Aeneas Sylvius, eines damals eifrigen 
Anhängers des Concils, nur durch das Anſehen des Biſchofes 
von Arles vor weiterer Auflöſung gerettet wurde. 

Man hat den Schritt Cuſa's ſowohl damals, als auch ſpä— 
ter als Treuloſigkeit gegen das Coneil, ja gegen die eigene 
Ueberzeugung ausgegeben. Iſt es möglich, hörte man Viele 
ſagen, daß Nicolaus von Cuſa, der durch Schrift und Wort 
die Sache des Coneils ſo warm vertheidigte, alle Mißbräuche, 


1) Die Abreiſe muß ſehr eilig geweſen ſein, da Cuſa eine Ueberſetzung 
des Alcoran, welche er doch auf der in Ausſicht ſtehenden Reiſe nach 
Griechenland ſo ſehr bedurfte, in Baſel zurücklies. Cribratio Alcor. 
Prologus 1. = 

2) Martene, I. c. nro. 71.83. Sehr wichtig tft das Schreiben des Kaiſers an 
das Concil, als Antwort auf deſſen Notification der Vorladung Eugens: 
„Mit traurendem Herzen höre er die neue Zwietracht zwiſchen Papſt und 
Coneil; er ermahne ſie, beſonnener zu Werke zu gehen und nicht auf 
Trennung und Schisma hinzuarbeiten, das Gefährlichſte, das ſich 
denken läßt. Sie hätten die Kirche Gottes in Frieden, durch viele 
und lange Anſtrengung wieder geeinigt angetroffen. Die Väter 
möchten an ihr Verſprechen ſich erinnern, ſie ſeien zuſammengekom— 
men zur Verbeſſerung der Sitten, Vertilgung der Häreſien und Ver— 
einigung der Entzweiten. Hüten möchten ſie ſich, daß nicht die ent— 
gegengeſetzte Wirkung erfolge, und die, welche die Griechen verei— 
nigen wollen, die Latesner und ſich ſelbſt uneins machen. Er habe 
die Reichsfürſten hierüber befragt; Alle erklären einſtimmig, man 
müſſe den Prozeß gegen den Papſt aufgeben, und vorher die Anſich— 
ten Derer hören, deren Hülfe man nachher anrufe. Inzwiſchen 
werde der Fürſten Bemühen den Zwiſt beizulegen ſuchen. Wirken 
die Väter hiezu mit, fo werde er ſich bemühen, die Decrete des 
Concils in Vollzug zu ſetzen; wo nicht, ſo werde er mit den Reichs— 
fürſten den Papſt nicht verlaſſen und deſſen Würde gegen ungerechte 
Angriffe zu vertheidigen wiſſen.“ Martene, 1. c. nro. 85. 
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beſonders die der römischen Curie fo rüftig bekämpfte, auf ein= 
mal feinen Grundſätzen ſo untreu wird, und die Kirche aus 
eitler Ruhmbegierde, wenn nicht aus noch unedlern Motiven 
wieder unter das harte Joch beugen will, dem ſie ſich kaum 
mit Mühe entwunden hat? 

Wenn überwiegende Gründe den Schritt eines Mannes recht⸗ 
fertigen, ſo gilt auch in der Geſchichte: quisque praesumitur 
bonus, donee probetur contrarium. Solcher Gründe gab es aber 
für Cuſa ſo viele, ſo augenfällige und entſcheidende, daß man 
ſich vielmehr über die Gewiſſenloſigkeit derjenigen wundern muß, 
welche nur ſo oberflächlich, ohne Erwägung der wirklichen und 
gebietenden Verhältniſſe, ohne gründliche Kenntniß der wahren 
Anſichten dieſes Mannes über ihn den Stab brechen. 

Mit Freuden war Cuſa dem Concil zugeeilt, mit feſtem 
Muthe ſahen wir ihn in den erſten Reihen der Vorkämpfer 
gegen die Auflöſung deſſelben ). Jetzt waren die Böhmen be⸗ 
friedigt; gegen die wichtigſten Mißbräuche, namentlich auch die 
Auswüchſe der päpſtlichen Macht, weiſe Decrete gegeben, und 
war gleich noch Manches übrig — auf dem Wege der Zwie— 
tracht kam es nicht zu Stande, und zur Vereinigung ſchwand 
nach mehr als zweijährigem Hader alle Hoffnung. Eine lebens- 
und thatkräftige Natur will nicht in bloßem Negieren ſich verlie— 
ren, und ein Geiſt, dem das Leben eine höhere Einheit iſt, deſſen 
wichtigſte Gegenſätze er nicht iſolirt und jeden für ſich, ſondern 
nur in ihrer harmoniſchen Einheit und Concordanz ſchauen kann 
und will, haßt die widernatürliche Steigerung in's Extrem. So 
war Cuſa. Wie ſehr verkennt ſelbſt Gieſeler Geiſt und Inhalt 
der concordantia catholica, wenn er von Cuſa ſagt: „ihre (der 
Basler Synode) Vertheidiger, unter denen Nicolaus Cuſanus 
der bedeutendſte war, äußerten Grundſätze, welche das Papſt— 


a 1) Die Rechtmäßigkeit des Coneils in feinem Beſtande vor dem Ende 
des Jahres 1433 lag ihm nach concord. cath. II. eben in dem Fort: 
beſtande deſſelben, unerachtet der heftigen Angriffe, denen es aus— 
geſetzt war, in dem Heilſamen, das es bezweckte und bereits einge— 
leitet hatte, endlich in den Ausſprüchen der frühern allgemeinen 
Coneilien. 
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thum in feinen innerften Grundlagen bedroheten“ ). Es genügt 
(nur Wiederholungen zu vermeiden) auf die Schrift ſelbſt hin— 
zuweiſen, in welcher ſich durchgängig ein conſervativer Geiſt 
entſchieden ausſpricht und namentlich die unmittelbar göttliche 
Einſetzung des Primates in der Kirche (J. ep. 6, 11, 14, 15) 
mit klaren Worten ausgeſprochen iſt; überhaupt darf man die 
liberale Parthei jener Zeit nicht mit der der ſpätern Zeit ver— 
gleichen. Die Oppoſition gegen Rom war damals kräftiger, 
energiſcher, die Aeuſſerung der Meinungen markirter, das ganze 
Verfahren nachdrücklicher als je; dabei bewegten ſich aber auch 
die entſchiedenſten Gegner auf der poſitiven Grundlage nicht nur 
des Chriſtenthums überhaupt, ſondern auch der Tradition und 
Geſchichte und hielten alſo einen gemeinſamen Boden feſt, auf 
welchem die Gegenſätze auseinander gingen; daher dieſe ſelbſt 
weniger ſchroff und unverſöhnlich waren. Doch, um auf die 
concordantia cathol. zurückzukehren, verlangt Cuſa nicht von einem 
allgemeinen Concilium Einigkeit und freie, unbefangene Bera— 
thung? ſagt er nicht: „das Ende des Conciliums muß der Haupt— 
beweis ſeiner Gültigkeit ſein; denn hat es ſich auch rechtmäßig 
verſammelt und eine Zeit lang auf geſetzlichem Wege beſtanden, 
ſo kann doch, wann es nicht friedlich endet, nicht in 
Wahrheit behauptet werden, daß Chriſtus immer in ſeiner Mitte 
geweſen ſei; denn er iſt nicht Urheber der Zwietracht, ſondern 
des Friedens“ ?). Beſteht aber kein wahres allgemeines Concil, 


1) Kirchengeſchichte, II. 4. Abthl. S. 61, 62. 

2) de concord. cath. II, 754. Nach Weſſenberg, die großen Kirchen— 
verſammlungen ꝛc. II. Band S. 280 ff. gewinnt man allerdings von 
der Wirkſamkeit des Coneils, auch vom Jahre 1436 abwärts eine 
beſſere Vorſtellung, allein nur auf Koſten der hiſtoriſchen Wahrheit. 
Die Nichtbeachtung des früher vom Concil ſelbſt mit den Griechen 
abgeſchloſſenen Vertrages und die Entrüſtung der Griechen hierüber 
iſt gar nicht erwähnt, das Ausſchreiben eines allgemeinen Kirchen— 
zehntens und eines bisher faſt unerhörten Ablaffes iſt ganz kurz und 
mit entſchuldigender Bemerkung nur in einer Anmerkung, wo es 
vielleicht manchem Leſer entgeht, erwähnt; eben ſo ſind die Anſichten 
der Fürſten über die Schritte des Concils gegen Eugen mit Still— 
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ſo iſt nach ihm „unter allen Particular-Synoden diejenige, die 
ſich um den Papſt verſammelt, die erſte und zuverläſſigſte“ ). 
Dieſe Grundſätze forderten jetzt ihre Anwendung; daß Cuſa ſie 
anwandte und zwar in einer ſo rathloſen und zerriſſenen Zeit, 
beweist gerade die Einheit und Feſtigkeit ſeines Characters und 
zeugt von dem hellen Blicke, der ſich durch das mit Liebe erfaßte 
Ideal kirchlicher Reform nicht blenden ließ, um das, was bei 
der allerdings traurigen Wendung der Verhältniſſe jetzt das 
unmittelbar Wichtigſte geworden war, zu begreifen und feſtzu— 
halten. Und jenes Ideal ſelbſt — war es ihm denn mit Einem 
Male entriſſen? War ihm der Weg verſperret, es in ſeiner 
kirchlichen Stellung auch fernerhin in's Leben einzuführen? Cuſa 
bleibt nach wie vor Reformator der Kirche wie der Wiſſen— 
ſchaft; es bildet dieß den Gedanken ſeines Lebens. So darf es 
uns alſo nicht befremden, wenn Cuſa auf die Seite des Papſtes 
trat, durch deſſen Bemühen jetzt gerade, während Streit und 
Zwietracht zu Baſel herrſchte, im fernen Oriente zu einem gro— 
ßen Friedenswerke der Zeitpunkt gekommen ſchien und ein wei— 
tes Feld des Wirkens für einen thatkräftigen Mann ſich öffnete. 


8. 9. 
Die Reiſe nach Rom und Conſtantinopel. 


Von Julian Cäſarini dem Papſte empfohlen, eilte Cuſa 
mit zwei Biſchöfen nach Rom, wo ſich noch einige Anhänger 
des Papſtes aus dem Coneil und anderwärts her verſammel— 
ten). Höchſt wichtig mußte der, wenn auch nur kurze Aufent- 
halt Cuſa's in der Hauptſtadt der Chriſtenheit und in der näch—⸗ 
ſten Nähe des neuerdings ſo ſtark angefochtenen apoſtoliſchen 
Stuhles ſein. Mochte dem ſchlichten Reformator von chriſtlicher 
Einfalt hier auch Manches nicht gefallen, ſo konnte er ſich doch 
auch von dem Ungrunde ſo mancher bösartigen über Eugen aus— 


ſchweigen übergangen; und doch ſind dieß Dinge, die zur Geſchichte 
und Beurtheilung des Concils weſentlich gehören. 

1) l. e. II. cp. 7. 

2) Raynaldi ad ann. 1437. nro. 13. 
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geftreuten Gerüchte, wie fie in folchen Zeiten der Partheiung 
nur zu reichlich aufſchießen, überzeugen, um nachher mit deſto 
mehr Ueberzeugung auftreten zu können. Zu wiſſenſchaftlicher 
Ausbeute fehlte es ganz und gar an Zeit und Muße; denn 
eiligſt ſollte, auf des Papſtes Befehl, zum Vollzuge des von 
ihm genehmigten Beſchluſſes der Minorität, eine Geſandtſchaft 
nach Griechenland abgehen, um den Geſandten des Coneils zu— 
vorzukommen und weitere Colliſionen zu vermeiden. Cuſa ward 
wegen ſeiner Kenntniß der griechiſchen Sprache der Geſandt— 
ſchaft beigegeben, ein für den eifrigen Diener der Kirche, wie 
für den Gelehrten gleich wichtiger Auftrag!“) 

Von Venedig fuhr die Geſandtſchaft auf einem Dreiruderer 
im Auguſt des Jahres 1438 nach Creta, wo gemäß den mit 
den Griechen früher abgeſchloſſenen Verträgen 300 Mann zum 
weitern Schutze für Conſtantinopel während der Abweſenheit 
des Kaiſers geworben wurden. Ein Theil der Geſandtſchaft war 
mit dieſen nach Conſtantinopel geſegelt, indeß Cuſa ſich noch 
einige Zeit in Creta aufhielt, um die Ankunft der drei größeren 
Dreiruderer, welche im Auftrage des Papſtes zur Ueberfahrt der 
Griechen ausgerüſtet wurden, abzuwarten ). 

Die Nachrichten über den Aufenthalt Cuſa's in Byzanz ſind 
zwar dürftig, laſſen uns aber doch einen Blick werfen in die 
ſchönen Entwürfe, welche die Nähe des heiligen Landes, in dem 
der Erlöſer den Einen Glauben für die ganze Menſchheit gepre— 
digt hatte und der Sitz griechiſcher Gelehrſamkeit in dem Geiſte 
Cuſa's erweckte. 

In Pera fand er bei den Minoriten, die am hl. Kreuze 
wohnten, einen Coran in arabiſcher Sprache. Er fragte ſie, ob 
noch kein griechiſcher Gelehrte dieſe Thorheiten widerlegt habe, 
und als er erfuhr, daß nur Johannes Damascenus, der kurze 
Zeit nach der Entſtehung des Muhamedanismus lebte, Weniges 
dagegen geſchrieben habe, entſtand in ihm der erſte Gedanke zu 


{) Raynaldi ad ann. 1437. nro. 12. 13. Summa concil. basil. in 
Harzheim concilia germaniae T. V, p. 818. 
2) Summa concil. basil. I. c. p. 819. 
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der erſt viel ſpäter (im Jahre 1461) verfaßten Widerlegung 
des Alcoran, wozu er die nöthigen Vorſtudien, die er bereits in 
Baſel nach einer Ueberſetzung des Coran durch den Abt Peter 
von Clugny begonnen hatte, mit Hülfe der Minoriten, die ihm 
ebenfalls eine Ueberſetzung zeigten, jetzt fortſetzten). Damit ver⸗ 
band er einen Plan, der, wenn er gelang, höchſt folgereich 
werden konnte. Aufgemuntert nämlich durch die Nachricht, daß 
die gelehrteren und gebildeteren Türken große Verehrung vor 
dem Evangelium hätten, und daſſelbe ihrem Geſetzbuche in vie— 
len Stücken vorzögen (wie denn gerade damals ein angeſehener 
Türke in Pera heimlich im Evangelium des hl. Johannes un⸗ 
terrichtet wurde), glaubte er eine Bekehrung der Türken dadurch 
einleiten zu können, daß er mehrere zum Theil jüngere Türken 
mit nach Rom zu reiſen beredete. Leider kam der edle Plan 
dadurch, daß Mehrere an der Peſt ſtarben, nicht zur Ausführung. 
Dagegen iſt die ſpäter abgefaßte intereſſante Schrift „de pace fidei“ 
unſtreitig eine Frucht dieſes ſchönen Verſuches einer Glaubens⸗ 
vereinigung). Zu erwähnen iſt auch, daß dieß wahrſcheinlich 
die erſte Expedition war, durch welche griechiſche Gelehrte (na— 
mentlich der gelehrte Beſſarion, Biſchof von Nicäa, der nachher 
zur römiſch-katholiſchen Kirche überging und Cardinal wurde) 
nach dem weſtlichen Europa überſiedelten und hier das Wiederauf— 
leben der claſſiſchen Bildung beförderten. Auch an der Exwer⸗ 
bung werthvoller Originalausgaben der Claſſiker ließ es der ge— 
lehrte Cuſa wohl nicht fehlen. Bekannt iſt jedoch nur, daß er 
das Original des Johannes Damascenus mitbrachte, aus welchem 
auf dem ſofort zu Ferrara, dann zu Florenz gehaltenen Concil 
den Griechen der Hauptbeweis über das Alter der von ihnen ſo 
ſehr beſtrittenen Lehre vom Ausgange des hl. Geiſtes aus dem 
Vater und dem Sohne geführt werden konnte. 

Eben ſchickten ſich die Griechen mit ihrem Kaiſer und Patriar— 
chen, mehreren Biſchöfen und Gelehrten (im October) zur Reiſe 


1) Vgl. den Prolog zu der Schrift Cuſa's: de cribratione Alcoran (wo⸗ 
von weiter unten). 
2) Vgl. die Vorrede zur Schrift: de pace fidei. 
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an, als nun auch die Schiffe des Coneils ankamen. Da ſchien 
das auf feinem bisherigen Orte fo ſteif beharrende Concil mit 
Einemmale ſogar bis in den fernen Orient verlegt, indem die 
Einen dem erſtaunten Kaiſer zu beweiſen ſuchten, ſie ſeien die 
Geſandten des wahren Coneils, die Andern auf die factiſche Auf— 
gelöstheit des Concils, ihre Sendung durch das für die griechiſche 
Kirche längſt ſo beſorgte Oberhaupt der Kirche und was ſie 
bereits gethan hätten, ſich beriefen. Die Letzteren gewannen die 
Oberhand. Im Dezember lichteten ſie die Anker, und im Februar 
1438 landeten fie zu Venedig und kamen noch in demſelben Mo- 
nate nach Ferrara, wohin Eugen ein neues allgemeines Concil 
ausgeſchrieben hatte). Cuſa aber trat vor der Abfahrt der 
Griechen die Rückreiſe an, da er am Weihnachtsfeſte 1438 bereits 
wieder in Coblenz predigte). 


1) Summa concil. basil. bei Harzheim, 1. e. S. 821. Das Vereinig⸗ 
ungswerk Eugens iſt in den Augen Weſſenbergs „eine ärgerliche 
Comödie,“ die zwar Eugen damals großen Vorſchub that, der ka— 
tholiſchen Religion aber nicht nur beinahe keinen Vortheil brachte, 
ſondern vielmehr die Schmach zufügte, ihre heilige Sache zum Deck— 
mantel des Betrugs und eigennütziger Abſichten mißbraucht zu ſehen 
(I. c. II. Bd. S. 425. 426.). Nun ſpielten aber, um den Ausdruck 
beizubehalten, die größte Comödie zum größten eigenen Nachtheile 
die Griechen ſelbſt; nächſt ihnen offenbar das Coneil, am wenigſten 
aber Eugen, der ſchon, ehe das Concil verſammelt war, mit aller 
Aufrichtigkeit und uneigennütziger Abſicht ſich der griechiſchen Kirche 
annahm. Welche Schmach mußte aber der katholiſchen Religion durch 
Scenen, wie ſie nach Weſſenberg ſelbſt (II. Bd. §. 18) zu Baſel 
im Concil vorkamen, zugefügt werden! 

2) Mscrpt. B, n. 28. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Nicolaus von Cuſa, der Vertheidiger des 
Papſtthums auf den Reichstagen vom Jahre 
1439 — 1448. 


§. 10. 
Allgemeiner Ueberblick. 


Während die orientaliſche Frage eine baldige und erwünſchte 
Löſung verſprach, hatten ſich die kirchlichen Verhältniſſe des Oe— 
eidents aufs Neue verwickelt. Ein Schisma, wie es die Fürſten 
befürchteten, hatte ſich abermals gebildet, aber ganz eigenthüm⸗ 
licher Art, nicht Papſt gegen Papſt, ſondern Coneil gegen Papſt 
oder eigentlich Coneil gegen Coneil. Von der Heilung der äuſ— 
ſern Gebrechen und Mißbräuche ging es jetzt zum innern Kam— 
pfe zwiſchen den höchſten kirchlichen Gewalten. Die Repräfen- 
tation der Geſammtkirche (wenn man ein Coneil ohne Papſt ſo 
nennen kann) tritt in Kampf gegen den an den Stuhl Petri 
durch unmittelbar göttliche Auctorität geknüpften Primat; und 
es war um letztern geſchehen, wenn es wirklich in der Macht 
des Conecils lag, die in der 31. Sitzung (24. Jan. 1438) ans 
gedrohte Suspenſion “) des Papſtes zu vollziehen. Die Intereſ— 
ſen der Zeit (und als deren Träger und Stützpunkt galt das 
Coneil) erheben ſich gebieteriſch gegen das hiſtoriſch Begründete, 
ein democratiſches Princip macht ſich in der Kirchenverfaſſung 
geltend gegen das monarchiſche. Und wie dieſe innere Entzündung 
der edelſten Organe des kirchlichen Lebens gefährlicher war, als 
alle bisherigen Anſtrengungen der geſunden Kräfte zur Ausſto— 
ßung des Schadhaften, ſo war auch die Verwirrung, Entzündung 
und Trennung, die nach Außen dadurch entſtand, weit bedenklicher, 
als alle Leiden der frühern Spaltung. Damals vereinigte der 
Streit mehrerer Päpſte um den Einheitspunkt die Geſammtkräfte 
der katholiſchen Welt, um auch äuſſerlich die Einheit wieder ber— 


1) Harduin, acta coneil. basil. T. VIII, sess. 26—37. 
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zuſtellen: jetzt zerriß die Getheiltheit der kirchlichen Gewalten die 
vereinigte Chriſtenheit wieder in zwei feindliche Heerlager, beun— 
ruhigte die Gewiſſen, verhinderte den Vollzug der beſchloſſenen 
Reform und führte zu Verachtung aller ſowohl kirchlichen, als 
weltlichen Auctorität. 

Beide einander bekämpfenden Partheien ſuchten nun natürlich 
ihren Anhang ſo viel als möglich zu verſtärken. Die Ausſichten 
für das Concil zu Baſel waren nicht ungünſtig. Der alte Kaiſer 
Sigmund, der bisher immer, wie es einem chriſtlichen Kaiſer ge— 
ziemte, das Band der Eintracht zu erhalten bemüht war, in der 
letzten Zeit ſich jedoch, wie wir ſahen, ſehr entſchieden gegen das 
Concil ausgeſprochen hatte, ſollte den völligen Ausbruch des 
neuen Zerwürfniſſes nicht mehr ſehen; er ſtarb gegen das Ende des 
Jahres 1437. Sein Nachfolger, der verſtändige und thatkräftige 
Kaiſer Albrecht, war ein aufrichtiger Verehrer des Coneils, das 
auch in Carl VII. von Frankreich zwar keineswegs wegen der 
Oppoſition gegen den Papſt, wohl aber wegen der heilſamen Re— 
formbeſchlüſſe einen eifrigen Anhänger hatte. Er verbot ſeinen 
Prälaten die Reiſe nach Ferrara, berief im Jahre 1438 die 
Synode zu Bourges und ertheilte den von dieſer angenommenen 
Reformbeſchlüſſen die Kraft von Reichsgeſetzen n). Alphons, 
König von Aragonien, Philipp Maria, Herzog von Mailand 
und Amadäus, Herzog von Savoyen waren aus Privatintereſſen 
Gegner Eugens?). Zudem zählte das Coneil immer noch talent— 
volle und einflußreiche Männer in ſeiner Mitte, unter denen der 
Erzbiſchof von Arles, Ludwig Allmand, der von Palermo (Panor- 
mitanus) Aeneas Sylvius und Andere hervorleuchteten. Auf 
der andern Seite hatte der eines Oberhauptes der Kirche ſo wür— 
dige und dem Gelingen nahe Verſuch einer Vereinigung der mor— 
genländiſchen Kirche das Anſehen der römiſchen Curie, die hiebei 
ſeit langer Zeit zum Erſtenmale wieder eine Thätigkeit für höhere 
Intereſſen der Chriſtenheit entfaltete, um Vieles gehoben, die 
Könige von England und Spanien, auch, was die formelle Seite 


1) Richer, historia concill, generall. p. 440, 
2) Martene, collectio etc. I. c. nro. 85. 
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der jetzigen Lebensfragen betraf, der König von Frankreich ſtan⸗ 
den auf Seite des Papſtes, und auch die gemäßigteren Anhänger 
des Coneils verehrten in dem Papſte den allgemeinen Vater der 
Chriſtenheit, eine Verehrung, nicht ſo faſt der Perſon, als der 
Würde dargebracht, welche ſo tief in den Gemüthern wurzelte, daß 
ſelbſt der lange und klägliche Verfall des Papſtthums fie nur ver⸗ 
drängen, nicht vertilgen konnte. Nächſt dieſer war der mächtigſte 
Bundesgenoſſe Eugen's die mit jedem Tage zunehmende Verwe⸗ 
genheit und Haltungsloſigkeit des Concils, welche den Nüchter— 
nen und Unbefangenen immer mehr das Monftröfe dieſer Erfchei= 
nung in dem an ſich ſo wohlgeordneten Fate Verfaſſungs⸗ 
leben offenbarte. 

In der Mitte der feindlich ſich Trennenden ſtand die deutſche 
Nation. Zu ihr, die ſtets mit wahrer Pietät an dem Wohle der 
Kirche hing, und für die Reformation fo ausnehmend begeiſtert 
war, wandten ſich vor Allem beide Theile. Aber wie ſollte ſie 
entſcheiden? Leicht war die Entſcheidung über ſchismatiſche Päpſte: 
man verließ ſie alle und veranlaßte eine neue, gültige Wahl; für 
die Schlichtung des jetzigen Zwiſtes, der einzig in ſeiner Art 
war, ſchien nicht einmal im Gebiete der kirchlichen Verfaſſung 
ſelbſt, geſchweige denn bei einer weltlichen Macht ein Heilmittel 
zu liegen. Die deutſche Nation that daher das Vernünftigſte, 
was fie thun konnte, fie erklärte ſich für neutral”), freilich nicht 
ſo feſt, als wollte ſie es mit keinem Theile halten, — ein ſolcher 
Indifferentismus war ihr fremd — ſondern um vielmehr auszu⸗ 
drücken, ſie wolle keinen Theil zu ihrem Gegner. So wurde 
die weltliche Macht das Band, das wenigſtens äuſſerlich die Ge— 
genſätze zuſammenhielt, bis eine tiefere Ausgleichung erfolgen 
konnte. Dazu war aber neben der mildernden Kraft der Zeit 
beſonders nothwendig, daß allmählig eine tiefere, ide— 
elle Würdigung der angeregten Lebensfragen die 
herrſchend gewordene Einſeitigkeit der Anſichten 
verdrängte. Ach, ſo lange ſah die Welt die Nachfolger Petri, 


1) Neutralitäts-Erklärung der deutſchen Nation bei Müller, Reichstags⸗ 
theater unter Friedrich V. (wie dort Friedrich III. genannt wird) S. 30. 
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fonft an der Spitze der großartigften Unternehmungen, ſonſt die 
Beförderer der Wiſſenſchaft und Geſittung, dem unedlen Ge— 
triebe des Ehrgeizes, der Habſucht und Herrſchſucht hingegeben! 
Nicht mehr ergriffen von der Idee, durch welche ſie ſtark waren, 
was Wunder, wenn die Zeit auch ſie und die Bedeutung des 
kirchlichen Oberhauptes nicht mehr begriff? wenn der Papſt, 
als weſentlicher Beſtandtheil des kirchlichen Geſammtlebens, wels 
ches ein geiſtiger, nicht auf numeriſche Vielbeit, ſondern auf die 
innere Kraft des Glaubens und der Liebe gegründeter Verein 
iſt (in welchem eben deßhalb die Gegenſätze von Erſtem und 
Letztem, Oberſten und Niederſten verſchwinden) wenn, ſage ich, 
in jener Periode des Verfalls das Papſtthum zur numeriſchen 
Einheit herabſank und ſo, der Vielheit der übrigen Gläubigen 
gegenüber geſtellt, nicht nur als eine ſehr unbedeutende, ſondern 
ſogar als eine finſtere, allen Fortſchritt hemmende Macht erſchien? 
Gerſon ſpricht die Anſicht ſeines Jahrhunderts aus, wenn er 
ſagt: „die ſtreitende Kirche iſt nöthiger und nützlicher, als der 
Papſt; Viele ſind ſchon ohne den Papſt, Keiner ohne die Kirche 
ſelig geworden; dieſe iſt beſſer, gelehrker, würdevoller, als der 
Papſt; ſie iſt ſtärker, als er; denn die Pforten der Hölle haben 
ſchon oft den Papſt, noch nie die Kirche überwältigt“). Dieſe 
einſeitige Betrachtungsweiſe zu bekämpfen war jetzt der rechte 
Zeitpunkt erſchienen und Niemand war, der 8 dazu berufen 
ſchien, als Cuſa. 


F. 11. 


Cuſa's philoſophiſcher Standpunkt und feine damit 
zuſammenhängende Idee vom Papſtthume. 


Wäre Nicolaus von Cuſa ein „Ueberläufer“ geweſen, ſo 
hätte er nach der Rückkehr aus Griechenland ſich etwa auf einer 
einträglichen Kirchenſtelle der Gunſt ſeines hohen Gönners erfreut 
und ihn, ſo gut es eine verſtändige Benutzung der Zeitereigniſſe 
geſtattete, vertheidigt. Aber als redlicher Mann und tief drin— 


1) Gersoni Opp. T. II P. II. p. 201 ff. 
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gender Geiſt fühlte er ſich durch alle die letzten Ereigniſſe, die 
ſeinen Schritt ſo ſehr rechtfertigten, nämlich die zu hoffende 
Vereinigung der Griechen und die ſteigende Anmaßung der Bas— 
ler, noch keineswegs befriedigt. Noch viel weniger wäre es 
ihm möglich geweſen, über die Sachen, wie ſie jetzt ſtanden, die 
Anſichten feines Zeitgenoſſen, des Aeneas Sylvius, zu thei— 
len, die wohl dem geheimen Seeretair Friedrich's III., aber 
nicht einem ſelbſtſtändigen Manne zuſagen mochten. Jener ſchrieb 
nämlich damals an den Legaten Carvayal: „ich bin entſchloſſen, 
die Rolle des Gnatho zu ſpielen. Sagt man Ja, ſo ſage ich 
es auch; ſagt man Nein, ſo verneine auch ich. Sind ſie ver— 
ſtändig, ſo werden ſie auch das Spiel hinausſpielen; ſind ſie 
unbeſonnen, ſo haben ſie auch die Schande zu tragen. Ich be— 
neide Keinen um ſeinen Ruhm, werde aber auch mit Keines 
Schande Mitleid haben; ich ſchreibe, was mir aufgetragen wird, 
nichts weiter, handelte ich anders, ſo wäre ich ſelbſt meinem Vortheile 
entgegen“). Cuſa wollte nicht dem Strome der Ereigniſſe blind— 
lings folgen, ſondern den Gefahren, welche drohten, ſich, wenn 
auch nur als ſchwachen Damm, entgegenſetzen, nicht rathlos da— 
ſtehen unter den Rathloſen, ſondern durch die Kraft des Gedan— | 
kens über die Wechſelfälle der Gegenwart ſich auf einen feften | 
Standpunkt erheben. Wie wollte er dieß angehen? Eine durch | 
die Geſchichte vermittelte Anſchauung der kirchlichen Lebensfragen, 
wie in der concordantia catholica, konnte ihm nicht mehr genü— 
gen; denn die Zeit war eine andere geworden, und obgleich der 
größte Theil jener Schrift allgemein und zu allen Zeiten Gül— 
tiges enthält, ſo iſt doch Cuſa gerade in den Beſtimmungen über 
die Papalgewalt nicht ganz entſchieden; es ſchwankt (man vergl. 
z. B. de conc. cath. II, 13 und beſonders 18) namentlich ſeine 
Anſicht über den Urſprung derſelben, weßhalb er am Ende des 
zweiten Buches eine vermittelnde Anſicht zu finden bemüht iſt?). 


— —ꝑ 4ä2 


1) Aeneae Sylvii Opp. ed. Basil. epist. 45. vgl. ep. 25 an den Legaten 
Carvapal. 

2) Am Schluſſe des 2. Buches de conc. cath. cp. 34. kommt Cuſa noch 
einmal auf die von mehrerern damaligen Curialiſten behauptete Supe⸗ 
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So wendet er denn jetzt den Blick in die Tiefe feines Geiſtes 
und ſucht auf dem Wege der Speculation eine Löſung der ver— 
wickelten Verhältniſſe, zumal da der Entwickelungsgang ſeiner 
philoſophiſchen Studien ihn jetzt gerade eben ſo ſehr, als die 
Ereigniſſe der Zeit dazu aufforderten. 


riorität des Papſtes über ein allgemeines Concil zurück, welche er da— 
durch widerlegt, daß er zwiſchen einem allgemeinen und einem Na— 
tionaleoneil unterſcheidet. Da es ſich aber in dieſem Streite haupt— 
ſächlich um einen richtigen Begriff vom Primate handelt, ſo ſucht er 
die Anſichten über den Urſprung des Primats in der vermittelnden 
Anſicht, daß er ſagt: „Es ſcheint in Wahrheit das Vermittelnde der 
Concordanz dahin zu gehen, daß des römiſchen Papſtes Gewalt in 
Bezug auf feinen Vorrang und Prineipat von Gott iſt, vermittelſt der 
Menſchen und der Concilien, d. h. vermittelſt der Wahl durch eine 
Uebereinſtimmung (consessu — ſoll wahrſcheinlich heißen: consensu 
electivo.)“ Cuſa begründet dieſe Anſicht, namentlich die freie Wahl 
durch Hinweiſung auf das freie Geſetz Chrifti, das allen Zwang aus⸗ 
ſchließt, und die Prieſterwürden als Ausfluß der Gnade Chriſti dar— 
ſtellt. In dieſer Gnade ſind alle Apoſtel und alle ihre Nachfolger ein— 
ander gleich, in reicherm Maße erhielt jedoch die Gnade der hl. Petrus 
und deßhalb nennen wir ihn den Erſten unter den Apoſteln. Dieſen 
Primat übte auch Petrus gleich nach der Himmelfahrt factiſch aus 
und die Zeugniſſe der berühmteſten Kirchenväter beſtättigen ihn J. c. 
S. 772. Etwas weiter unten faßt er S. 773 die ganze Erörterung 
ſo zuſammen: „Betrachtet man die einzelnen Glieder der Kirche 
einzeln und für ſich, ſo findet man, daß ein Vorzug der reicheren 
Gnade, die zur Vermeidung eines Schisma nöthig war, zur guten und 
geordneten Leitung der Kirche dem Petrus von Chriſtus gegeben war, 
ſo daß er, wie er der Erſte unter den Einzelnen iſt, der Die— 
ner Aller ſein ſollte. Daher iſt die Einheit der Gläubigen, welche 
wir Kirche nennen, oder ein allgemeines, die ganze katholiſche Kirche 
repräſentirendes Coneil über feinem Diener und über dem Präſes 
der Einzelnen. Ich verſtehe daher das Wort des Heilandes ſo, daß der 
größere unter den Apoſteln — diſtributiv betrachtet — der Diener 
Aller — dieſe eollectiv betrachtet — fein müſſe, weil dieſe 
ſo die Kirche bilden.“ Man ſieht auf den erſten Blick, daß dieſer 
vermittelnden Anficht am Ende doch dieſelbe Auffaſſung des Papſtes, 
wie wir ſie oben bei Gerſon ſahen, zu Grunde liegt. 
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Auch in der Scholaftif war inzwiſchen, wie im kirchlichen 
Leben, eine bedeutende Umgeſtaltung im Stillen vorbereitet, welche 
mit der kirchlichen um ſo mehr Hand in Hand ging, als gerade 
von den Urhebern des Beſſern im kirchlichen Leben auch die 
Aufforderung und Anleitung zur Befreiung aus den Feſſeln der 
Scholaſtik und zur Betretung eines fruchtbarern Gebietes aus— 
ging. Bekannt iſt, was Gerſon, Peter d'Ailly, Nicolaus von 
Clemenge in dieſer Beziehung leiſteten. Aber ihr Wirken war 
mehr negativer Natur; ſie deckten die Irrgänge der bisherigen 
Scholaſtik auf, zeigten das Unfruchtbare derſelben und wieſen 
hauptſächlich die Theologen auf Bibelſtudium und pracetiſche 
Theologie hin. Das Feld der Speeculation ſelbſt zu betreten 
und anzubauen, dazu fehlte ihnen das Talent. Cuſa kannte 
unſtreitig ihre Schriften, aber ſie genügten ſeinem philoſophiſchen 
Geiſte nicht, der es nicht unterlaſſen konnte in den Schachten der 
Philoſophie zu graben, wenn gleich Viele dieß erfolglos gethan 
hatten. So verband er denn mit ſeinem ausgedehnten theologi— 
ſchen Wiſſen eben ſo umfaſſende und gründliche philoſophiſche Stu— 
dien: die alten joniſchen Naturphiloſophen, den Socrates, Plato, 
Ariſtoteles“), Zeno, nebſt den bedeutendſten Scholaſtikern durch⸗ 
forſchte ſein Wiſſenstrieb, und die mühſame Frucht dieſes Stu— 
diums war bald das wichtige Reſultat, es müſſe an die Stelle 
des bisherigen Standpunktes des philoſophiſchen Wiſſens ein höhe— 
rer geſetzt werden. „Jedes Ding (alſo auch jedes Gedankending, 
jede Vorſtellung) iſt entweder, oder iſt nicht,“ war bisher, wie 
Cuſa irgendwo ſagt, ?) die Wurzel alles philoſophiſchen Wiſſens. 
Und doch war es nur der Standpunkt der Verſtandesreflexion, die 
alles in Gegenſätzen auffaßt, ohne für ſie die höhere Einheit zu 
finden. So trug man den Gegenſatz von Vorher und Nachher 


1) De conce. cathol. III, 1. 

2) Apologia doctae ignorantiae Opp. S. 67. 72. Man glaubte fogar ein 
dogmatiſches Intereſſe zu haben, jenen Satz feſtzuhalten. „Wenn 
keine Unterſcheidung und Entgegenſetzung im Göttlichen wäre — läßt 
Cuſa in der genannten Apologie einen Scholaſtiker feiner Zeit ſagen — 
ſo wäre die Trinität aufgehoben.“ 
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auf das göttliche Weſen über und ſagte: es gibt unendliche Zeit: 
räume in dem göttlichen Weſen in Beziehung auf Vorher und 
Nachher“), und glaubte damit die Ewigkeit, die doch keines von 
Beiden iſt, beſtimmt zu haben. Welches iſt alſo der reinere, adä— 
quate Begriff der Ewigkeit? Und ſo ſagte man nach jenem 
Geſichtspunkte: entweder über oder unter dem Concil iſt der 
Papſt; entweder zu Baſel oder zu Rom iſt die wahre Kirchenge— 
walt. Hier ſehen wir, wie nahe kirchliches und philoſophiſches 
Intereſſe ſich berührten und wie dringend eines durch das andere 
Klarheit und Aufhellung verlangte. Lange und qualvoll war der 
Kampf, den Cuſa durchzuleiden hatte, bis es ihm gelang, durch 
das Vernunft-Princip der abſoluten Identität zur reinern 
Anſchauung durchzudringen. Er läßt uns ſelbſt einen Blick in 
ſeinen ringenden Geiſt werfen, wenn er am Schluſſe der Schrift, 
welche die Frucht dieſes Ringens war, die merkwürdigen Worte 
ſagt: „Ich machte viele Verſuche, die Ideen über Gott und Welt, 
Chriſtus und Kirche in Einer Grundanſchauung zu vereinigen; 
aber keine von allen wollte mir genügen, bis ſich endlich bei der 
Rückkehr aus Griechenland zur See, wie durch eine Erleuchtung 
von Oben der Blick meines Geiſtes zu der Anſchauung erhob, in 
der mir Gott als die höchſte Einheit aller Gegenſätze erſchien“?). 
Alle Gegenſätze alſo ſind unwahr, nur in ihrer Einheit, die nicht 
der Verſtand, nur die Vernunft ſchaut (intellectuelle Anſchauung), 
liegt die Wahrheit. Dieß iſt der Fundamentalſatz ſeiner Philo— 
ſophie, wie ſeiner nunmehrigen ſchärfer beſtimmten kirchlichen An— 
ſichten. Um ſie zur Einheit eines Syſtems zu verarbeiten, zog 
er ſich auf kurze Zeit vom Schauplatze des öffentlichen Lebens in 
das Kloſter der Canoniker zu Münſter-Mainfeld (in der Eifel), 
deſſen Propſt er damals war), zurück. So entſtand feine erſte 
größere philoſophiſche Schrift, zur markirten Bezeichnung ſeines, 
das bloße Verſtandeswiſſen aufhebenden Princips von ihm „de 
docta ignorantia“ betitelt, welche in drei Büchern ein tiefes und 


1) Schröckh, Kirchengeſch. 34. Bd. S. 41. 
2) De docta ignorantia, III, cp. 12. S. 62. 
3) Seit dem 19. Dez. 1439. Martini, J. c. S. 41. 
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originelles Syſtem über Gott, Welt und Chriftus enthält. Im 
Jahre 1440, am 12. Februar, beendigte er fie in ſeinem Geburts— 
orte Cues) und widmete fie feinem verehrten Freunde, dem Car— 
dinal Julian Cäſarini mit der beſcheidenen Zuſchrift: „Mit Recht 
mag es Dich, edler, großer Mann! befremden, wie ich es wage, 
indem ich meine aller Wiſſenſchaftlichkeit ermangelnden Albernhei— 
ten auskrame, Dich zum Beurtheiler zu wählen, als ob Dich, den 
gründlichen Kenner der lateiniſchen und jetzt auch der griechiſchen 
Schriftſteller zu dieſem meinem vielleicht recht ungeſchickten Sy— 
ſteme die Neuheit des Titels hinziehen könnte!“ Es bleibt dem 
zweiten Theile dieſes Werkes vorbehalten, den Hauptinhalt der 
genannten Schrift, mit welcher Cuſa, parallel ſeinem kirchlichen 
Wirken, eine höchſt intereſſante Laufbahn als Philoſoph eröffnet, 
darzulegen. Hier möge, obwohl ich damit der chronologiſchen 
Ordnung um zwei Jahre vorgreife, der Brief ſeine paſſende Stelle 
finden, welchen er im Jahre 1442 an Roderich de Trevino, Ge— 
ſandten des Königs von Caſtilien ſchrieb?), um dieſen Fürſten 
für die Sache Eugen's zu gewinnen. Der Brief enthält voll— 
ſtändig den Einfluß feiner Speculation auf feine Idee vom kirch— 
lichen Leben, beſonders von der Stellung des Papſtthums in 
demſelben. Der weſentliche Inhalt deſſelben iſt folgender: 

„Empfange hier, verehrter Freund! über die Fragen, welche 
in unſern Tagen die Gemüther ſo ſehr aufregen, eine letzte und 
tiefere Auffaſſung nach den Prineipien der Wiſſenſchaft des 
Nichtwiſſens (docta ignorantia), die Dir in dem Gewoge der 
ſich widerſprechenden Meinungen als Leitſtern dienen mag. 

Gott iſt das abſolut Größte, das keine Steigerung, keinen 
Unterſchied zuläßt, mithin auch das abſolut Kleinſte. Größtes 
und Kleinſtes coineidiren alſo in ihm. Er iſt ſomit die Indif— 
ferenz aller Gegenſätze, folglich über allen Gegenſätzen, und da 
alles Gegenſätzliche eine Vielheit iſt, ſo iſt er auch die abſolute 


1) Theologiſche Quartalſchrift 1831. 2. Heft. S. 388. Martini, 1. e. 
S. 42. 


2) Nicol. de Cusa Opp. S. 825. 


125 


Einheit, welche, ohne ſelbſt Zahl zu fein, der Grund und Inbe— 
griff aller Zahlen iſt. 

Eben ſo iſt Chriſtus die abſolute Einheit, aus welcher Gnade 
und geiſtiges Leben auf alle vernünftige Weſen ausſtrömt, die 
in Glaube, Hoffnung und Liebe mit ihm verbunden ſind. Dieſe 
Entfaltung der Einen Gnade Chriſti in unendlicher Vielheit 
iſt die Kirchen). Wie die Gnade Chriſti, fo iſt daher auch 
die Kirche eine (nicht numeriſche) Einheit. 

Dieſe Eine Kirche, die reine Braut Chriſti, iſt ihrem Weſen 
nach unſichtbar; ſo ferne ſie in die Erſcheinung fällt, iſt ſie an 
ſichtbare Zeichen gebunden, und da die Erkenntniß durch Zeichen 
und Namen Sache des Verſtandes iſt, ſo wird ſie, ſo weit ſie 
in die Erſcheinung tritt, durch dieſen in einer gewiſſen unbeſtimm— 
ten Allgemeinheit, aber nicht in ihrem wahren Weſen erkannt?) 
Alle Erkenntniß von ihr iſt nur Vermuthung. | 

Die ſichtbare Kirche muß aber, um in ihrer Art vollkommen 
zu ſein, auch ein ſichtbares Haupt, einen Anfang haben. Dieß 
Haupt iſt Petrus, er iſt daher der volle conerete Inbegriff, Com— 
plex der ſichtbaren Kirche, dieſe mithin nichts Anderes, als die 
Einheit im öffentlichen Bekenntniſſe Petri, gleichwie Petrus ſelbſt 
feinen Namen erhielt, weil er die erg, welche Chriſtus iſt, 
öffentlich bekannte). 

Dieſe Vollgewalt Petri hat ihrer Natur und Vollgewalt nach 
nicht die Natur einer numeriſchen, ſondern der wahren, 
abſoluten Einheit. Wie nun dieſe ihre Schöpfungen nur in dif— 
ferenter Vielheit entfaltet, ſo kann auch der Eine Petrus oder 
Anfang der ſichtbaren Kirche nur in unendlicher Vielheit ſein an 
ſich unerſchöpfliches Weſen entfalten. Es muß daher verſchiedene 
Glieder des Einen Körpers der ſichtbaren Kirche geben, auf daß 


1) Ecclesia non est nisi gratia Christi explicata. Opp. Nicol, de Cusa 
S. 826. 

2) Dieſelde Anſicht iſt ſchon in der concord. cath. I. cp. 5. enthalten. 

3) Mit andern Worten: die Kirche iſt auf den Glauben an Chri— 
ſtus, den Petrus ausſprach, gebaut. Vgl. Natal. Alex. diss. 4. in 
sect. 15. art. $. 3. n. 11. 


- 126 


das Eine Bekenntniß Petri ganz im Ganzen und in jedem Theile 
fortbeſtehe. Daher iſt die Verſchiedenheit der kirchlichen Gewalten 
und Ordnungen bei der Einheit des Glaubens urbildlich in Petrus 
enthalten, als der unerſchöpflichen Quelle alles deſſen, was die 
Kirche bedarf zu ihrer Erhaltung und Leitung ) und jeder beſon⸗ 
dere Primat iſt die conerete Form des allgemeinen und Einen 
Primates. Daher kommt auch die Geſammtheit der 
einzelnen differenten kirchlichen Primate dem erſten 
und allgemeinen Primate nicht gleich, noch weniger 
kann fie ihn übertreffen?) (ſo wenig die, wenn gleich 


1) Virtus Petri complicativa continet in se plenitudinem omnium pos- 
sibilium in ecclesia pro ejus conservatione et directione. I. c. p. 826. 
2) Um dieſen Satz richtig zu faſſen und nicht Folgerungen daraus zu 
ziehen, wornach Nicolaus dem ſtrengſten, alle relative Selbſtſtändig⸗ 
keit der einzelnen Primate verſchlingenden Papalſyſteme gehuldigt 
hätte, darf nicht überſehen werden, daß unter Petrus nie der ein⸗ 
zelne Apoſtel, ſondern die durch ſeinen Glauben an Chriſtus (ganz 
wie concord. cath. I. cp. 11. 13. 15. gelehrt wird) ihm übergebene 
und von den Nachfolgern fortwährend ausgeübte Vollgewalt zur 
Verwirklichung und Erhaltung der ſichtbaren Kirche (die Gewalt zu 
lehren, zu heiligen und zu regieren) zu verſtehen iſt, alſo in Einem 
Begriffe das, was wir jetzt in die zwei Begriffe von innerer und 
äuſſerer Kirchengewalt ſpalten. Dieß erhellt 1) aus der Analogie 
mit Adam, der ebenfalls das Haupt des Menſchengeſchlechts d. h. 
der Complex der im ganzen Menſchengeſchlechte vielfach entfalteten 
Menſchennatur iſt; 2) aus den Worten: auch in den h. Canones 
lebt Petrus fork; 3) aus andern Stellen im Briefe, wie: dem ge— 
heiligten Vorſteher der Kirche muß jeder Gläubige Gehorſam 
leiſten, er ſei König oder Bürger, wenn er Mitglied der Kirche ſein 
will. In dieſem Sinne ſind denn auch die Worte zu verſtehen: non 
est unitas in multitudine explicabilis, tanquam unitatis virtus com- 
plicative major existat (d. h. die in dem Haupte und Anfange ent⸗ 
haltene Vollgewalt gehört an ſich, als etwas Geiſtiges, gar nicht 
unter diejenigen Dinge, welchen ein Mehr oder Weniger zukommt). 
Quare potestas primi et supremi in sua plenitudine ambit omnem 
omnium potestatem, imo non est nisi potestas primi et supremi, 
quae in alteritate rectorum varie participatur, a nullo tamen mazxime; 


—— 
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unendlichen Entfaltungen der abſoluten Einheit über dieſer ftehen). 
Das Oberhaupt der Kirche iſt über dem Geſetze“), und 


imparticipabilis enim est, ut est. — In dieſen Sätzen liegt auch die 
Differenz und ſchärfere Beſtimmung der oben angeführten noch 
ſchwankenden Anſichten über Papſtmacht. conc. cathol. II, cp. 34. S. 
773. Aber eine Verläugnung ſeiner frühern Anſichten in irgend 
einem Punkte ſucht man in dieſem Briefe vergebens, und es iſt nur 
Unwiſſenheit, wenn Schröckh, Kirchengeſch. 32. Bd. S. 82 von Cuſa 
ſagt, daß er in dieſem Briefe mit einer Heftigkeit (2) die gegen die 
überzeugenden Gründe ſeines früheren Buches einen ſonderbaren Ge— 
genſatz ausmacht, die Parthei des Papſtes ergriffen habe. Der ganz 
dürftige Auszug aus dem Briefe bei Schröckh J. e. übergeht gerade die 
wichtigſten Stellen und ſelbſt das Wenige, was angeführt iſt, hätte ein 
vernünftigeres Urtheil veranlaſſen ſollen. Eben ſo grundlos und ganz 
aus der Luft gegriffen iſt das Urtheil Weſſenbergs (J. c. II. S. 
383. Anm. 13 und 14), wenn er meint, die Behauptung Cuſa's: 
„der Papſt dürfe Beſchlüſſe allgemeiner Concilien nicht vernichten“ 
und ſeine Vertheidigung Eugens, der zur Vereinigung der Griechen 
das Coneil verlegte, bilden einen Widerſpruch. In eine Vergleich— 
ung der Anſichten Cuſa's, wie wir ſie angeſtellt haben, läßt ſich 
Weſſenberg durchaus nicht ein und obigen Brief ſcheint er nicht ge— 
leſen zu haben, als er die Vertheidigung Eugens (richtiger geſpro— 
chen: des Papſtthums) ſchwache Sophismen nannte; daher bedarf 
die in ſolchen Fällen abgenützte Erklärung ſeines Uebertritts zu Eu— 
gen aus der Hoffnung auf den Cardinalshut keine weitere 
Widerlegung, und um die offenbare Partheilichkeit Weſſenbergs in 
der Beurtheilung von Charakteren zu zeigen, füge ich nur noch bei, 
wie ganz anders er über den Cardinal Julian Cäſarini, der doch der 
gleichgeſinnte Freund Cuſa's und ganz in demſelben Falle war, urtheilt. 
Von dieſem ſagt er: „Man darf glauben, daß er ſich wirklich ſchmeich— 
elte, die Verſetzung des Coneils würde die Ausſöhnung des Papſtes 
mit dem Concil — ohne Abbruch der nöthigen Reform bewirken, 
während fie auch die Vereinigung der Griechen erleichtere“ (J. c. II. 
Bd. S. 370.). Hier erhalten wir alſo die Erlaubniß, das Beſſere 
und Vernünftigere zu glauben, obwohl wir von Cäſarini ſelbſt keine 
ſchriftlichen Documente über ſeine Anſichten haben; Cuſa hat ſich nicht 
gleicher Gnade zu erfreuen. 


1) Denn nach den Begriffen Cuſa's heißt das Oberhaupt richten ſ. v. a. 


wenn die einzelnen Gläubigen ſich über die von Chriſtus geſetzte Voll— 
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fo wenig die Gewalt des Papſtes die heilſamen Beſchlüſſe der all- 
gemeinen Concilien vernichten kann, — denn auch in den hl. 
Canones der Kirche lebt Petrus eben ſo fort wie in 
feinen Nachfolgern auf dem apoſtoliſchen Stuhle ), 
— ſo wenig gibt es eine Gewalt unter dem Himmel, welche 
das Recht ihm entziehen könnte, die verirrten Schafe in den 
Schafſtall zurückzuführen). Hieraus magſt Du zur Genüge er— 
ſehen, welch ein verwünſchenswerthes Verbrechen die begehen, welche 
die Bande des Gehorſams und der Eintracht zerreißen, und, 
obgleich untergeordnet, in Anmaßung über den heiligen Vater 
Gericht halten, auf was immer für eine Art dieß geſchehen mag. 

Uebrigens iſt ſehr zu unterſcheiden zwiſchen der in Petrus ge— 
gründeten Vollgewalt der kirchlichen Ordnung und dem jedesmali— 
gen Inhaber derſelben. Der Papſt als Nachfolger Petri hat 
über die von dieſem gegründete Ordnung keine Gewalt; nicht 
der Papſt iſt der Prineipat, fondern jener wird als ein Sohn der 
Kirche zu dem ſchon vorhandenen Prineipate erhoben. Des Pap— 
ſtes Beruf iſt Auferbauung der Kirche durch zeitgemäße Anordnun⸗ 
gen im Geiſte der kirchlichen Einheit (die emıeızeia), Der Aufer⸗ 
bauung der Kirche würde es aber widerſtreiten, wenn ein Nach- 
folger Petri über einen particulären Primas (Metropoliten, Bi⸗ 
ſchof ꝛc.) eine Gewalt ausübte, durch welche dieſer in der heilſa— 
men und erfolgreichen Leitung ſeines Bezirkes beeinträchtigt würde. 


gewalt, durch welche ſie eben Gläubige geworden ſind, erheben wollten. 
Daher ſagt er auch, man könne nicht ſagen, daß der Regent in ſeinem 
Lande zugleich regiere und gehorche; der Fürſt ſtehe über dem Geſetze, 
und könne von ſeinen Unterthanen nicht gerichtet werden. Es iſt ihm 
der Regent der Complex des geſammten politiſchen Lebens eines 
Volkes und der Sinn ſeiner Worte mithin derſelbe, wie wenn wir 
ſagen: Regenten, fo weltliche als der Papſt, find in den Acten, in 
welchen ſie von ihrer Regentengewalt Gebrauch machen, nur Gott und 
ihrem Gewiſſen verantwortlich. Dieſe Anſicht iſt ſchon de cone. cath. 

II, 13 und 18, nur in der letztern Stelle etwas ſchwankend ausge— 
ſprochen. 

1) Dieſer Gedanke ſteht auch de cone. cathol. III, ep. 41, 

2) Die letzten Worte beziehen ſich auf die Vereinigung der Griechen mit 
Rom. 
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Seinem Berufe als Papſt folgte Eugen, indem er die vom Wohle 
der Kirche gebotene Kirchenvereinigung einleitete; daher lag die 
Auflöſung des Basler Coneils und die Beſtimmung eines an— 
dern Verſammlungsortes in ſeinem Rechte. Verkehrt und ſinn— 
los war daher das Benehmen der Basler Väter gegen den ge— 
heiligten Primas der Kirche. — Wenn der Papſt etwas den 
Canonen Widerſprechendes oder etwas, wovon offenbar kein 
Nutzen für die Kirche zu erwarten iſt, unternimmt, ſo begibt er 
fi) ſelbſt feiner Gewalt; denn nicht dieſe, ſondern fein eigener 
Wille iſt es dann, der ihn leitet. In dieſem Falle wäre 
es nicht unzweckmäßig, wenn man ganz von ihm zu— 
rückträte, unbeſchadet jedoch der Einheit, ohne 
welche die Kirche nicht beſtehen kann. Da aber in der 
ſichtbaren Kirche die wahre Geſinnung der Gläubigen nie ganz 
auszumitteln iſt (ecelesia conjecturalis), und wo die Geſinnung 
des Papſtes zweifelhaft iſt, eine gute Geſinnung präſumirt wer— 
den muß, da der offenbare Mißbrauch der päpſtlichen Gewalt 
(nach obigem Vorſchlage) nie ſchaden kann, indem die Kirche in 
dem, was nicht weſentlich zur Gewalt des Papſtes gehört, nicht 
unter dem Papſte ſteht, da hingegen aus dem Nichtgehorchen 
in zweifelhaften Fällen große Gefahr entſtehen kann, ſo gibt 
es, wie ſchon der h. Auguſtin ſagt, nie einen Grund, 
aus dem ſich ein Schisma hinreichend rechtfertigen 
e 


$. 12. 
Cuſa auf den Reichstagen vom Jahre 1439 — 1442. 


Alles vereinigte ſich, daß in der beginnenden höchſt wichtigen 
Periode, da auf den deutſchen Reichstagen die kirchlichen Fragen 
ihre Entſcheidung finden ſollten, in der allgemeinen Rathloſigkeit 
Cuſa mit der lebendigſten Ueberzeugung und größten Entſchie— 
denheit auftreten konnte. Freilich war, nur äußerlich betrachtet, 
fein jetziges Auftreten gegen das im Jahre 1432 ſehr verſchie⸗ 
den; allein eben weil er damals nur an gemeinſame Beſtrebun— 
gen ſich anſchloß, jetzt aber der überwiegenden öffentlichen Mei— 
nung ziemlich vereinzelt entgegenſteht, tritt auch jetzt ſein Cha— 
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rakter als Publieiſt aus der mehr unbeſtimmten Allgemeinheit 
hervor und feine ganze Erſcheinung gewinnt aus innerer Leben: 
digkeit das eigenthümliche Gepräge, welches immer ein Kenn⸗ 
zeichen von Männern iſt, die durch Geiſtesüberlegenheit und 
Originalität über ihre Zeit hervorragen. 

Anfangs war, wie natürlich, ſein Auftreten für ihn eine 
Schule bitterer Erfahrungen, da er erſt den Boden, auf dem er 
ſtehen konnte, ſich erkämpfen mußte. So iſt es erklärlich, wa⸗ 
rum er bei ſeinem erſten Erſcheinen auf dem Reichstage zu 
Mainz im Jahre 1439 wenig Anklang fand. Die Verſammlung 
war höchſt glänzend; ſie beſtand aus den Geſandten faſt aller 
europäiſchen Höfe, und die Stimmung war, hauptſächlich durch 
den Einfluß Kaiſer Albrechts, ganz zu Gunſten des Concils. 
Die päpſtlichen Geſandten waren, wie es wahrſcheinlich iſt, durch 
eine Intrigue“) zu erſcheinen verhindert. Um fo mehr fühlte 
ſich Cuſa aufgefordert, die Sache Eugen's zu führen. Er miſchte 
ſich in die Verſammlung und ſuchte ausführlich zu beweiſen, daß 
nicht zu Baſel, ſondern zu Ferrara ein allgemeines Concil ſei. 
Man verkannte ihn ſehr, wenn man aus ſeinen Worten ſchloß, 
er ſei gegen die Reformdecrete, an deren Abfaſſung er doch ſelbſt 
Antheil genommen ). Allein wie matt mußten gleichwohl die 


1) Es wird dieß mehr als wahrſcheinlich durch die von Koch gefammel- 
ten Actenſtücke, betitelt: Sanctio pragmat. Germ. illustrata I. Cap. 
$. 9. und die Sylloge documentorum p. 261. Die päpſtlichen Ge— 
ſandten ſchreiben von Nürnberg aus: Antequam ad alia procedatur, 
petimus, nobis dari plenariam audientiam, ut possimus remotis 
impedimentis celeriter ad locum accedere et sine alüs diffieultati- 
bus realiter vobiscum laborare in vinea domini. Ganz anders ſtellt 
freilich der damals noch dem Concil eifrig ergebene Aeneas Solo 
die Sache dar, comment. de concil. Basil. I, 5. 

2) Ungeachtet der ſelbſt von Schröckh (32. Bd. S. 82.) angeführten 
Worte aus obigem Briefe an Roderich: „daß die Gewalt des Pap— 
ſtes ſich nicht bis zur Zerſtörung des Guten, das die Väter zu Ba— 
ſel bewirkt haben, erſtreckt,“ — iſt gleichwohl bei Weſſenberg zu 
zu leſen, „daß Cuſa's Rede um fo geringern Eindruck ge— 
macht habe, als darin ſelbſt den Beſchlüſſen von Baſel, 
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gelehrten Erörterungen des kirchlichen Doctrinärs und des in 
den Augen von Partheimännern höchſt partheüiſchen Mannes 
erſcheinen gegenüber der practiſch fo wichtigen Errungenſchaft 
eines Coneils, das noch vor Kurzem da ſtand, ein Fels gegen 
die drohende Macht päpſtlicher Anmaßung, als Repräſentant des 
Fortſchrittes, die Bewunderung, die Hoffnung aller Guten! Die 
Verſammlung benutzte den Umſtand, daß Cuſa keine andere 
Vollmacht zum Sprechen aufzuweiſen hatte, als ſeine Ueberzeu— 
gung, ihn von den Verhandlungen auszuſchließen ). Sie ſelbſt 
aber beeilte ſich, die Reformbeſchlüſſe des Basler Concils, mit 
Ausnahme der über die Suspenſion des Papſtes, feierlich anzu— 
nehmen ?). Mit Recht! denn jene Beſchlüſſe waren ein guter 
und geſunder Kern, ein entſcheidender Schritt zur Herſtellung 
eines reinen kirchlichen Lebens, wobei nur zu bedauern iſt, daß 
die Anfangs ſo weiſen Väter für ihr weiteres Wirken ſelbſt 
ſich die Hände banden, indem ſie die Bahn des beſonnenen ge— 
ſetzlichen Fortſchrittes verließen und jene Grenzlinie überſchritten, 
von wo an Freimuth in Anmaßung, Feſtigkeit in Starrſinn ſich 
verwandelt. 

Kühn gemacht durch den ſo günſtigen Ausgang des letzten 
Reichstages waren nun die Basler Väter alles Ernſtes auf die 
Abſetzung Eugen's bedacht. Was war ihre Macht, ſo lange 
Eugen noch auf dem apoſtoliſchen Stuhle ſaß und die Huldigun— 
gen vieler Fürſten und Regenten erhielt? War nicht die Wahl 
eines Papſtes aus ihrer Mitte ein neuer ſchlagender Beweis, daß 
das allgemeine Concil über dem Papſte ſtehe? Auch fühlten ſie 
ſchon längſt das Bedürfniß eines Einheitspunktes zu größerer 
Kraft nach Innen und Auſſen '). Sofort wurde Papſt Eugen in 


deren Heilſamkeit anerkannt war, alle Kraft und alles 
Verdienſt abgeſprochen wurde!“ Warum iſt keine Quelle 
citirt? 

1) Harzheim, Coneilia germaniae, T. V. p. 833. Koch, Sylloge 
Documentorum p. 258. Schaten, Annal. Paderb. T. II. I. XVI. 

2) Koch, Sylloge, S. 93. Instrumentum acceptationis decretorum 
Basil, cum modificationibus sub Alberto rege, Moguntiae 1439. 

3) Raynaldi ad ann. 1439. n. 25. Aen. Sylv. de conc. Basil. I, 6. 32. 

9 * 
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acht Artikeln für einen Ketzer erklärt, feines Amtes entfeßt und 
im November 1439 Amadeus von Savoyen als Felir V. 
zum Papſte gewählt. Der Chroniſt Blondus ſagt über die Wahl: 
„es iſt bekannt, daß gemeine und zum Theil wegen Vergehen aus 
ihrer Heimath verwieſene Leute durch ſein Geld beſtochen wa— 
ren“ ). Uebrigens hatte nun das Zerwürfniß den höchſten 
Grad erreicht, und wie dieß Alles enden werde, war der Mehr— 
zahl der Stimmführenden ein Räthſel. Man nahm daher zu 
ganz äuſſerlichen Heilmitteln die Zuflucht. Der Reichsfürſten 
Berathſchlagungen endeten auf jedem Reichstage mit dem Vor— 
ſchlage eines dritten Ortes zur Abhaltung eines neuen allgemei— 
nen Concils, als ob ein anderer Ort die Partheien wie durch 
eine Zauberkraft verſöhnt hätte! Aeneas Sylvius kam auf die 
Idee eines europäiſchen Fürſtenbundes; die größtmög— 
lichſte Concentrirung der weltlichen Macht ſollte den innern Streit 
der geiſtlichen beilegen. An einen Freund ſchrieb er um dieſe Zeit: 
„Allen mißfällt das Schisma, den Weg aber, es aufzuheben, hat, 
wie mir ſcheint, Karl, König von Frankreich, kurz und ſicher an— 
gegeben, indem er verlangt, daß ein Fürſtencongreß gehalten und 
dort ein einſtimmiger Beſchluß Aller angenommen werde. Die- 
ſem Plane ſtünde nichts im Wege, und weder Papſt noch Concil 
könnte ſich dagegen ſträuben, und vorſchützen, es könne dieß ohne 
ſie nicht geſchehen. Die weltlichen Fürſten können ſelbſt wider 
Willen des Clerus zuſammenkommen, und die Einheit müßte dann 
zu Stande kommen. Denn der unbezweifelte Papſt iſt der, dem 
alle Fürſten gehorchen würden. Ich kenne keinen Cleriker, der 
für dieſe oder jene Parthei den Märtyrertod ſtürbe. Wir haben 
alle denſelben Glauben mit unſern Fürſten; wären dieſe Verehrer 
von Idolen, ſo wären es auch wir. Und nicht nur den Papſt, 
Chriſtus ſelbſt würden wir verleugnen, wenn die weltliche Macht 
darauf dränge. Denn die Liebe iſt erkaltet und aller Glaube 
untergegangen. Wie dem ſei, wir verlangen den Frieden; mag 
dieſer durch ein neues Coneil oder einen Fürſtencongreß gegeben 
werden, daran liegt Nichts. Nicht um den Namen, ſondern um 


1) Blondus, 3, decad. 1. 10. Aen. Sylvius J. e. I. p. 68-80. 
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die Sache handelt es ſich. Nenne man es nicht Coneil, ſondern 
Convent, Verſammlung, Synagoge oder wie man will; es liegt 
nichts daran; wenn nur das Schisma aufgehoben wird“). Aber 
der Plan ſcheiterte ſchon an den vielfach ſich durchkreuzenden 
Intereſſen der einzelnen Höfe und ihren verſchiedenen Anſichten 
über die obſchwebenden Fragen. Zudem wieſen beide Theile auf 
den Reichstagen eine ſolche Ausgleichung entſchieden zurück. 

Bei dieſer Rathloſigkeit ſtieg die Verwirrung in der Verwal— 
tung der Kirche auf den höchſten Grad und zeigte bereits allent— 
halben die traurigſten Folgen. Papſt, Coneil, Kaiſer — jede 
dieſer drei Gewalten führte das Kirchenregiment. So wurde 
nach dem Tode des Biſchofes von Brixen, Gregor, an Papſt, 
Concil und Metropoliten geſchrieben, fie ſollten in Betreff der 
Wiederbeſetzung jenes Bisthumes keinen Schritt thun, bis ſie den 
Willen des Kaiſers erfahren hätten. Aeneas Sylvius, der dieß 
erzählt, ſetzt treffend bei: „ich glaube, daß jene Kirche zwei Bräu— 
tigame erhalten werde, und vielleicht fehlt auch der dritte nicht. 
Die Canoniker werden wählen, der Papſt wird ſein Recht nicht 
aufgeben und ihm zum Trotze wird das Basler Concil einen 
Dritten ernennen. Glückliche Braut, die ſo viele Männer hat! 
wenn ſie nur keine Buhler ſind! Solches Unheil ſtiftet die Kir— 
chenſpaltung!“ ) 

Solche Erfahrungen und die jetzt auf die Spitze getriebene 
Anmaßung des Concils öffneten Manchen die Augen und ver— 
ſchafften den Grundſätzen des feurigen Cuſa die verdiente Würdi— 
gung. Mit Ungeduld ſah er dem nächſten Reichstage entgegen. 
Die inzwiſchen erfolgte Ernennung zum päpſtlichen Legaten ) ließ 
ihn nun auch mit mehr äußerer Auctorität und Sicherheit auftre— 
ten. Im Jahre 1441 kam abermals zu Mainz ein Reichstag zu 
Stande. Die Geſandten des Coneils, das nur noch von der 
Erinnerung an ſeine frühere Würde lebte, namentlich Ludwig, 
Patriarch von Aquileja, begründeten das Recht zur Papſtwahl mit 


1) Aen. Sy lv. Opp. ep. 54. 
2) S. das vorhergehende Citat. 
3) Martene, I. e. n. 109. Harzheim J. c. p. 839. 
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dem alten Satze von der unbeſchränkten Macht eines allgemeinen 
Contils. Doch die ſchon fo vielfach ausgebeutete Wahrheit hatte 
nicht mehr ihre frühere Zauberkraft, und für welche ſie etwa 
noch blendend war, dieſe befreite Cuſa von ihrer Täuſchung. 
Er nannte die Behauptung der Basler eitlen Dunſt und Rauch, 
ohne innere Wahrheit und Gehalt, ſoferne nämlich das, was 
durch jenen Satz verdeckt werden ſollte, etwas durchaus Wider- 
rechtliches war, und drang geradezu auf die ſchwache Seite der 
Gegner ein. Hinweiſend auf den Grundſatz des canoniſchen 
Rechtes, wornach die Abſetzung eines Biſchofes nur durch zwölf 
Biſchöfe geſchehen könne, während bei der Abſetzung Eugen's 
nur ſieben mitwirkten, hinweiſend darauf, daß Amadäus, ein 
Wolf im Schafspelze, ſich nicht geſcheut habe, durch reichliche 
Geldſpenden, durch das Verſprechen von 12000 Mann Reiterei 
für die Venetianer den längſt genährten Unwillen gegen Eugen 
und den eigenen Ehrgeiz zu befriedigen, wurde es ihm nicht 
ſchwer, ſelbſt den Befangenſten die Augen zu öffnen und ſie von 
dem offenbaren Unrechte der Basler zu überzeugen. Daher wird 
denn auch ausdrücklich bemerkt, daß ſein und der übrigen Legaten 
Vortrag dießmal mit großem Beifalle angehört worden ſei ). 
Aeneas Sylvius, obwohl damals Anhänger des Concils, ſagt 
von Cuſa: „Der Hercules aller Eugenianer war, wie man allges 
mein zugibt, Nicolaus von Cuſa, ein Mann von gründlicher Bil⸗ 
dung und großer Lebenserfahrung, von welchem nur zu bedauern 
iſt, daß er bei ſeinem ausgezeichneten Talente in dieſe Streitigkeiten 
verwickelt wurde. Er hatte ſich mit ganzer Seele der Vertheidi— 
gung Eugen's gewidmet, und wie er denn ein kluger, feiner Mann 
war, wußte er bald da, bald dort Hinderniſſe zu bereiten“). 

Papſt Eugen aber wußte die Verdienſte des Mannes nicht 
ehrenvoller anzuerkennen, als indem er ihm den Auftrag ertheilte, 
vor Karl VII. von Frankreich das gute Recht des Papſtes gegen 


1) Summa concill. Basil., Florent,, Lateran. etc. auetore Patricio p. 860. 
Martene l. e. n. 109. Harzheim J. e. 852. 
2) Aeneae Sylv. comment. de cone. Basil. I, 5. 
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den Miethling Felix V. zu vertheidigen!). War dieſer Auftrag 
ſchwierig durch die Zuneigung Karl's zu dem Concil, ſo war er 
es noch mehr wegen der Verwandtſchaft des franzöſiſchen Hofes 
mit dem neuen Papſte. Gleichwohl wußte Cuſa, ein Mann nach 
dem Herzen des Königs, liberal und dabei dem Papſte ergeben, 
den Hof zu einer Erklärung gegen Felix V. und zu Gunſten Eus 
gen's zu beſtimmen. Aus einer Aeuſſerung Cuſa's in ſeinen letz⸗ 
ten Jahren, ganz zu Gunſten der bekannten durch die Annahme 
der basler Beſchlüſſe entſtandenen pragmatiſchen Sanction, welche 
bereits die Grundzüge der ſpätern Freiheiten der gallieanifchen 
Kirche enthält, kann man ſchließen, daß ſich Cuſa keineswegs gegen 
jene Sanction ausgeſprochen, ſondern gerade durch Billigung 
ihres Guten die Zuſtimmung des Hofes ſich erworben habe?). In 
eben dieſe Zeit fällt auch das oben angeführte Schreiben an den 
Geſandten des Königs von Caſtilien, um auch dieſen Hof für 
Eugen zu gewinnen. Nachdem er ſo dem jungen Papſtthume die 
wenigen Lebensfäden, durch die es ſich einige Zeit hätte erhalten 
mögen, abgeſchnitten hatte, ſteht der Unermüdete ſchon wieder auf 
dem Reichstage im Jahre 1442 zu Frankfurt den Geſandten der 
basler Väter gegenüber. Es galt dießmal einen entſcheidenden 
Kampf. Das Concil bot Alles auf, den ſchlimmen Eindruck“), 
den die Maßregeln gegen Eugen allgemein gemacht hatten, aus⸗ 
zulöſchen. An der Spitze ihrer Geſandtſchaft ſtand der Erzb i⸗ 
ſchof von Palermo (Panormitanus), nach dem Zeugniſſe der 
Zeitgenoſſen ein ſehr gründlicher Kenner des kanoniſchen Rechts 
und ein gewandter Redner. Die Geſandten Eugen's waren Nis 
colaus von Cuſa, Johann Carvayal und Jacob von Ferrara. 
Allzuheftig beſtürmten ſie ſchon bei dem Gange in die Kirche 
den neuen Kaiſer Friedrich III., die Anhänger Felix V. als 


1) Harzheim vita Nicol. de Cusa P. I. cap. 14. Summa concill. 
germ. T. V. p. 849. vgl. Swalue, S. 28. 

2) S. unten $. 23. Vgl. Raynaldi ad ann. 1441. n. 9. 

3) Martene, I. c. nro. 102. Der Kaiſer beklagte ſich, daß die Väter 
zu Baſel ſeine und der Fürſten Wünſche ſo ganz und gar verachtet 
hätten; er fügte bei, ſie ſollten wenigſtens von einer neuen Papſt⸗ 
wahl abſtehen. 
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von der Kirche verworfene Schismatiker nicht anzuhören, ſon— 
dern alsbald aus der Stadt zu weiſen. Doch der Kaiſer gab 
auch dieſen das Wort. Der Erzbifchof ſprach zuerſt. Er be— 
gann mit Lobeserhebungen auf die Churfürſten, obwohl es, wie 
er beifügt, nicht ſeine Sache ſei, auf dieſe Weiſe ſich geneig— 
tes Gehör zu verſchaffen. Sofort erwähnt er die Großthaten 
des Basler Coneils: Beruhigung der Böhmen, Friedensſtiftung 
unter den Völkern, Reform der Kirche; ja, auch die Vereinigung 
der Griechen mit der abendländiſchen Kirche ſei einzig das Ver— 
dienſt des Coneils, wenn es gleich der Papſt ihm widerrechtlich 
entriſſen habe. Solches könne nur ein allgemeines Coneil aus— 
führen. Dieſer Gedanke, daß das allgemeine Coneil die ganze 
Kirche repräſentire und ſelbſt der Papſt ihm gehorchen müſſe, 
bildet ſofort den Hauptinhalt ſeines Vortrags. Alle Handlun— 
gen des Coneils werden von dieſem Geſichtspunkte aus beur⸗ 
theilt. Zur Begründung geht der Erzbiſchof auf die apoſtoliſche 
Zeit und einige Beſchlüſſe der allgemeinen Concilien zurück, na— 
mentlich auf die bekannten Beſchlüſſe des conſtanzer und basler 
Concils. Er ſchließt, ähnlich, wie er begonnen hatte, mit der Er— 
klärung: Die heilige Synode erklärt ſich zu Allem bereitwillig, 
was dieſer ehrwürdigen Verſammlung von Churfürſten willkom— 
men ſein dürfte, auch jetzt noch, nachdem der neue Kaiſer ge— 
wählt ſei, bis zur Annahme der Kaiſerwürde ). 

Drei Tage dauerte ſein Vortrag. Ihm antwortete in einem 
ebenfalls dreitägigen Vortrage (21—23. Juni) Cuſa im We⸗ 
ſentlichen Folgendes: 

„Ich glaubte, daß die Anhänger des Pſeudopapſtes nicht 
mehr angehört würden; denn welche Entſchuldigung haben Schis— 
matiker für ihre Lostrennung von der Kirche? Zeigen ſie nicht 
gerade durch die Herbeiführung einer Kirchenſpaltung, daß in 
ihnen der Geiſt Chriſti nicht ſei? Wie könnten ſie ſonſt ſeinen 
Leib, die Kirche ſo ſehr zerreißen? Nachdem ſie ſich aber nun 
durch ihre Zudringlichkeit abermals Gehör verſchafft haben, ſo 
kann auch ich nicht ſchweigen. Die Kirche ſelbſt bedarf freilich kei— 
ner Vertheidigung, am wenigſten durch meine geringe Einſicht.“ 
I) Würdtwein, subsidia diplomatica. T. IX. S. 98-138. 
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Hierauf erzählt Cuſa getreu, wie die Uneinigkeit zwiſchen 
Papſt und Concil entſtand, wobei er beſonders auch die frühern 
Vereinigungsverſuche Eugens (im Oriente) hervorhebt, während die 
Basler bei ihrer Hartnäckigkeit das große Werk nie ausgeführt hät— 
ten. Er ſtellt ſodann auf geſchickte Weiſe die urſprünglich vom Papſte 
ausgegangene und vollzogene Vereinigung der Armenier, Afri— 
caner, Jacobiten und Indier“) dem Suspenſionsdeerete des Con— 
eils, als der Veranlaſſung zur neuen Spaltung gegenüber und 
fährt dann weiter fort: 

„Papſt Eugen iſt kein Häretiker, wie Jene behaupten. Die 
ganze Kirche iſt ihm daher getreu geblieben. Daß die deutſche 
Nation unter Kaiſer Albert Proteſtation einlegte und ſich neutral 
erklärte, rührte (wie er ſein entſchuldigend bemerkt), daher, weil 
fie wegen der Zeit der Verlegung des Coneils im Zweifel war, 
und einer politiſchen Spaltung Deutſchlands vorbeugen wollte. 
Jetzt aber werden die Fürſten wohl keinen Anſtand nehmen, ihre 
Neutralität abzulegen und zum Gehorſam gegen die Kirche zu— 
rückzukehren. Es verlangt dieß die Beruhigung der Gemüther, 
das Heil und die Ehre der deutſchen Nation. Bereits haben ja 
die deutſchen Fürſten Eugen als den rechtmäßigen Papſt aner— 
kannt. Das Verlangen Eugens iſt daher nicht nur vernünftig 
und gerecht, ſondern ſogar nothwendig, weil jeder Katholik 
ſicher denjenigen Theil verwerfen kann, der nicht, wie der h. 
Auguſtin ſagt, in der allgemeinen Kirche und mit dem apoſtoli— 
ſchen Stuhle verbunden iſt. Denn ſo lange der rechtmäßige Papſt 
einen Anhang hat, hat auch der geringere, aber mit dem Papſte 
verbundene Theil das Uebergewicht; nur ſo wird einem Schisma 
vorgebeugt. Ueberdieß iſt ja die Wahrheit der Lehre an den 
Stuhl Petri durch die Kraft des Gebetes Chriſti für Petrus 
geknüpft. Der Papſt als Haupt der Kirche darf und muß die 
Fülle ſeiner Gewalt zur Auferbauung der Kirche, auch wenn kein 
Concil verſammelt iſt, anwenden. Ihn daran hindern, das iſt 
Häreſie; in der Verlegung des Concils aber wird, ſelbſt wenn 

1) Raynald i ad ann. 1439 n. 17, ad ann. 144 n. 1—4, ad ann, 

1442. n. 8. e 
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fie wirklich ungegründet geweſen wäre, auch der beſchränkteſte 
Kopf keine Verletzung des Glaubens finden können. Eugen hatte 
alſo, bei der Unentſchloſſenheit des basler Coneils das Recht, 
dieſes an einen andern der feſtgeſetzten Orte einzuberufen. 
Uebrigens kommt es nicht auf den Ort an, wo, als viel⸗ 
mehr auf die Art und Weiſe und den Geiſt, in welchem ein 
allgemeines Concil gehalten wird. Das Concil zu Baſel hatte 
nicht mehr den Geiſt eines wahren Coneils, als es hartnäckig 
auf ſeiner Forderung wegen Avignon beſtand, ohne den frühern 
Beſchluß !) zurückzunehmen. Mit der Zurücknahme hätte es der 
Trennung vorgebeugt; daß es dieſelbe unterließ, iſt eben der 
ſtärkſte Beweis gegen ſeine Rechtmäßigkeit. Gegen dieſe That⸗ 
ſachen — was ſollen da die ſchönklingenden Declamationen über 
die Allmacht eines allgemeinen Coneils? Eugen war es, der 
durch die Verlegung das Anſehen eines allgemeinen Coneils, 
welches die Basler durch ihr Verfahren ſo ſehr herabwürdigten, 
noch rettete. Auch fehlte dem Basler Concil ſeit der 25. Sitzung 
die zu einem allgemeinen Coneil nöthige Anzahl. Hätte es auch 
tauſendmal erklärt, es dürfe nicht aufgelöst werden, war es nicht 
durch das Weggehen ſeines Dirigenten und mehrerer anderen 
Mitglieder in der That aufgelöst? Das Concil verlaſſen, das 
heißt eben es auflöſen. In Ferrara dagegen war nach den 
Grundſätzen des basler Concils ſelbſt die allgemeine Kirche re— 
präſentirt. Was aber die Berufung auf den bekannten Beſchluß 
des conſtanzer Coneils?) betrifft, fo galt dieſer nur für die 
damalige Zeit. Damals waren alle Mittel, die zur 
Einheit führten, rechtskräftig. Jener Beſchluß darf 
aber nicht auf die Zeit der bergeſtellten Einheit aus— 
gedehnt werden, damit nicht die entgegengeſetzte Wir— 
kung zum Vorſcheine kommt, und, was die Einheit 
herſtellte, Trennung verurſacht. Aber der Beſchluß von 
Conſtanz hat ſogar, unbefangen betrachtet, volle Wahrheit; denn 


10 In welchem es ſich zur Verlegung in jede beliebige italieniſche Stadt 
bereit erklärt hatte. ſ. oben §. 8. N 
2) Cone. Constant. sess. 5, bei Mans i collect. ampliss. T. XXVII. p. 590. 
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in einem allgemeinen Concil iſt auch der Papſt, und 
ein ſolches iſt allerdings unfehlbar. Einzeln und für ſich haben 
auch Concilien ſo gut als Päpſte geirrt. Iſt das Haupt für 
ſich nicht unfehlbar, fo iſt es auch nicht die Geſammtheit der 
Glieder; und das Prädicat „ohne Mackel“ bezieht ſich nicht auf 
die gegenwärtige, ſondern die zukünftige oder triumphirende 
Kirche“). 

Beide Redner ſchrieben auf beſonderes Verlangen ihre Vor— 
träge auf, um darüber dem Kaiſer deſto ausführlicher berichten 
zu können. Welcher aber ſiegte, geht am beſten daraus hervor, 
daß gleich darauf fünf Churfürſten ſich verſchworen, unter ge— 
wiſſen Bedingungen Eugen Gehorſam zu leiſten, und der Kaiſer, 
nach erſtattetem Vorſchlage zwar abermals für den ſchon oft 
beſprochenen Vorſchlag zur Zuſammenberufung eines neuen Con— 
eils ſich entſchied, weßhalb an die Väter und an Eugen Bot— 
ſchaften zu erlaſſen ſeien?), dabei aber an Eugen als an den 
rechtmäßigen Papſt ein ehrfurchtsvolles Schreiben ſandte, den 
Gegenpapſt ganz ignorirte und im October dieſes Jahres, als 
er auf der Reiſe nahe an Baſel war, obwohl Felix mit den 
neucreirten Cardinälen und den Vätern ihm entgegenzog, doch 


1) Würdtwein J. c. p. 1—51. Die Anſicht, der Papſt ſei nicht über 
und nicht unter, ſondern in dem Concil und der Kirche iſt ebenfalls 
ſchon de conc. cath. III. 41. in den Worten enthalten: „Es ſchmeichle 
ſich nicht der, der in dem Körper der Kirche iſt, er ſei über 
demſelben und an die canoniſchen Satzungen nicht gebunden.“ Auch 
dieß hätte Weſſenberg leſen und erwägen ſollen, ehe er den 
ſchweren Vorwurf des Widerſpruchs mit ſich ſelbſt um des Cardinals— 
hutes willen auf dieſen Mann wälzte. Wenn derſelbe (II. Band. S. 
440.) den gehaltvollen Vortrag Cuſa's zu Frankfurt ganz gering— 

ſchatzend behandelt, fo liefert dieß nur einen weitern Beweis, wie 
wenig ſelbſt intereſſante Erſcheinungen in der Geſchichte in ihrem 
wahren Lichte erſcheinen, wenn man die Geſchichte in dem Sinne 
und der Methode Weſſenbergs behandelt. Man darf wohl behaupten, 
Cuſa habe durch ſeine Vorträge auf den Reichstagen der Kirche 
mehr genützt, als das geſammte Basler Coneil vom Jahre 1439 bis 
zu ſeiner völligen Auflöſung. 

2) Martene, I. c. n. 112. 
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fih weigerte in die Stadt einzuziehen, Erft nachdem fte bie 
(freilich zu ſpäte) Erklärung abgegeben hatten, fie willigten in 
die Verlegung des Coneils in eine andere deutſche Stadt, hielt 
Friedrich am 12. November einen feierlichen Einzug und erfreute 
nach eingetretener Abenddämmerung, mit einem kleinen Gefolge, 
entblösten Hauptes Felir mit einem Beſuche. Deſſen Verſuche, 
von Karl VII., Alfons, König von Caſtilien und Philipp, Herzog 
von Mailand, ſich die Anerkennung als Papſt zu verſchaffen, ſchei— 
terten gänzlich und Alfons (an deſſen Geſandten Cuſa geſchrieben 
hatte) erklärte im Jahre 1443, daß er nach langem Schwanken 
jetzt auſſer allem Zweifel ſei, Eugen ſei der rechtmäßige Papſt 
und unbezweifelte Statthalter Chriſti, wobei er alle bisher gegen 
Eugen gegebenen Verfügungen aufhob '). 

So war Cuſa's Eifer mit dem beſten Erfolge gekrönt, und 
was auch Uebelwollende ſagen mochten, es gebührt ihm das große 
Verdienſt, zur Bewahrung der kirchlichen und politiſchen Einheit 
Deutſchlands weſentlich beigetragen und alle Leiden einer neuen 
Spaltung von ſeinem Vaterlande, von Europa abgewendet zu 
haben. Denn war nur erſt der Einheitspunkt, in welchem das 
unbeugſame Concil ſich concentriren wollte, bedeutungslos ge— 
macht, ſo war von der Verſammlung ohne Haupt und feſten 
Stützpunkt nichts zu befürchten, da ſie nur von dem frühern 
Ruhme ihr Leben friſtete und aus dem, durch den wahren Ein— 
heitspunkt wieder erſtarkten kirchlichen Organismus ausgeſtoßen 
werden mußte, je mehr und mehr Klugheit und Mäßigung Eugen 
in ſeinen Maßregeln leiteten. 

Was aber den Charakter Cuſa's in's hellſte Licht ſetzt, iſt, daß 
er ſich keineswegs bloß in dialektiſchem Kampfe gefiel, ſondern 
zu gleicher Zeit mit allem Ernſte, wie früher, an der Reform 
des kirchlichen Lebens arbeitete, um derentwillen er ſich eben jenen 
Kämpfen unterzog. Er war damals, wie bereits geſagt wurde, 
Probſt der regulirten Canoniker zu Münſter-Maynfeld, ſcheint 
aber dabei das Amt eines Decans zu Coblenz mit verwaltet zu 
haben, da die meiſten der Feſtpredigten, die er in den Jahren 


1) J. c. nro. 113-115. 
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1438—1446 hielt, in Coblenz gehalten wurden. Dürftig find 
übrigens die Nachrichten aus dem Wirken Cuſa's in den engeren 
Kreiſen eines beſtimmten Amtes, da er ganz der Oeffentlichkeit 
angehörte, und ſein Beruf in dieſer Beziehung ihn vielfach von 
dem beſondern Amte abrief und zu Reiſen in den verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands veranlaßte. An Weihnachten 1440 pre— 
digte er zu Augsburg), 1443 an Oſtern zu Trier, in den Feſt— 
tagen von Weihnachten bis Neujahr einſchließlich 1445 zu Mainz. 
Seine univerſellere Stellung benützte er denn auch, um allent— 
halben Freunde des kirchlichen Fortſchritts und der Reform durch 
ſein Anſehen aufzumuntern, würdig ſeiner frühern Stellung als 
Mitglied des Reformeoncils. Papſt Eugen ertheilte ihm daher 
den Auftrag, mehrere bereits reformirte Klöſter zu viſitiren und 
in andern die Reform einzuführen). Hierüber fehlen uns jedoch 
alle nähern Nachrichten. 


§. 13. 
Gregor von Heimburg und Aeneas Sylvius. Cuſa's 
Antheil an dem Frankfurter Concordate. 


Kaum hatte Eugen von der günſtigen Wendung der Verhält— 
niſſe in Deutſchland erfahren, kaum ſah er ſeine Auctorität dort 
wieder hergeſtellt, als er durch eine Maßregel, ähnlich der bei 
dem Beginne des basler Concils, das durch deutſche Pietät und 
Redlichkeit Erworbene durch ſeine Unvorſichtigkeit und unzeitige 


1) Um dieſe Zeit mag es alſo geweſen fein, daß er ſich auch einige 
Zeit in dem zur großen Augsburger Diöceſe gehörigen Illmynſter 
aufhielt, und die Canoniker mochten es ſich zur Ehre rechnen, ihn 
auch wegen eines kürzern, der Reform gewidmeten Aufenthaltes ihren 
praepositus zu nennen. So erkläre ich mir die fragmentariſche 
Notitz bei dem in feinen Angaben ſonſt ſehr genauen Oefelius, 
Rerum Boicarum scriptores T. II. p. 291.: „magnus ille Cusanus 
praepositus in IIlmynster per aliquot tempus.“ Ueber die Lage 
dieſes Kloſters in der Nähe von Tegernſee — (mit dem Kloſter in 
Tegernſee ſtand Cuſa in wiſſenſchaftlichem Verkehr) ſ. Sinnacher, 
Geſch. der Kirchen von Säben und Brixen 6. Bd. S. 424. 

2) Harzheim vita Nic. de Cusa, P. I. cap. 5 u. 15. 
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Schroffheit in Ausübung des Kirchenregiments beinahe wieder 
verlor. Unerwartet erfolgte im Jahre 1445 die Abſetzung der 
Churfürſten und Erzbiſchöfe von Trier, Jacob von Sirk, und von 
Cöln, Dietrich von Mörs, aus keinen andern Gründen, als weil 
ſie die Parthei des Concils genommen hatten. Ungewöhnlich war 
der Eindruck, den dieſe Maßregel hervorbrachte. „Das alſo, 
hieß es, ſei der Lohn für die viele Nachgiebigkeit und die dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle bewahrte Treue und Ergebenheit? So ſehr werde 
jetzt Schon an hochgeſtellten Dienern der Kirche die Hinneigung 
zu einem, in ſeinem frühern Glanze einzigen und auch in ſeiner 
Abirrung noch ehrwürdigen Coneil gerächet? Wie es erſt gehen 
werde, wenn nach einigen Jahren alle Opfer, die man Rom ge⸗ 
bracht habe und fortwährend bringe, vergeſſen ſeien?“ Das 
Concil zu Baſel, dem Erlöſchen nahe, da Felix ſelbſt nach dem 
Beſuche des Kaiſers, „aus Geſundheitsrückſichten“ ſich nach Lau⸗ 
ſanne zurückgezogen hatte, ſchien noch einmal aufzuleben und es 
war nicht geringer Troſt, daß man zu dieſem Zeugen des Muthes 
gegen frühere Willkühr Eugens (im Jahre 1432) wenigſtens 
noch die Blicke wenden konnte. Am meiſten fühlten ſich die Chur⸗ 
fürſten gekränkt. Insgeheim und eben darum in um ſo größerer 
Erbitterung ſetzten ſie im März des Jahres 1446 zu Frankfurt 
einige Artikel auf, deren Genehmigung ſie durch eine beſondere 
Geſandtſchaft vom Papſte verlangten, widrigenfalls ſie Felix V. 
als Papſt anerkennen würden. Zufolge jener Artikel ſollte Eugen 
die Beſchlüſſe der Conſtanzer und Basler Synode über das An⸗ 
ſehen der allgemeinen Concilien annehmen; unter mehreren ihm 
bezeichneten Städten eine zur Abhaltung eines neuen Concils, zu 
welchem auch die Basler einzuladen wären, auswählen, endlich 
die in Mainz (1439) geſchebene Annahme der basler Beſchlüſſe 
genehmigen). Die neuauflodernde Flamme der Zwietracht nähr⸗ 
ten noch die aus Rom zurückkehrenden Geſandten der Fürſten, 
beſonders Gregor von Heimburg, Syndieus der Stadt Nürn⸗ 
berg, den Aeneas Sylvius in der freilich als Hofmann geſchrie⸗ 


1) Koch, Sanctio pragm. Germ. illustr. cp. 2. §. 1. Gobellini com- 
ment. Pii II. L. I. p. 11. 
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benen Geſchichte Friedrichs III. alſo ſchildert: er war ein wobl⸗ 
gebildeter großer Mann, von angenehmer Geſichtsbildung und 
fablem Kopfe, der aber weder feine Zunge, noch ſeine Beweg— 
ungen zu mäßigen wußte, bloß ſeinem Kopfe folgte, ſeine eigenen 
Sitten, ſeine beſondere Lebensart hatte, in allen Dingen eine ge⸗ 
wiſſe Freiheit ſuchte, ſchmutzig in ſeinem Aeuſſeren, ohne Scham, 
und ein Muſter von cyniſchem Betragen). Er iſt der Reprä⸗ 
ſentant der äuſſerſten Linken des basler Coneils, deſſen Mitglied 
er früher geweſen war, denn die Oppoſition gegen Rom ging 
bei ihm Bis zur Läugnung des apoſtoliſchen Charakters der 
Papſtgewalt. In einer, um dieſe Zeit verfaßten Schrift: „War⸗ 
nung an den Kaiſer, die Könige und Fürſten über die ungerechten 
Anmaßungen der römiſchen Päpſte jagt er unter Anderm: „Wenn 
man den gegenwärtigen Zuſtand der Kirche betrachtet, ſo findet 
man ein Oberhaupt derſelben, das die ganze Welt zu demüthi⸗ 
gen ſucht, Pfründen zum Kaufe aus bietet, und einen verdorbenen 
Wein darreicht, der den Geiſtlichen, welche dem Papſte anhängen, 
füß, den Fürſten und Laien anfänglich zwar bitter iſt, nach und 
nach aber zur Gewohnheit wird. So auf eine verderbliche Art 
trunken, glauben ſie, daß alle ſolche Schändung aus einer gött⸗ 
lichen Einſetzung entſtanden ſei, weil der Urheber derſelben fo- 
phiſtiſch behauptet, er ſei der Stellvertreter des Apoſtels, welchem 
die Schafe anvertraut worden ſind, ja ſich rühmt, die Fülle 
der Macht Chriſti erhalten zu haben, ob er gleich das Gegen⸗ 
theil aus Chriſti Worten ſelbſt weiß. Und ſo ſitzt dieſe Hure 
über vielen Waſſern d. i. Völkern, indem ſie die Herrſchaft der 
Welt an ſich reißt. Dieſe unrechtmäßige Gewalt hat zum Scha⸗ 
den der Kirche und zum Nachtheile der weltlichen Macht fo ſehr 
überhand genommen, daß kein Lehrer ſich unterſtanden hat, ihr 
zu widerſprechen, weil Manche aus Hoffnung von Pfründen, 
Andere aus Furcht, die ihrigen zu verlieren, ſchwiegen. Seit 
vielen Jahren durfte man freier von der Macht Gottes, als von 
der des Papſtes, predigen und disputiren.“ Darauf beweiſet 
Heimburg den Fürſten aus der Schrift und den Kirchenvätern, 


1) Aen. Sly. histor. Fried. III. apud Koch, sanctio pr. etc. S. 303. 
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daß Chriſtus keinem Apoſtel, auch dem Petrus nicht, eine Macht 
und Herrſchaft ertheilt habe; er zeigt, daß es nicht einmal nüß- 
lich ſein würde, wenn Religionslehrer eine Zwangsgewalt hät— 
ten, indem Glaube und Tugend, die erzwungen werden, wenig 
oder gar nichts helfen; daher auch weder Juden noch Heiden 
durch irgend ein Geſetz Chriſti zur Annahme ſeines Glaubens 
mit weltlichen Strafen genöthigt worden ſeien. Chriſtus ſelbſt 
ſei der weltlichen Obrigkeit unterwürfig geweſen. 
Die Apoſtel hätten eben dieſes empfohlen, und die Religion nur 
durch Lehren und Beiſpiel fortgepflanzt. Die ungebührliche welt⸗ 
liche Macht des Papſtes hätte das basler Coneil aufheben und 
den jetzigen Statthalter Chriſti zu einiger Aehnlichkeit mit dem 
Leben Chriſti zurückführen wollen, allein bis jetzt werde es daran ge⸗ 
hindert; denn da es eine Reformation anfing, welche den Hof 
des Papſtes traf, hat es einen ſo gewaltigen Wind wider ſich 
erregt, daß das Schiffchen Petri gleichſam von den Wellen ver- 
ſchlungen zu ſein ſcheint, und unſicher ſchwankt. Das kommt 
daher, weil diejenigen, welche anfänglich ſich am hitzigſten in 
der Kirchenverſammlung dem Uebermuthe Eugens entgegenſetzten, 
jetzt, von ihm beſtochen, ſich wider das Coneil ſelbſt empören, 
und das höchſte kirchliche Anſehen, welches ſie dieſem vorher 
rechtgläubig zugeſchrieben hatten, nunmehr dem Papſte beizu⸗ 
legen) ſich nicht ſcheuen“?). Solche Anſichten hatte der Mann, 
der in einer dreiſten Anrede an den Papſt die Geſinnungen der 
Churfürſten dargelegt hatte, und ſich jetzt im Vaterlande in 
Schmähungen über Eugens Argliſt und ſeine und der Cardinäle 
trügeriſche Plane erſchöpfte?). 

Von der äuſſerſt ſchwierigen Stimmung der Gemüther erhielt 
Eugen durch den Kaiſer Kunde, der, wie Aeneas Sylvius in 
ſeiner Geſchichte des Kaiſers treffend bemerkt, nicht für ſich allein 
an Eugen ſich anzuſchließen wagte, noch auch vereint mit den 


1) Wahrſcheinlich mit Bezug auf Cuſa's jetzige Auffaſſung des Papſt⸗ 
thums. 

2) Schröckhb, Kirchengeſch. 32. Bd. S. 122 ff. 

3) Koh. A. . KA. 4. 
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Churfürſten ihm ſich widerſetzen wollte. Dieſer Aeneas Syl— 
vius hatte ſich inzwiſchen von ſeinem Indifferentismus, den 
wir oben aus einem Briefe erkannt haben, nicht aus der 
lebendigen Ueberzeugung, wie Cuſa, ſondern hauptſächlich durch 
ſeine Stellung als geheimer Seeretär Friedrichs III. von den 
Motiven eines Hofmannes geleitet, ebenfalls Eugen genä— 
hert, und, von ſeinem Herrn nicht lange vor der Ankunft 
der churfürſtlichen Geſandeen an Eugen mit der Bitte um 
ein neues allgemeines Concil in Deutſchland an den Papſt 
abgeſandt, hatte er dieſe Gelegenheit ergriffen, ſich die Gunſt des 
letztern zu erwerben. Seine Anrede an Eugen bildet einen ſelt— 
ſamen Contraſt gegen den kräftigen Heimburg. „Bevor ich, ſprach 
er, mich meines Auftrags entledige, ſei es mir vergönnt, Einiges 
von mir zu ſprechen. Ich weiß, daß über mich Vieles Dir zu 
Ohren gekommen iſt, was ich weder gut heißen kann, noch der 
Erzählung würdig wäre; und doch haben diejenigen nicht gelo— 
gen, welche mich bei Dir anklagten. Ich läugne es nicht, daß 
ich während meines Aufenthaltes in Baſel viel geredet, geſchrie— 
ben und gethan habe, aber meine Abſicht war nicht ſowohl Dir 
zu ſchaden, als der Kirche Gottes zu nützen. Ich habe geirrt, 
wer wollte das läugnen? aber weder mit wenigen, noch mit unbe— 
deutenden Männern. Ich bin dem Cardinal Julian, dem Erzbi— 
ſchofe Nicolaus von Palermo und Ludwig Pontanus, Notarius 
Deines Stuhles gefolgt, welche für Augen des Rechtes und 
Lehrer der Wahrheit gehalten wurden. Was ſoll ich der 
Univerſitäten und anderer Lehranſtalten gedenken, von denen 
die meiſten gegen Dich geſinnt waren? Ich geſtehe aber, 
daß ich, nachdem ich den Irrthum der Basler bemerkt habe, nicht 
ſogleich, wie es ſo Viele gethan haben, zu Dir hinübergeeilt 
bin; ſondern, weil ich fürchtete, ich möchte aus einem Irrthum 
in den andern fallen (wie öfters diejenigen in die Scylla gerathen, 
welche die Charybdis vermeiden wollen) begab ich mich zu denen, 
welche für die Neutralen gehalten wurden, um nicht unbeſonnen 
von dem einen Extreme zum andern überzugehen. Ich blieb 
alſo drei Jahre bei dem Kaiſer, wo mir, je mehr ich von 
den Neuigkeiten hörte, welche zwiſchen den Baslern und Deinen 
10 
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Legaten Statt fanden, kein Zweifel übrig blieb, daß die Wahr- 
heit auf Deiner Seite ſei. So geſchah es, daß ich dem Willen 
des Kaiſers, mir den Weg zu Deiner Gnade zu bahnen, nicht 
ungerne gehorchte, indem ich glaubte, auf dieſe Art Deine 
Gunſt wieder gewinnen zu können. Ich bin daher bei Dir, und 
bitte, mir zu verzeihen, weil ich aus Unwiſſenheit geſündigt habe“ ). 
An der Verzeihung fehlte es nicht, und jetzt, da die Churfürſten 
ſich zu Frankfurt (1447) verſammelten, war der Augenblick ge— 
kommen, wo der Diplomat ſeine Ergebenheit wie ſeine Kunſt 
zeigen konnte. Zuerſt wurden durch ſeine gewandte Zunge und, 
wie er ſelbſt erzählt, „durch Geld, welches die Höfe beherrſcht, 
alle Ohren öffnet und dem Alles dient,“ die Räthe des mächtigen 
Churfürſten von Mainz gewonnen, ſodann von ihm, wie er ſich 
ausdrückt, aus der Urkunde des Churvereins alles Gift ausge— 
drückt) und ihr eine Faſſung gegeben, nach welcher die abge— 
ſetzten Erzbiſchöfe wieder hergeſtellt, die Beſchwerden der Nation 
gehoben und das Anſehen der allgemeinen Synoden beſtätigt 
werden ſollte. Die meiſten Mitglieder des Reichstages traten 
dem Entwurfe bei, nur die Churfürſten von Trier, Cöln und 
Sachſen verwarfen ihn, der von der Pfalz blieb unentſchloſſen. 
Alles kam nun, da die große Frage ihrer beſtimmten Entſcheidung 
nahe war, auf die Zuſtimmung Eugens an. Der Legat Car- 
vayal zweifelte an der Geneigtheit des Papſtes. Nicolaus 
von Cuſa aber und Thomas Sarzano, Biſchof von Bo— 
logna (Biſchof Johann von Lüttich, der vierte Legat, war 
abweſend) erkannten das Bedeutungsvolle des gegenwärtigen 
Natgenblickes und machten dem Papſte die dringendſten Vorſtel— 
lungen“ „ die Geſandten der Churfürſten gütig zu empfangen 
und ihre Propoſitionen zu genehmigen. Das Cardinalcollegium 


1) Martene, I. e nro. 115. 

2) Koch, I. c. $. 5. 

3) l. e. $. 7. Aus der Angabe Harzheims (vita Nie. de Cusa I, 16.), 
daß die päpſtlichen Legaten, welche die Beſtätigung durch Eugen 
meldeten, wie Boten des Friedens empfangen wurden, folgt nicht, 
daß Cuſa damals ſelbſt in Rom war, wovon auch ſonſt alle Nach⸗ 
richten ſchweigen. 
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war getheilter Anſicht; um dem verſöhnlicheren Theile das Ue— 
bergewicht zu geben, ernannte Eugen vier neue Cardinäle und 
unter dieſen feine Legaten Carvayal und Thomas Sarzano ). 
Nach langen Debatten zwiſchen den Cardinälen und Geſandten 
beſtätigte Eugen den Vertrag auf ſeinem Todbette, am 5. Febr. 
1447 und die Geſandten der Deutſchen leiſteten ihm die Obedienz. 

Groß war die Freude in Deutſchland über den Vertrag, wel— 
cher der ganzen Kirche Frieden brachte, der deutſchen insbeſondere 
die Wohlthat einer freieren kirchlichen Stellung zuwandte. Alles 
war des ewigen Streites, des ſchleppenden Ganges der Reichs- 
tage müde und ſehnte ſich nach Frieden. Wer konnte aber in den 
allgemeinen Jubel mit froherem Bewußtſein einſtimmen, als Cuſa, 
der die große Frage unſtreitig am tiefſten erfaßt und am meiſten für 
ihre glückliche Löſung gekämpft hatte?)? Die allgemeine Freude 
wurde noch erhöht, als bald darauf der Legat Thomas Sarzano, 
ein Mann von gemäßigten Anſichten, ſanfter Gemüthsart und 
ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher Bildung zum Papſte gewählt 
wurde und als Nicolaus V., am 6. März 1447, den apoſtoliſchen 
Stuhl beſtieg. Die denkwürdigen Worte, mit welchen er, der 
Freund und mehrjährige Amtsgenoſſe Cuſa's, vor den ihn beglück— 
wünſchenden deutſchen Geſandten die Bedeutung des langen und 
unſeligen Kampfes eben ſo treffend als verſöhnend ausſprach, ſind 
auch ganz aus der Seele Cuſa's geſprochen: „Allzuweit 
haben die römiſchen Päpſte ihre Arme ausge— 
ſtreckt und den übrigen Biſchöfen keine Gewalt übrig 
gelaſſen. Allzuſehr haben auch die Basler die 


1) Schröckh, Bd. 32. S. 132. 

2) Gleichwohl bedauert Schröckh, J. c. S. 129., der freilich das, was 
Cuſa zur Abſchließung des frankfurter Concordats beitrug, nicht an— 
führt, daß man den „wirklich recht gelehrten und ſcharfſichtigen, nun 
aber den Römern wider ſein Vaterland dienenden Deutſchen, Nicolaus 
de Cusa“ unter den päpſtlichen Legaten ſehen müſſe! Weſſenberg, 
der, wie wir öfters geſehen haben, die Zeichen jener Zeit nicht beachtet, 
findet es ganz unbegreiflich, wie es dahin kommen mochte, daß die 
deutſche Nation die Vereinigung mit dem von dem rechtmäßigen Concil 
abgeſetzten Eugen nachſuchen mochte. 1. c. II, 454. 

u” 
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Hände des apoſtoliſchen Stuhles gelähmt. Allein 
ſo mußte es kommen. Wer ſeiner Unwürdiges be— 
ginnt, muß auch Unrecht ſich gefallen laſſen. Wer 
einen ſchief ſtehenden Baum aufrichten will, zieht 
ihn leicht auf die entgegengeſetzte Seite. Es iſt 
mein feſter Vorſatz, die Biſchöfe, die da zur Theil— 
nahme an der Leitung der Kirche berufen ſind, in 
ihren Rechten nicht zu beeinträchtigen. Nur die 
Aufrechthaltung jeder einzelnen Sphäre der kirchli— 
chen Gewalt ſichert dem Papſte die freie Ausübung 
der eigenen“ ). 


Dritter Abſchnitt. 


Nicolaus von Cuſa als Cardinal und Biſchof. 
(1448 — 1464.) 


$. 14. 
Eufa’s Ernennung zum Cardinale. 


Die Zeit der großen Coneilien war nun auf Lange vor⸗ 
über; denn obwohl alle fünf Jahre ein ſolches gehalten werden 
ſollte, iſt es doch begreiflich, daß dieß mehr ein durch die Sehn— 
ſucht nach durchgreifender Reform gefaßter, als in der That buch— 
ſtäblich ausführbarer Beſchluß war. Was ſie wirkten, darf nicht 
nach der Zahl ihrer Beſchlüſſe?), nicht nach den Uebergriffen, 


1). Koch, 1. 6 0 2. . 18. 

2) Kaum ſollte man glauben, daß es nothwendig wäre, die großen 
Concilien des 15. und 16. Jahrhunderts gegen den für die Synoden 
ſo eingenommenen neueſten Geſchichtſchreiber derſelben, Weſſenberg, 
vertheidigen zu müſſen. Und doch iſt es ſo. So ſehr er auch, wie 
wir ſehen, einzelne Maßregeln der Concilien ziemlich partheiiſch in 
Schutz nimmt, ſo fällt doch am Ende der Geſchichte eines Con— 
eils das Urtheil über die Geſammtleiſtungen deſſelben mehr oder we— 
niger ungünſtig aus. „Dem unbefangenen Beurtheiler im 
19. Jahrhunderte, ſagt er, mag die Idee von einer Kirchenre— 
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welche fie, nicht durch ihre Schuld allein, ſich erlaubten, nicht nach 
ihrem tragiſchen Ende ermeſſen werden. Der Geiſt, den ſie 


form, wie ſie den Vätern zu Conſtanz vorſchwebte, ſehr einge— 
ſchränkt und unvollſtändig erſcheinen. Indeſſen wäre die 
Ausführung dieſer Idee ſchon ein großer Schritt vorwärts geweſen. 
— Der Geſichtspunkt der Reform war nämlich damals zunächſt auf 
eine Beſchränkung der Alleinherrſchaft des Papſtes (ſollte heißen: 
Aufhebung der Vielherrſchaft) gerichtet (I. Bd. S. 180.).“ Auch der 
Basler Beſchlüſſe ſind dem Verfaſſer zu wenige; „wenn, heißt es II. 
Bd. S. 462., zu ihnen noch manche andere von gleichem oder noch 
größerm Werthe hinzugekommen wären, fo hätte ihre Vollzieh— 
ung eine Reform anbahnen können, wodurch die Kirche vor dem 
Ausbruche der Religionsſtürme wäre bewahrt worden.“ Dazu dürfte 
aber, denke ich, ſchon der genaue Vollzug der bereits vorliegenden 
Beſchlüſſe hingereicht haben. Noch ungünſtiger iſt das Urtheil über 
das tridentiner Concil, IV. Bd. S. 18. 286. 310. 311. — 
Es iſt dieß eine unvermeidliche Folge der Geſchichtsbe— 
handlung Weſſenbergs, deren gro Veudos mir darin zu 
liegen ſcheint, daß er Geſchichte für ein fortgehendes Beurtheilen 
der Begebenheiten nach dem Ideale der von Chriſtus 
geſtifteten Kirche hält, wornach das dieſem Ideale ſich ziem— 
lich nähernde Leben irgend einer abgelegenen, unbekannten Dorfge— 
meinde zur Zeit des großen Inveſtiturſtreites oder der Reformation 
größere hiſtoriſche Bedeutung haben müßte, als dieſe ſelbſt, während 
es doch wohl für den Hiſtoriker kein anderes Ideal geben kann, 
als eine ſehr gelungene Bearbeitung der Weltgeſchichte oder einer 
Parthie derſelben. Der zweite, mit dem erſten zuſammenhängende 
Fehler in der Geſchichtsmethode Weſſenbergs iſt der, daß er das Ideal 
der chriſtlichen Kirche, welches bei ihm die Auswahl des Materials 
beſtimmt, ſich ganz aus den Elementen moderner Anſchau-⸗ 
ungsweiſe bildet. Die Gabe der Vernunft (denn dieß iſt 
dem Verfaſſer nach einer ganz mißglückten Exegeſe das Urlicht Joh. 
I, 9.), die im 19. Jahrhundert, ohne von Offenbarung etwas wiſſen 
zu wollen, ſo mächtig herrſcht, muß nach ihm erſt weiter entfaltet und 
ausgebildet ſein, ehe die Menſchen überhaupt nur zur Abhaltung einer 
ausſchließlich von dieſem Urlichte erleuchteten Synode fähig ſind. 
Auf eine ſolche Synode des Rationalismus warten wir aber wohl ver— 
gebens, da wir ſelbſt im 19. Jahrhundert noch keinerlei An— 
zeichen zu ihrer Conſtituirung wahrnehmen. Iſt dieſe Methode nicht 
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nährten, das Intereſſe für die heiligſten Angelegenheiten der 
Menſchheit, das ſie rege unterhielten, der Verſuch, das ver— 
altete mittelalterliche Papſtthum auf eine dem Geiſte des Chri— 
ſtenthums und den Anforderungen der Zeit entſprechende Form 
zurückzuführen, ſichert ihnen ewig ihren Werth und ein unfterb- 
liches Andenken. Dem Papſtthume aber hatten ſie eben darum 
eine große Aufgabe zurückgelaſſen. Es mußte einſehen, daß es 
fortan bei dem höheren Aufſchwunge, den die Chriſtenheit in kirch— 
licher, wie in wiſſenſchaftlicher Beziehung genommen hatte, eine 
Reliquie der Vorzeit bleiben müſſe, eine fremde Einrichtung in 
einer fremden Zeit, ſtellete es ſich nicht ſelbſt an die Spitze der 
begonnenen Bewegung, machte es nicht die gerechten Forderun— 
gen der Zeit, die jetzt Wahrheit und Wirklichkeit werden ſollten, 
zu ſeiner Sache, griff es nicht von der ihm durch Gott verlie— 
henen Höhe ordnend und geſtaltend in den ziemlich chaotiſchen 
Zuſtand der Dinge, da des Beſſern Vieles berathen und be— 
ſchloſſen, Weniges ausgeführt war, der im Ganzen und Großen 
beendigte Streit in die kleinern Kreiſe des kirchlichen Lebens zu— 
rückgezogen noch da und dort erwachte, kurz Altes und Neues 
unvermittelt neben einander einen bunten Anblick darbot. 
Nicolaus V. ſcheint, wie ſeine oben angeführten Worte ſchlie— 
ßen laſſen, ſeine Stellung begriffen zu haben. Seine erſte Sorge 
war es daher, ſich mit einem Kreiſe von Männern zu umgeben, 
die ebenfalls ihre Zeit und was ihr Noth thue, erfaßt hatten. 
Um die liberale Parthei der Cardinäle zu verſtärken, fiel ſeine 
Wahl vor Allem auf Cuſa, den er perſönlich kennen zu lernen 
Gelegenheit genug gehabt hatte. Cuſa war ſeit dem Ende des 
Jahres 1446 Archidiacon zu Lüttich. Jetzt erhob ihn Nicolaus 
V., am 28. Dezember 1448, zur Würde eines Cardinal-Pres⸗ 
byter an der Kirche des h. Petrus in den Ketten (tituli sancti 
Petri ad Vincula) zu Rom, eine Auszeichnung für einen Deut- 


längſt als unhiſtoriſch verworfen? und beraubt ſich nicht der Ge— 
ſchichtſchreiber ſelbſt des herrlichſten Genuſſes, wenn er den Geiſt und 
das Treiben einer größern, thatenreichen Vergangenheit nach dem 
Maßſtabe ſeiner Zeit beurtheilt? 
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ſchen, die, wie ein Geſchichtſchreiber jener Zeit jagt, „Seltener 
war als ein weißer Rabe“ ). Die ſehr ſchmeichelhaft für Cuſa 
abgefaßte Ernennungsbulle lautet wörtlich alſo: 

„Nicolaus, Biſchof, Diener der Diener Gottes, dem ge— 
liebten Sohne Nicolaus von Cuſa, Cardinal-Presbyter, Unſern 
Gruß und apoſtoliſchen Segen. 

Als in den letztverfloſſenen Tagen über die Wahl von Cardi— 
nälen bei Uns verhandelt wurde, haben Wir, eingedenk vor Allem 
Deiner Tugend und erprobten Erfahrung in den wichtigſten An— 
gelegenheiten, ſo wie auch der Mühſeligkeiten, die Du im Dienſte 
und für die Ehre der Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles län— 
gere Zeit erduldet haſt, beſchloſſen, Deine Perſon, weil um uns 
und die Kirche wohl verdient, mit den gebührenden Ehren und 
apoſtoliſcher Gewogenheit auszuzeichnen. Wir haben daher Dich 
nach dem Rathe und mit einſtimmiger Zuſtimmung unſrer ehr— 
würdigen Brüder, der Cardinäle der h. römiſchen Kirche zum 
Cardinalpresbyter der heiligen römiſchen Kirche ernannt, 
auch, wie es Sitte iſt, dieß öffentlich bekannt gemacht, und ver— 
trauen, daß dieſe Unſere Ernennung bei Deiner Tugend und 
guten Geſinnung Gott wohlgefällig und ſeiner Kirche nützlich 
ſein werde, und daß der genannte Stuhl viel Ehre und Nutzen 
daraus erlangen werde, was Gott geben wolle! 

Ein beſonderes kirchliches Benefiz (titulum) haben wir Dir 
noch nicht ertheilt, werden es aber noch thun und ſtets Alles 
beſorgen, was zu Deiner Ehre und Deinem Beſten dienen mag. 
Den Hut ſchicken wir Dir nicht, weil wir wollen, daß Du mit 
unſerm geliebten Sohne dem Cardinale S. Angeli, Legaten des 
apoſtoliſchen Stuhles, nach Erledigung jener Angelegenheit, zu 
Uns Dich begebeſt, um den Hut aus Unſern Händen zu empfan— 
gen. Zur Beſtreitung der Koſten, die mit der Würde Deines Stan— 
des und der Reiſe zu Uns verbunden ſind, ſchicken wir Dir in 
einem Wechſel Eintauſend Gold-Ducaten aus Unſerer Kammer. Die 
Namen der andern zugleich mit Dir von Uns ernannten Cardi⸗ 
näle ſchicken wir in der Beilage. Die Erledigung jener Angeles 
genheiten empfehlen wir Deiner Umſicht nicht insbeſondere, weil 


1) Albrecht Kranz Vandalia lib. 12. c. 14. Purpura docta l. III, p. 14. 
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wir wiſſen, daß Du fie ohnehin eifrig beſorgſt; daher halten Wir es 
nicht für nöthig, den aus ſich ſelbſt Eifrigen anzuſpornen. Doch 
je ſchneller ſie erledigt ſind, deſto lieber wird es Uns ſein, aus 
vielen Urſachen, hauptſächlich aber, um Dich vor Uns zu ſehen, 
wie Wir ſehnlichſt wünſchen. 

Gegeben zu Rom bei S. Peter, im Jahre der Geburt des 
Herrn 1448, am 28. Dezbr., Unſeres Pontificates im zweiten ).“ 

Die Ernennung war von allen vernünftig Denkenden freudig 
aufgenommen; ſie galt als eine Bürgſchaft für die Vollziehung 
des Concordates und die Perſönlichkeit des neuen deutſchen Car— 
dinals ließ das Beſte hoffen. Cuſa konnte kein Unpartheiiſcher 
redlichen Willen, Reinheit der Sitten und ausgezeichnete wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung abſprechen. Obgleich tiefer Denker und eine 
mehr innerliche Natur, kannte er doch durch die Wege, welche 
die Vorſehung ihn bisher führte, das Leben nach ſeinen wichtig— 
ſten Beziehungen. Das reifere Mannesalter hatte feine Heftig⸗ 
keit zu jener innerlich concentrirten Kraft und Energie gemildert, 
welche auch einen weiten Wirkungskreis leicht und ſicher ausfüllt. 
Dazu kam die umfaſſende Kenntniß der kirchlichen und politiſchen 
Verhältniſſe jener Zeit, beſonders Deutſchlands, die vielen Ver— 
bindungen mit den erſten Männern in Kirche und Staat, die 
Geſchäftsgewandtheit und der feine Tact. Wer war geeigneter, 
das Angebahnte zu vollenden, das Verwundete zu heilen, in die— 
ſer Periode des Uebergangs die Gegenwart mit der Vergangen— 
heit zu verſöhnen? 

Der beſcheidene Mann weigerte ſich lange, die hohe Würde 
anzunehmen?); denn er wußte, was ein Cardinal zu leiſten habe 
und fühlte ſich — ein Beweis der innern Befähigung — ſolchen 
Anforderungen nicht gewachſen; nur die wiederholt dringende 
Aufforderung des Papſtes vermochte ihn, dem Rufe der Kirche zu 
folgen. Am 21. Oct. 1449 ſagte er ſeinem greiſen Vater, ſeinem 
Bruder und ſeiner Schweſter in wehmüthiger Stimmung Lebewohl 
und traf zu Anfang des Jahres 1450 zu Rom ein. Bald zeigte 


— 


1) Theolog. Quartalſchrift 1830. 1. Heft. S. 176. 
2) Harzheim vita Nic. de Cusa, S. 90. Martini J. e. S. 43. 
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es ſich, daß der deutſche Cardinal nur zum Beſten der deutſchen 
Kirche wirken ſollte. Am 23. März 1450 erfolgte die Ernennung 
zum Biſchof von Brixen in Tyrol, zu welcher Würde der Papſt 
ſelbſt, aſſiſtirt von zwei Cardinalbiſchöfen, zu Rom ihn weihete!), 
der Auftrag zur Verkündigung des Jubiläums?) und zur Reform 
der Klöſter und des kirchlichen Zuſtandes in Deutſchland und den 
Niederlanden, endlich zu Verhandlungen mit den Böhmen), um 
fie in den Schoos der katholiſchen Kirche zurückzuführen: eine 
Laſt von Geſchäften, zu groß für die Kräfte Eines Mannes; 
ſollte aber Ein Mann fie tragen, fo war Cuſa der fähigſte. 


§. 15. 
Cuſa reformirt als päpſtlicher Legat das kirchliche 
Leben, beſonders die Klöſter, in Deutſchland. 


Eine der erſten wichtigen Verordnungen Nicolaus V. war die 
Ankündigung eines Jubeljahres für die ganze Chriſtenheit “). 
Auf allen Seiten war lange Zeit viel und ſchwer geſündigt wor— 
den: ſo ſollte denn auch die Sühne eine allgemeine ſein. Die 
Anregung des Schuldgefühls ſollte allen Ständen, den geiſtlichen 
und weltlichen, den höchſten wie den niederſten eine ernſte Mah— 
nung ſein an ihre Pflicht, ein Mittel zur ſittlichen Erhebung, 
und in den ſo bearbeiteten Gemüthern die längſt erſehnte, durch 
die feierlichſten Beſchlüſſe garantirte Reform des kirchlichen Le— 
bens endlich einmal eine Wahrheit werden. Sofort zogen faſt 
zu gleicher Zeit mehrere durch Weisheit und Eifer erprobte Lega— 
ten vom Mittelpunkte der Chriſtenheit zu den einzelnen Nationen. 
Nach Frankreich ward der Cardinal d'Eſtouteville geſandt, um 
mit der Verkündigung des Jubiläums eine Viſitation der Uni— 
verſitäten und übrigen höhern Schulen, ſo wie der Domcapitel zu 
verbinden?). Nicolaus von Cuſa ſollte, ein Deutſcher im deut— 


1) Theolog. Quartalſchrift, 1830. 1. Heft. S. 173. Sinnacher, J. e. S. 349. 
2) Hiezu fehlt die Legationsbulle. 

3) Theolog. Quartalſchrift 1830, 4. Heft. S. 800. 

4) Raynaldi ad ann. 1451. n. 11. 

5) Schröckh, 30. Bd. S. 75. 76. 
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ſchen Vaterlande das geſammte kirchliche Leben, insbeſondere die 
Klöſter, einer durchgreifenden Reform unterwerfen, ein Auftrag, 
eben ſo wohlwollend für Deutſchland von Seite deſſen, der ihn 
ertheilte, als ehrenvoll und wichtig für den, der ihn erhielt, und 
ſich durch ſein Wirken als ein Segen und Licht ſeines Vaterlan⸗ 
des beurkundete. 

Es iſt überflüſſig, hier noch einmal das Bedürfniß einer 
durchgreifenden Reform auch in Deutſchland nachzuweiſen. War 
gleich der Ruf nach Reform von hier ebenſo dringend, als von 
Frankreich ausgegangen, war gleich Deutſchland mehr als an— 
dere Länder der Schauplatz der öffentlichen Verhandlungen über 
Kirchenverbeſſerung, ſo war darum dieſe ſelbſt in der Wirklich— 
keit hier nicht weit über das Beſchließen vorgeſchritten. Gerade 
das wiederholte Sprechen und Streiten über Reform mochten 
Viele, wie es fo Menſchenweiſe iſt, ſchon für eine wirkliche Re— 
form annehmen, Andere in der durch Verjährung faſt zur Re— 
gel gewordenen Verkehrtheit verharren, und ſich doch für höchſt 
freimüthig und ſelbſtſtändig halten, wenn ſie nur ſich als An— 
hänger des Coneils zu Baſel und als Gegner Eugens erklärten. 
Unbefangenen konnte es nicht entgehen, wie wenige tüchtige Bi— 
ſchöfe die deutſche Kirche damals zählte, da die meiſten durch Geld 
oder wegen adelicher Geburt ihre Stellen erhalten hatten. Auf 
dieſelbe Weiſe, ſelten durch innern Beruf, hatte der ihnen un⸗ 
tergeordnete Clerus ſeine Aemter erlangt; daher bei Vielen die 
craſſeſte, an das 10. und 11. Jahrhundert erinnernde Unwiſſen— 
heit“) und Sittenloſigkeit; das Volk, von blinden Führern irre 
geführt, voll Aberglauben, gleich einer verwaisten Heerde, über 
welche man die Worte des Herrn ausrufen konnte: „mich jam— 
mert des Volkes!“ Mit richtigem Blicke gibt der Cardinal ſelbſt 


1) Bei einer durch den Cardinal eingeleiteten Reform im Braunſchweigi— 
ſchen (wovon unten) geſchah es, daß ein Geiſtlicher die Worte des 
Meßbuches: panem sanctum vitae aeternae et calicem salutis per— 
petuae, und dann, indem er feine Worte berichtigen wollte, die Worte: 
ut nobis corpus et sanguis fiat D. nostri J. Christi — für die 
Conſecrationsworte hielt. — Die Sitten der Biſchöfe und des Clerus 
überhaupt zu jener Zeit ſchildert Schröckh 33. Bd. S. 60—73. 


155 


in einer feiner Predigten, die er höchſt wahrſcheinlich“) als Legat 
hielt, die Hauptquelle jenes traurigen Zuſtandes an, indem er 
zugleich das Bild eines wahren Reformators entwirft. 
„Eine Münze, ſagt er, iſt falſch, welche auſſen die Farbe des 
unzerſtörlichen Goldes hat, von innen aber nichts iſt, als zer⸗ 
ſtörbares Metall. Wenn der innere Menſch dem äuſſern wider⸗ 
ſpricht, dann iſt keine Wahrheit in ihm, ſondern Widerſpruch. 
Was falſch und lügenhaft iſt, iſt aus dem Reiche des Fürſten der 
Finſterniß; denn das Falſche flieht das Licht und will nicht er— 
kannt ſein, weil es falſch iſt; es verbirgt ſich daher unter der 
Geſtalt des Wahren und Guten. Die Wahrheit aber iſt aus dem 
Reiche des Fürſten des Lichtes, das Wort Gottes iſt Licht und 
Wahrheit, daher ſoll es nach dem Befehle Chriſti öffentlich ver— 
kündet werden. So belehrt uns denn Chriſtus, der Eine wahre 
Lehrer, von welcher Art die Propheten ſeien, die zu uns 
kommen, ob wahre oder falſche; die wahren, in Uebereinſtim— 
mung des Aeuſſern und Innern, die falſchen, in Widerſpruch 
zwiſchen Innerm und Aeuſſerem. Die etwas Anderes ſuchen, als 
die Zuhörer mit dem Worte Gottes zu nähren, ſind trügeriſch; 
ſie ſchützen das Heil der Seele vor, und ſuchen unter dieſem Vor— 
wande, zu rauben, gleich raubgierigen Wölfen. Doch das Ende 
läßt die Mittel erkennen; der Ausgang lehrt, in welcher Ab— 
ſicht etwas begonnen worden ſei. Wer nicht Chriſtus, ſondern 
nur den eigenen Vortheil ſucht, wird leicht erkannt; wie es in 
neuerer Zeit in Cöln der Fall war, wo einige arme Ordens— 
brüder, welche ſahen, daß Andere durch Annahme der Refor— 
mation ſich die Gunſt des Volkes erwarben und aus Armen 
Reiche geworden waren, um auch ſich zu bereichern, jene Re— 
formirten nachahmten, aber in ihrer Verſtellung an den Früchten 
erkannt wurden. Denn ſobald man ihr haſtiges Streben nach 
ihrem wahren Ziele gewahrte, wurden ſie verſpottet. Das Volk 
erinnerte ſich der Worte im Evangelium: an den Früchten wer⸗ 


1) Die Rede findet ſich im VI. Buche der Exeitationen S. 548. 349. 
welches Buch überhaupt die meiſten auf ſeine Reformthätigkeit als 
Legat bezüglichen Stellen enthält. 
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det ihr fie erkennen — und hielt an dieſen fo feſt, daß es die 
falſchen Propheten in Nichts unterſtützte. Schwer kann man 
allerdings den Trug derer, die in der Geſtalt Chriſti auftreten, 
erkennen, wegen ihrer Mannigfaltigkeit: der Eine gibt ſich un— 
ter dieſem, der andere unter einem andern Ordenskleide als 
Diener Chriſti aus, obwohl beinahe Alle nicht die Sache 
Chriſti, ſondern ihre eigene ſuchen; Alle find hab— 
ſüchtig, vom Größten bis zum Kleinſten. Aber die 
Eine Lehre Chriſti enthüllt den Betrug Aller, die Lehre: aus den 
Früchten werdet ihr ſie erkennen. Was unter dem Schnee 
bedeckt iſt, das kommt, wenn er ſchmilzt, zum Vorſcheine. Hüten 
wir uns daher, ſchnell zu glauben, und mit dem Finger ſogleich die 
ganze Hand zu reichen; prüfen wir die Geiſter zuvor, ob ſie aus 
Gott ſind. Unter vielen Kennzeichen des Truges iſt aber keines 
zuverläſſiger, als die Habgier. Der Sinn des Chriſten muß von 
Begierlichkeit und Gewinnſucht ganz frei ſein. Bemerken wir aber 
nicht bei aller Scheinheiligkeit der meiſten Religioſen, daß ſie die 
Begierlichkeit nicht verbergen können, wie der Wucherſinn nicht 
lange verborgen bleiben kann, weil er aus den Früchten des 
Wuchers, nach denen er unaufhörlich ſtrebt, ſchnell und zuverläſ— 
ſig erkannt wird?“ Dieſe Schilderung galt aber, wie der Legat 
ſelbſt andeutet, ganz beſonders von den Klöſtern jener Zeit. 
Mit Entſetzen ſchaudern wir vor den traurigen Wirkungen zurück, 
welche Länge der Zeit, beſonders die kirchliche Anarchie auf dieſe 
in ihrer Entſtehung ſo ehrwürdigen Erzeugniſſe des kirchlichen 
Lebens ausübte. Die ältern Orden hatten ſich größtentheils über— 
lebt, und dienten jetzt in ihrer Ausartung, wie namentlich die 
Mendicanten, nur zur Störung der ordentlichen Seelſorge und 
der kirchlichen Ordnung, und den einmal aus ihnen geſchwundenen 
Geiſt konnten die vielen neuen religiöſen Verbindungen, Congre— 
gationen u. ſ. w., welche ſich bilden wollten, nicht erſetzen. „Die 
Religioſen, ſagt der Legat in einer ſeiner Predigten, ſind jetzt mit 
wenigen Ausnahmen zur leeren Aeuſſerlichkeit herabgeſunken, wie 
wir an vielen Orten ſehen, wo von den kirchlichen Orden nur die 
äuſſere Form geblieben iſt, ohne den Geiſt der Stifter. Sie 
gleichen goldenen, ſilbernen oder kupfernen Bildſäulen, und geben 
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ſich, die Einen dem Leichtſinne, die Andern der Sophiſtik, wieder 
Andere thörichtem Stolze hin. Sie tragen zwar alle Chriſtus an 
ſich, aber nur wie die Bildniſſe, Kreuze und Reliquien, welche 
von Betrügern des Gewinnes halber herumgetragen werden. 
Doch an ihren Früchten erkennſt du fies Werke und Handlungen 
beurkunden den Geiſt des Menſchen“ ). Zwar unterſchied man 
bereits zwiſchen reformirten und nicht reformirten Klöſtern, da die 
Einleitung zur Reform derſelben bereits von dem Coneil zu Bafel?) 
und nachher auch von Papſt Eugen IV. getroffen war; aber der 
Sauerteig hatte die Maſſe bei Weitem noch nicht durchdrungen. 
In vielen Klöſtern war die Wahl eines Abtes eine willkommene 
Gelegenheit zu mehrtägigen Schmauſereien und Trinkgelagen, in 
der Geſellſchaft von Dirnen und anderm leichtfertigen Geſindel ). 
Zu Halle hatte ſich die Praxis gebildet, daß Keiner Abt werden 
könne, der nicht wenigſtens dreimal im Career geſeſſen wäre“). 
In welch grellem Widerſpruche ſtand dieſes unwürdige Treiben 
mit der erhabenen Vorſtellung, welche der Legat, im Geiſte der 
alten Ordensſtifter, von dem Mönchsweſen hatte! Ihm iſt das 
Leben in einem religiöſen Orden, verglichen mit dem Laienſtande, 
das reinere Nachbild der Gemeinſchaft der Himmliſchen. „Im 
Himmel iſt alles gemeinſam, Einer theilt Alles mit den An— 
dern, das Verdienſt des Einen erhöht die Freude Aller. So 
war es im Stande der Natur vor dem Geſetze, ſo in der 
erſten Kirche und ſo iſt es jetzt noch in einigen religiöſen Vereinen. 
Im Himmel verehelicht ſich Niemand, ſondern alle ſind, ganz 


1) Excit. IX. 651. 

2) Leibnitz, de Seriptoribus historiam Brunsvicensem illustrantibus 
Tom. II. n. XXXIX. S. 486 und 487. (eine für die Geſchichte der Refor— 
men des 15. Jahrhunderts fehr wichtige Sammlung) hat das Deeret 
des Eoneils von Baſel v. J. 1435 aufgenommen, nach welchem dem 
Kloſter Windeſem die Reform der Klöſter von Braunſchweig, Hildes— 
heim, Halberſtadt und Werden aufgetragen wird. Das Decret be— 
weist, daß das Concil dieſe wichtige Sache mit vieler Umſicht bes 
handelte. 

3) Leibnitz, 1. c. Lib. III. S. 929. 

4) Leibnitz, J. c. cap. 14. 
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keuſch; ſo auch bei den Religioſen. Im Himmel bieten ſich 

Alle Gott zu einem vollkommenen Opfer dar; fo auch die Re— 

ligioſen, indem ſie ihren Willen Gott übergeben. Die Him— 

melsbürger gehorchen freiwillig, freudig und beharrlich dem 

Willen Gottes; fo die Religioſen ihrem Vorgeſetzten“ “). Wenn 

auch im Verlaufe dieſer Gedankenentwicklung Aeuſſerungen vor- 

kommen, wornach es ſcheinen könnte, als nehme Cuſa für den 

Mönchsſtand im Geiſte des Mittelalters eine beſondere Voll— 

kommenheit in Anſpruch:), fo zeigen doch wieder ungleich 

mehre Stellen deutlich, daß er auch hierin über ſeine Zeit und 
den beſchränkteren Blick des Mittelalters ſich in freierer Anſicht 
erhob und auch dem Ordensmanne nur das Eine Ziel aller Chri⸗ 
ſten — Chriſtus — als Ideal vorhielt. Zwei Stellen mögen 
dieß beſtättigen. „Der wahre Religioſe, ſagt er in feinen Exci— 
tationen“) — geht in ein Kloſter, um nicht betrogen zu werden 
und um Buße zu thun. Der falſche Religioſe will im Kloſter 
weniger thun, als er in der Welt gethan hätte, in der Meinung, 

1) Excitat. VI. 547. 

2) In der eben angeführten Rede ſagt er ferner: „In der chriſtlichen 
Religion gibt es einen dreifachen Stand: den der Laien, Cleriker und 
Mönche. In jedem derſelben muß übrigens das Leben 
unter dem Gehorſam gelebt werden. Denn Chriſtus, unſer 
Muſterbild, war feinem Vater gehorſam, da er ſprach: „nicht wie 
ich will, ſondern wie du willſt.“ Alle müſſen alſo Gehorſam haben; 

„aber größer muß doch der Gehorſam im geiſtlichen Stande fein, noch 
größer im Mönchsſtande. Zwar iſt auch der Laienſtand zu Keuſchheit, 
Armuch und Gehorſam verpflichtet, aber die Keuſchheit iſt nicht fo 
ſtreng (laxa), weil hier die Begierlichkeit des Fleiſches, ſo lange ſie nicht 
bis zur Schwelgerei geht, erlaubt wird. So iſt auch Armuth in 
jenem Stande, wenn der Laie bloß das Seinige beſitzt, ohne fremdes 
Gut zu verlangen. Bei den Geiſtlichen muß die Keuſchheit ſchon 
ſtrenger ſein, weil ihnen die Ehe nicht erlaubt iſt. Auch kann ein 
Geiſtlicher Nichts ſein Eigenthum nennen, obſchon er von den Dingen, 
welche der Kirche gehören, Gebrauch machen darf. In dem Mönchs— 
ſtande aber wird weder Ehe, noch eigener, freier Gebrauch von Gütern 
der Kirche geſtattet, ſondern nur Einem, der leitet und verwaltet.“ 

3) Excit. V. 483. 
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durch fein Gelübde ſei er ein Herr, er dürfe dem Müſſiggange 
und Wohlleben nachhängen; denn er hat den Namen eines Res 
ligioſen nur angenommen, um den Gelüſten des Fleiſches beſſer 
fröhnen zu können. Es iſt Böswilligkeit, auf dieſe Weiſe ſich 
etwas auferlegen.“ In einer andern Rede“) ſagt er: „Wie 
Auguſtin durch Paulus zur Vollkommenheit gelangte, ſo iſt uns 
unſer Vater Auguſtin zu einem Beiſpiele gegeben, wie wir zur 
Vollkommenheit gelangen ſollen. Wenn alle vollkommne Er⸗ 
kenntniß, um zu der Glückſeligkeit, nach der Alle ſtreben, zu ge— 
langen, in der Kenntniß Chriſti des Gekreuzigten beſteht, und 
dieſe Kenntniß Chriſti ſo viel heißt als Chriſtum anziehen, ſo 
müſſen wir, die wir Söhne des Vaters Auguſtin ſein wollen, 
dieſer Lehre folgen, wir müſſen Chriſtum anziehen. Ihn an⸗ 
ziehen heißt aber die Gelüſte des Fleiſches, die in Trunkenheit, 
Wolluſt und Unkeuſchheit, in Streit und Eiferſucht beſtehen, aus— 
ziehen .. .. Was iſt Chriſtus anders, als die Tugend aller 
Tugenden oder die vollkommene Tugend? Wenn Demuth eine 
Tugend iſt — Chriftus iſt die vollkommene Demuth; wenn Gehor— 
ſam — Chriſtus iſt der vollkommene Gehorſam; wenn Glaube, 
Hoffnung, Liebe — Chriſtus iſt der vollkommene Glaube, die 
vollkommene Hoffnung, die vollkommene Liebe. Er iſt der Herr 
aller Tugenden und die Tugend ſelbſt, ohne die es keine wahre 
Tugend gibt. Und wollen wir die Tugend, welche ſo recht ei— 
gentlich die Tugend Chriſti iſt, genauer bezeichnen, ſo iſt es 
der Gehorſam. Darum ſagt der h. Bernhard: Chriſtus gab 
das Leben hin, um nicht den Gehorſam hinzugeben. Die wahr— 
haft vernünftige Seele, welche Chriſtusähnlichen Gehorſam an— 
zieht, verdient erhöht zu werden zur Glorie der ewigen Seligkeit.“ 

Zu Anfange des Jahres 1451 begann Cuſa ſeine Geſandt— 
ſchaftsreiſen. Ohne allen Prunk und Schimmer zieht er vom 
mächtigen Rom aus, auf einem Maulthiere, ohne irgend ein 
Zeichen ſeiner Würde auſſer dem ſilbernen Kreuze, einem Ge— 
ſchenke des Papſtes — ganz das Gegenſtück ſo mancher früheren 
Legaten, die nur zum Raub der Völker ausgeſandt zu ſein ſchie— 


10 Excit. VI. 545. 
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nen. Heiliger Eifer gepaart mit Wohlwollen und Liebe zum Volke 
waren ſeine innere und wahre Beglaubigung, und galten ihm 
ſelbſt höher, als die äuſſere Würde. „Mächtiger — ſo dachte 
er — iſt das Wort deſſen, der untadelhaft iſt, als der in großem 
Glanze erſcheint, und oft hörte ich es zu Padua, daß ein er— 
leuchteter, geiſtvoller Prediger auch in beinahe erloſchenen Ge— 
müthern eine feurige Begeiſterung erwecken könne“ ). Auch fein 
Gefolge war zwar klein, aber ehrwürdig. In demſelben zeich— 
nete ſich der berühmte Carthäuſer Dionyſius aus, des Cardinals 
Landsmann und Freund, aus deſſen einſamer Zelle Kaiſer, Kö— 
nige, Fürſten und Prälaten ſich oft guten Rath erbaten ). 
Auf des Cardinals Wunſch ward auch der als Prediger berühmte 
Johann Capiſtran in dieſem Jahre nach Deutſchland geſandt, 
um durch die Macht der Rede den Legaten zu unterſtützen?). 
Aber auch ſo war die Aufgabe groß, zu groß für Einen Mann, 
ja für ein Menſchenalter; genug, wenn er die Beſſern kräftig 
anregte und begeiſterte und durch die Wahl der beſten und wirk— 
ſamſten Mittel ſeinen Anordnungen einen bleibenden Erfolg ſicherte. 

Den Anfang ſeiner Reformen machte der Legat zu Salzburg 
mit Abhaltung einer Provincialſynode (8. Febr. 1451). Leider 
ſind die Nachrichten Harzheims über dieſe erſte Synode ſehr dürf— 
tig; allein wir dürfen mit Grund annehmen, daß der weſentlich 
gleiche Inhalt der übrigen von Cuſa einberufenen Synoden auch 
hier Gegenſtand der Berathungen geweſen ſei. So viel geht aus 
den wenigen Notizen Harzheims“) hervor, daß die gefaßten Be— 
ſchlüſſe als ſehr heilſam und wichtig angeſehen wurden und daß 
ſie von dem Cardinale nicht dictatoriſch als Befehle gegeben, ſon— 


1) Harzheim, I. c. P. II. S. 122. 

2) Dieſer Dionyſius war 1402 in Geldern geboren, und lernte wahr» 
ſcheinlich in Deventer Cuſa näher kennen. Aeuſſerſt fruchtbar war er 
in exegetiſchen Schriften. Auch ſchrieb er, durch den Cardinal ver— 
anlaßt, ein Werkchen über die Reform der Mönche. Acta Sanctorum 
Martii Bola ndi T. II. p. 246 ff. de cribrat. Alcor. praef. S. 879. 

3) Schröckh, Kirchengeſchichte, Bd. 33. S. 422. 

4) Harzheim, Concilia Germaniae, T. V. p. 923-925. 
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dern nur Vorſchläge waren, die durch freie Berathung die Kraft 
gemeinſamer Beſchlüſſe erhielten. Als beſonders bemerkenswerth 
wird der Beſchluß über Reform aller geiſtlichen Orden (Regu— 
laren) in der Provinz Salzburg hervorgehoben. In dem Mandate an 
den Erzbiſchof Friedrich, ganz gleichlautend mit dem ſpätern 
an den Erzbiſchof von Magdeburg (vom Juli dieſes Jahres), 
hebt der Legat, mit Rückſicht auf den großen Mißbrauch der 
zeitlichen Güter und Privilegien der Klöſter, beſonders hervor, 
daß dieſe nur in der Abſicht verliehen ſeien, damit 
die Religioſen in der Beobachtung ihrer Regel Gott 
dem Allmächtigen deſto freier und ungeſtörter die— 
nen könnten; es ſei daher Undank gegen ſo große Wohl— 
thaten, daß einige Religioſen mit beklagenswerther Vernachläſ— 
ſigung ihres Heils, ihre Regel ganz unbeachtet laſſen, ja ihr 
zuwider leben, zu großer Gefahr für ihre Seelen und zum Aer— 
gerniß aller Frommen. Hieran ſchließt er die Drohung der 
Entziehung aller Privilegien und Emolumente, wenn 
nicht innerhalb eines Jahres wahre Bekehrung und Sittenbeſſerung 
erfolge, ſo wie den Auftrag an den Erzbiſchof, in der Folge 
Niemanden in einer kirchlichen Würde zu beſtättigen, der nicht 
das vorhergegangene Jahr hindurch genau nach ſeiner Regel gelebt 
habe; jede Dieſem widerſprechende Beſtätigung iſt ungültig. Man 
glaube indeß nicht, daß Cuſa auf ſolche, zwar ſtrenge und durch— 
greifende, aber dabei doch nicht die Wurzel des Uebels erfaſ— 
ſende Anordnungen, die leicht nur erbitterten und nur eine vor— 
übergehende knechtiſche Fügſamkeit bewirken konnten, ſeine Re— 
form der Klöſter beſchränkt habe. Zufolge eines Erlaſſes aus 
Wien (d. d. 3. März) ), wohin er ſich unterdeſſen begeben 
hatte, an ſämmtliche Benedictiner-Klöſter der Provinz Salzburg 
beſtellte er die Benedietiner-Aebte Martin zu den Schotten, 
Laurentius zu Mariazell und den Prior von Mölk, 
von deren feſtem Glauben und großem Eifer er ſich zur Ehre 
Gottes und Förderung des Heils alles Gute verſprach, zu apoſto— 
liſchen Viſitatoren. Sie ſollten nur Gott vor Augen, ohne 


1) Harzheim, 1. c. S. 925 — 927. 
11 
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alle anderweitige Rückſicht, den Zuſtand aller Klöſter und 
ihrer Bewohner vom Abte an bis zum Niedrigſten herab genau und 
forgfältig unterſuchen und aufzeichnen; in Fällen von Widerſetzlich— 
keit ſollten ſie die weltliche Macht zu Hülfe rufen und ausführlich 
an ihn, den Legaten, berichten, damit er durch alle geeigneten 
Mittel einſchreiten könne). Hauptſächlich ſollen fie auf die 
ſtrengſte Einhaltung der drei weſentlichen Gelübde jedes Ordens: 
Armuth, Keuſchheit und Gehorſam dringen; alle Diſpenſen früs 
herer Viſitationen ſind ohne Ausnahme, als gegen die Regel, 
aufgehoben. Die Viſitatoren ſollen beſonders die Beſtimmun⸗ 
gen, die er zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen, 
zur Einführung der Reformen gegeben habe, öffentlich bekannt ma- 
chen und Jedem beſonders einhändigen. Die ſich durch ein 
Leben nach ihrer Regel für den Empfang göttlicher 
Gnade fähig zeigen, dieſen ſollten ſie vollkommenen Ablaß 
unter einer beſtimmten Buße ertheilen. — Zwei Punkte ſind in 
dieſen letzten Beſtimmungen beachtenswerth, einmal, daß die 
Beſtimmungen über Einführung der Reform, nach dem Zuſam— 
menhang der Worte, wahrſcheinlich religiös-moraliſche waren, 
und Empfänglichkeit für Beſſerung ꝛc. bezweckten, ſodann, daß, 
wie wir auch ſpäter öfters ſehen werden, der Ablaß von Cuſa 
immer nur als Stärkung und Belohnung für Würdige ertheilt 
wurde, was allein ſchon beweist, daß er, der ohnedieß aller 
Hab⸗ und Gewinnſucht fo gram war, nicht gekommen war, 
ſchnöden Ablaßhandel zu treiben. Der Schluß des Schreibens 
iſt eine Ermahnung, die Viſitatoren ehrerbietig aufzunehmen und 
ihnen alle Verhältniſſe ohne Rückhalt anzugeben; widrigenfalls 
jeder Ungehorſame, ohne Unterſchied des Ranges, drei Tage 
nach der kanoniſch vorgeſchriebenen Mahnung, außer den Stra= 
fen feines Ordens, als excommunieirt und fein Kloſter mit dem 
Interdict belegt anzuſehen iſt. 

Die Viſitatoren durchzogen ſofort das Erzherzogthum Oeſtreich, 
dann Steyermark, Kärnthen, das Salzburgiſche und Baiern, 


1) Welche Maſſe von Geſchäften mußten ihm allmaplig durch dieſe An⸗ 
ordnung erwachſen! 
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und unterfuchten mehr als 50 Klöſter beiderlei Geſchlechts. Die 
ganze Viſitation hat der oben genannte Abt Martin in einem 
Dialoge beſchrieben. 

Von Wien, wo er auch Rector und Senat der Univerſität 
in einer Anrede begrüßte, zog der Legat nach Freiſing, Regens— 
burg, Nürnberg und Bamberg. In letzterer Stadt ſehen wir den 
Legaten als Vorſitzer einer Diöceſan-Synode, von deren Ver— 
handlungen (3. Mai) uns zwar nur Ein Beſchluß überliefert 
iſt, der aber allein ſchon geeignet war, eine ärgerliche, über 
mehrere Diöcöſen ſich erſtreckende Störung der regelmäßigen 
Seelſorge zu beſeitigen. 

Die Bettelmönche (Mendicanten), ſeit ihrem Urſprunge von 
den Päpſten mit außerordentlichen Vollmachten und Exemtionen 
überhäuft, dabei in dem Rufe beſonderer Würde und Heilig— 
keit, den ſie ſich auf der Kanzel und im Beichtſtuhle zu verſchaf— 
fen gewußt, waren ſeit lange, beſonders auch in Nürnberg und 
Bamberg, gegen die Weltgeiſtlichen mit ſolcher Erbitterung auf— 
getreten, daß ſie ſelbſt die Kanzel zu gegenſeitigen Invectiven 
mißbrauchten, und auch das Volk in die niedrige Sphäre ihres 
Streites herabzogen. Die Mendicanten entzogen den ordentli— 
lichen Seelſorgern Zuhörer, Verehrer und Wohlthäter, während 
die Weltgeiſtlichen öffentlich lehrten, daß kein Bettelmönch, wenn 
er nicht von dem ordentlichen Seelſorger die Erlaubniß zur Pa— 
ſtoration habe, gültig abſolviren ꝛc. könne). Dieſem ärgerli⸗ 
chen Streite ein Ende zu machen, verordnete der Legat, mit 
freier Uebereinſtimmung der Synode, daß der längſt hierüber 
beſtehende lateranenſiſche Kanon vom J. 1215 „omnis utriusque 
sexus“ alle Sonntage der Faſten in Nürnberg öffentlich verle— 
ſen werden ſolle. Wer immer, exemt oder nicht exemt, direet 
oder indireet vom Beſuche des Pfarrgottesdienſtes an Sonn- 
und Feſttagen und von der Verrichtung der öffentlichen Beichte 
und Communion abhält, dem ſoll der Eintritt in die Kirche und 
der Empfang der Euchariſtie unterſagt ſein. Eben ſo ſoll ande— 
rerſeits, da die vom Biſchofe zur Seelſorge rechtmäßig zugelaſ— 


1) Schröckh, Kirchengeſchichte, Bd. 33. S. 146 ff. 
1 
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ſenen Mendicanten ſelbſt in den dem Papſte reſervirten Fällen 
gültig abſolviren, die hierin ſie Verkleinernden die gleiche Strafe 
treffen. Und damit das Volk wiſſe, welchen Mönchen 
vom Biſchofe die Seelſorge geſtattet ſei, welche Fälle dem Papſte 
oder Biſchofe reſervirt, ſo ſoll der Biſchof von Bamberg je am 
erſten Faſtenſonntag die Namen der betreffenden Mönche und die 
Reſervatfälle öffentlich in den Hauptorten der Diöceſe bekannt machen. 
Alle Invectiv-Predigten ſollen unterbleiben, und bei Mißhelligkei— 
ten der competente Richter zur Entſcheidung angegangen werden ). 

Herſtellung des uralten, durch die Apoſtel begründeten Cultus 
war der Grundſatz, der den Legaten in feinen Maaßregeln lei— 
tete, ganz im Geiſte der Pietät gegen die Kirche, der er diente. 
Sie verlangt kein vielfaches Experimentiren in den Sachen des 
Cultus, ſondern bedarf nur eine zeitgemäße Entfernung des Fremd— 
artigen, um immer auf's Neue von innen heraus die entſpre— 
chenden Formen ihres Lebens zu entfalten. 

Am 23. Mai ſehen wir den Legaten zu Würzburg in einem 
Provincialcapitel der Benedictiner, wo er mit den vier Aebten 
der Abteien Nürnberg, Würzburg, Erfurt und Hildesheim den 
Vorſitz führte. Nach dem Hochamte, das der Cardinal ſelbſt 
hielt und nach einer an die Verſammlung gehaltenen Rede mußte 
jeder Abt am Altare in die Hände des Cardinals das eidliche Ver— 
ſprechen ablegen, innerhalb eines Jahres die Beſchlüſſe des Ca— 
pitels an ſich und den Untergebenen in Vollzug zu ſetzen. Triten— 
heim, der dieß erzählt, fügt aber bei: Alle ſchworen, aber nur 
Wenige thaten, was ſie beſchworen?). 

Von Würzburg aus zog er über Halle nach Magdeburg, der 
damaligen Hauptſtadt einer beträchtlichen Kirchenprovinz, zu wel— 
cher die Diöceſen Merſeburg, Naumburg, Meißen, Brandenburg 
und Havelberg gehörten. Auf dieſem Theile ſeiner Reiſe war es, 
wo er ſich beſonders als aufgeklärten und eifrigen Feind eines 
Aberglaubens bewies, der durch lange Gewohnheit verjährt, 
durch den Klerus ſelbſt genährt, ja ſogar, wie ſich zeigte, von der 


1) Harzheim, I. e. S. 440 — 441. 
2) Trithemii annales Hirsaug. T. II. p. 423. 
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römiſchen Curie begünftigt, weithin das Volk mit falſchem Wahne 
umſtrikt hatte. 

Zu Wilſenak in der Mark Brandenburg wollte im Jahre 1383 
bei einer gänzlichen Zerſtörung jenes Dorfes der Pfarrer unter 
den Trümmern des Altares eine mit dem Blute Chriſti gefärbte 
Hoſtie gefunden haben. Wilſenack wurde ſchnell ein vielbeſuchter, 
wohlhabender Wallfahrtsort und der Schauplatz einer Menge vor— 
geblicher Wunder. Mehrere Synoden zu Magdeburg und einzelne 
Vernünftigere eiferten ſeitdem gegen den ſchändlichen Betrug. 
Umſonſt, zumal auch Friedrich II., Churfürſt von Brandenburg, 
die einträgliche Wallfahrt nicht verhinderte, ſogar im Jahre 1447 
von Eugen IV. für die Wallfahrer einen neuen Ablaß erlangt hatte. 
Nicolaus V. ließ durch den Biſchof von Lübeck die Sache prüfen, 
und ich möchte nicht entſcheiden, ob er nicht damit eine Entſcheidung 
hinausſchieben wollte. Deſto entſchiedener war ſein Legat Cuſa. 
Unter Androhung der ſchrecklichſten Strafen legte er den Geiſtlichen 
auf, die Monſtranz, welche die blutigen Hoſtien bisher bewahrte, 
für immer zu entfernen; zugleich ſprach er in einem öffentlichen 
Erlaſſe Alle von etwa bereits gemachten Gelübden einer Wallfahrt 
nach Wilſenack frei und legte ihnen dafür die Verrichtung anderer 
guten Werke, das Ertheilen von Almoſen ꝛc. auf. Den Erzbiſchof 
von Magdeburg ermahnte er, die Wallfahrten in ſeinem Spren— 
gel zu verbieten. Dabei ſuchte er aus dem Begriffe der Eucha— 
riſtie das Widerſinnige dieſer Betrügerei aufzudecken. Es heißt 
in einer ſeiner Verordnungen hierüber unter Anderm: Weil Prie— 
ſter aus Gewinnſucht ſolche Betrügereien nicht nur zulaſſen, ſondern 
das Volk ſogar zum Aberglauben und zur Anbetung von Idolen durch 
Veröffentlichung angeblicher Wunder verleiten, ſo befehlen und ver— 
ordnen Wir, die wir eine ſo ſchädliche, unſerm Glau— 
ben ganz widerſprechende Sache, ohne die größte 
Beleidigung Gottes nicht mit Stillſchweigen über— 
gehen können, da unſer katholiſcher Glaube uns lehrt, daß 
der verklärte Leib Chriſti in den verklärten Adern verklärtes Blut 
enthalte, — zur Aufhebung jenes Irrthums, durch welchen das 
ſchlichte Volk irre geführt wird, kraft unſrer Vollmacht, daß 
die Ortsgeiſtlichen, ſobald dieſe Verordnung zu ihrer Kenntniß 
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gelangt iſt, von der Verbreitung ſolcher Wunder, welche das Volk 
irre führen, abſtehen, auch keine bleiernen Hoſtien (wie es zu 
Havelberg, am Biſchofſitze, geſchah) den wunderbaren nachbilden 
laſſen. Die Prieſter ſollen die angeblich wunderbaren Hoſtien 
nach der Communion ſumiren ). Aber vertraut mit der Denk— 
und Empfindungsweiſe des Volkes beſchränkte ſich der weiſe Mann 
nicht bloß auf die Wegräumung der Gegenſtände des Aberglau— 
bens ?), ſondern feste an ihre Stelle einen würdigen Gegenſtand 
des Glaubens. Ein Chroniſt aus jener Zeit bemerkt: der Car- 
dinal feierte dort das h. Meßopfer, und ſetzte eine von ihm 
conſecrirte Hoſtie den Gläubigen zur Anbetung aus, die Hoſtien, 
die er vorfand, ließ er verbrennen?). Es iſt zu bedauern, daß 
ſo verſtändige und wohlgemeinte Maßregeln ohne den gewünſchten 
Erfolg blieben; aber weit mehr zu bedauern iſt, daß die gewinn⸗ 
ſüchtigen Biſchöfe von Havelberg und die den Befehlen des Le— 
gaten trotzende Geiſtlichkeit von Wilſenack auch ferner ſelbſt bei 
einem Theile der Cardinäle Unterſtützung fanden. Der Aber— 
glaube beſtand bis tief in das ſechzehnte Jahrhundert“). 

Gegen Ende Juli traf Cuſa in Magdeburg ein. Von ſeiner 
Wirkſamkeit im Einzelnen (die Einberufung einer Provineialſy⸗ 
node ſcheint er nur einſtweilen für das nächſte Jahr angeordnet 
zu haben) iſt ſeine Ernennung von Viſitatoren für 20 noch nicht 
reformirte Klöſter der regulären Canoniker in Sachſen, Thüringen 
und Meißen beſonders erwähnenswerth. Er ernannte hiezu 
Johann Buſch, Probſt des Neuſtifts bei Halle und Doctor 


1) Ueber Wilſenack vgl. Schröckh, Kirchengeſch. 33. Bd. S. 436 ff. beſ. 
S. 440. Die Verordnung des Cardinals ſiehe in der ſehr intereſſan— 
ten Schrift: De Kardinal Nicolaas van Cusa, en zijne werkzaam- 
heid als pauselijk Legaat in Nederland. Door E. B. Swalue, theol. 
Doct. en Predikant te Goes. Aus dem Archiv für Kirchengeſchichte, 
herausgegeben von Prof. Kiſt in Leyden (im 9. Thl.) Beilage F. 
S. 108. vgl. S. 60. 

2) Excit. IX, 649, ſagt er, daß man bei Ausrottung von Aberglauben 

ſehr klug fein müſſe, um nicht mehr zu verderben, als zu beſſern. 

3) Aus der Sammluug einiger Urkunden, nro. 2. 5. 

4) Swalue, I. e. S. 60. Anm. 66. 
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Paulus, Probſt des Kloſters zum h. Moritz in Halle. Die 
Wahl war trefflich, und Nicolaus von Cuſa legte durch ſie, wie 
wir unten ſehen werden, den Grund zu einer Reform nicht nur 
der Klöſter, ſondern auch des chriſtlichen Volks jener Gegenden, 
die zu dem Erfreulichſten gehört, was die Geſchichte der deutſchen 
Kirche ſeit den großen Concilien aufzuweiſen hat. Aus ſeinem 
Erlaſſe an ſämmtliche Canonicer der genannten Provinzen, der in 
den allgemeinen Beſtimmungen wörtlich gleichlautend iſt mit dem 
von Wien an die Benedictiner gegebenen, iſt hervorzuheben die 
Anordnung von jährlich am Kreuzerhöhungsfeſte in Neuſtift ab— 
zuhaltenden Provincialcapiteln, in welchen beſtimmt bezeichnete Sta— 
tuten des Capitels zu Win deſem in den Niederlanden, mit den 
nöthigen Abänderungen, zu Grunde gelegt werden ſollten. Um 
die Einheit und Gemeinſchaft innerlich und äuſſerlich zu erhalten, 
ſollten alle drei Jahre zwei erfahrne Väter oder Brüder dem Ge⸗ 
neralcapitel zu Windeſem als Abgeordnete beiwohnen). Und 
nun eilte er, nachdem ihn ſein reger Eifer in der (für das damalige 
Reiſen) ſo kurzen Zeit von 6 Monaten durch die bedeutendſten 


1) Harzheim, J. c. S. 426— 429. Den zwei Capiteln, welche dort 
als das Protokoll einer öffentlichen Sitzung des Cardinals angegeben 
ſind, geht die kurze geſchichtliche Notiz voraus, am Freitage vor 
Pfingſten 1462 ſei der Cardinal nach Berge gekommen und von da, 
nachdem er ſich zuvor für einige Geächtete, welche ſich ſchutzflehend an 
ſeinen Zug angeſchloſſen hatten, verwendet hatte, am Pfingſttage in 
Magdeburg eingezogen, wo dann einige zweckmäßige Statuten in dem 
jedoch nur von 2 Biſchöfen beſuchten Coneil gegeben worden ſeien. Die 
hierauf bei Harzheim folgenden 2 Capitel ſind jedoch vom 28. Juli 1451. 
Es ſind daher beide Theile, die einleitende Notiz und die 2 Beſchlüſſe, 
welche zuſammen zu gehören ſcheinen, auseinander zu halten, in der 
Art, daß Cuſa im Jahre 1451 (Juli) nur die Viſitatoren einſetzte 
und die Abhaltung eines Concils auf das nächſte Jahr bloß anordnete, 
von welchem die einleitende Bemerkung das freilich ſehr dürftige Re— 
ferat bildet. Denn wollte man auch die zwei verſchiedenen Jahres- 
zahlen als eine irrige Zeitbeſtimmung auf Ein und daſſelbe Jahr, 1451 
oder 1452, abändern, ſo bliebe immerhin auffallend, daß der Legat 
bei ſeinem ſchnellen Reiſen in Magdeburg allein von Pfingſten bis zum 
28. Juli ſich aufgehalten haben ſollte. 
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Gauen des Vaterlandes geführt hatte, wo überall die wohlwol— 
lendſten, ſegensreichſten Anordnungen ſeine Anweſenheit bezeich— 
neten, eine frohe Hoffnung für die Guten, ein Schrecken für die 
Schlechten“), nach jenen Gegenden hin, die ihm durch die ſchön— 
ſten Erinnerungen aus ſeiner Jugendzeit theuer waren, bereit, 
als gereifter, hochgeſtellter Mann für Holland, wo es nöthig 
wäre, zu werden, was es ſelbſt einſt dem ſtrebſamen Jünglinge 
geweſen war. 


§. 16. 
Des Cardinals Wirken in den Niederlanden. 


Die nordweſtliche Küſte von Deutſchland, im Mittelalter in 
die Diſtricte von Holland, Seeland und Friesland getheilt, be— 
wohnt ein religiöſes und gemüthliches Volk, empfänglich für 
alles Gute und ihm in ſtillem Streben zugethan. Dieſer Charakter 
des Volkes mag es vor allem Andern bewirkt haben, daß wir 
hier in aller Stille ſich entwickeln ſehen, was in Deutſchland bis— 
her ſelbſt die Concilien noch nicht zu Wege gebracht hatten. Hier 
blühten die oben (§. 2.) erwähnten religiöſen Genoſſenſchaften 
der Brüder des gemeinſamen Lebens, und wirkten in weiten Krei— 
ſen ſehr wohlthätig auf das Volk. Gleichwohl waren auch hier, 
wie allenthalben manche kirchliche Zuſtände, beſonders in den 
reichen Stiftern von der Art, daß das Bedürfniß nach Reform 
auch hier lebhaft gefühlt wurde, freilich zu großem Unwillen 
des reichen höheren Clerus, der auf Privilegien und Freiheiten 
trotzte, und unter der Schirmvogtei des Kaiſers, nicht nur gegen 
die weltliche Macht in Holland, ſondern ſelbſt gegen das Ober— 
haupt der Kirche eine drohende Stellung einzunehmen ſuchte. 
Bereits waren im Geiſte der Waldenſer und Huſſiten, deren einige 
dort williges Gehör gefunden hatten, aus der Mitte des Volks 
ſelbſt Reformatoren des Clerus hervorgegangen; allein ſie konnten 
nicht mit Erfolg wirken, da der gemeſſene, beſonnene Volksſinn 
jede Reform in der Kirche, die ſich nicht auf ſtreng hiſtoriſcher 
Grundlage bewegte, ſo ſehr verabſcheute, daß ſelbſt der ſehr 


1) Harzheim, vita Nicol. de Cusa, P. I. S. 82. 
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tüchtige Prior der Canoniker zu Utrecht, Johannes Paſſert, 
nur darum weniger Einfluß erlangte, weil er ſeine Vollmacht 
vom Basler Coneil und nicht vom Papſte erhalten hatte. Ein 
päpſtlicher Legat, vertraut mit dem Geiſte des Volkes und fähig, 
ihm zu geben, was es wollte, war daher Bedürfniß ). 

Dazu kamen noch Störungen der kirchlichen Ordnung, 
welche ohne höhere Vermittlung nicht leicht zu ſchlichten waren 
und beſonders auch der weltlichen Regierung die Ankunft eines 
päpſtlichen Legaten ſehr erwünſcht machten. 

Unter den reichen und mächtigen Stiftern, welche in den Nie— 
derlanden beſtanden, war das zu Utrecht bei weitem das anſehn— 
lichſte, aber auch das zügelloſeſte und verdorbenſte. Von der 
Gerichtsbarkeit der Landesregierung befreit und dem fernen Kai— 
ſer unterworfen, benutzten ſie die ausgedehnte Gerichtsbarkeit, welche 
ihnen zum Theil auch in weltlichen Dingen zuſtand, nicht nur zur 
ungeſcheuten Sittenloſigkeit, ſondern auch zu Gewaltthaten und 
Rechtsverdrehung und, ein Staat im Staate, zur Verhöhnung 
der weltlichen Obrigkeit. Schon im Jahre 1434 hatte deßhalb 
Herzog Philipp von Burgund, welchem die Niederlande zu— 
gefallen waren, mit Rudolf, Biſchof von Utrecht, ein Concordat 
geſchloſſen, welches die Willkührlichkeiten und die ganze Juris— 
diction des Stifts beſchränkte und zugleich auf Reform deſſelben 
berechnet war:). Aber es ſcheint ohne bedeutenden Erfolg ge— 


1) Swalue, S. 37—43. 

2) Swalue, S. 97. Beil. C. Hier einige der Artikel des Concordats, 
welche zugleich die Gebrechen, welche ſie heilen ſollten, ſchildern: 

1. Es ſollen die Proviſorate und Decanate mit wohlmeinenden Rechts— 
verſtändigen beſetzt werden. 

2. Kein Cleriker ſoll die Privilegien des Clerus genießen, der nicht die 
Tonſur und kirchlich vorgeſchriebene Kleidung trägt, überhaupt nicht wie 
ein Cleriker lebt. Wer ſich roh beträgt, ſei's durch Friedens— 
bruch, oder Fechten oder Trunkſucht und dgl., was ſich für einen Cle— 
riker nicht geziemt, den ſoll der Herzog bei ſeinen Gerichtshöfen be— 
langen können, welche den Angeklagten ſofort dem geiſtlichen Gerichte 
ausliefern, das ihn nicht entlaſſen darf, bis nach geleiſteter voller Ge— 
nugthuung. 
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weſen zu fein. Schon die Politik erforderte um dieſer Verhält— 
niſſe willen jenes engere Anſchließen an das Oberhaupt der Kirche!), 
welches Philipp ſchon unter Martin V. und Eugen IV. ſtets be⸗ 
obachtet hatte; zumal, da er auch von Seiten des biſchöflichen 
Stuhles zu Utrecht nicht die gehörige Unterſtützung erhalten konnte. 
Dieſer war leider ſeit geraumer Zeit nicht Einheitspunkt, ſondern 
Zankapfel zweier Ausländer, Zweder von Kahlenberg und 
Rudolf von Diepholz (ihre Beſitzungen ſind jetzt Theile des 
Kgr. Hannover), und auch nach des Erſtern Tode hörte der Kampf 
nicht auf, da an feine Stelle Walrav von Meurs als Gegner 
Rudolfs gewählt wurde. Auch hier ſollte endlich einmal durch 
die oberſte kirchliche Auctorität ein feſter Zuſtand der Dinge be— 
gründet werden. Alle dieſe Verhältniſſe zuſammengenommen, 
alſo keineswegs bloß das Verlangen nach Ablaß, beſtimmten Her⸗ 
zog Philipp, durch Johann Godefridi, Biſchof von Utrecht, 
an Papſt Nicolaus V. ein Schreiben zu ſenden, in welchem er 
die Niederlande der beſondern Obhut des apoſtoliſchen Stuhls 
anempfiehlt, und den heiligen Vater um Hülfe und Vorkehrungen 
gegen den geſunkenen Theil des Clerus bittet’). Vielleicht war 
er zu dieſem Geſuche um ſo mehr aufgefordert, als er erfahren 
hatte, daß dem Cardinale Nicolaus von Cuſa, der die Geſandten 


3. Die Unterthanen von Holland ſollen nicht nach Utrecht vor Gericht 
gerufen werden. 

4. Es ſoll kein Angeſchuldigter mit Monition und Bann gequält werden, 
es ſei denn, daß er zuvor eitirt und die Citation zu ſeiner Kenntniß 
gelangt iſt. Die Decane ſollen nicht bei Anklagen fulminiren, vn 
Kenntniß der Sache. 

5. Gegen Mord und Majeſtätsverletzung ſollen die Afyle der Kirchpöfe 
nicht ſchützen. 

1) Der kirchliche Sinn Philipps ſpricht ſich auch in der Stiftung des 
Ritterordens vom goldenen Vließe, 1430, aus. Auf ſeinem Grabe 
liest man mit Beziehung hierauf die Inſchrift: 

Pour maitenir l' Eglise, qui est de Dieu maison, 
J'ai mis le noble ordre, ww on nomme la Toison. 
Swalue, ©, 43. 
2) J. c. S. 43—47. 
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des Herzogs auf dem Concilium zu Baſel näher hatte kennen 
lernen, die Legation nach Deutſchland übertragen war. Auf die 
genannten Verhältniſſe ſind daher die Worte in der Bulle vom 
15. Aug. 1451 zu beziehen, wenn er dort neben dem ehrenvollen 
Auftrage, am Hofe zu London zwiſchen England und Frankreich 
den Frieden zu vermitteln, noch die Weiſung erhält, die Länder 
des Herzogs von Burgund zu durchreiſen ). 

Um die Mitte Auguſts traf Cuſa in dem geliebten Deventer 
ein. Hier, wie überall in den Niederlanden ward er als ein dem 
Lande aufgehendes Licht auf das Freudigſte mit dem Willkom— 
mensgruß empfangen: ſo kommſt du denn, lang Erſehnter, den 
wir anriefen in der Finſterniß?)! Hatten die meiſten deutſchen 
Klöſter vor ſeinem Ernſte und ſeiner Strenge ſich zu fürchten Ur— 
ſache gehabt, ſo waren hier beſonders die Klöſter der regulirten 
Canoniker ihm eine erquickliche, beruhigende Erſcheinung, und er 
konnte ganz ſeiner vorherrſchenden Neigung zu Wohlwollen und 
freudiger Anerkennung folgen. So war es eine beſondere Auf— 
merkſamkeit, daß der gefeierte Cardinal zu Deventer, an eine 
ſchöne Sitte der Brüder vom gemeinſamen Leben ſich anſchließend, 
beim Nachmittagsgottesdienſte eine Stelle der h. Schrift vorlas 
und in einem Vortrage erklärtes). Allen zu dem Generalcapitel 
zu Windeſem Gehörigen, beiderlei Geſchlechts, wünſchte er eine 
beſondere Gnade zu erweiſen, und ertheilte ihnen den Jubiläums— 
ablaß unentgeldlich, jedoch unter einer beſtimmten Anweiſung, 
die Jeder genau zu beobachten habe“). Die gleiche freudige An— 


1) Die Legationsbulle ſ. Theolog. Quartalſchrift Jahrg. 1830. 4. Heft. 
S. 792— 795. In der Bulle wird zwar dem Cardinale nur deßwe— 
gen die Reiſe durch die Länder des Herzogs von Burgund aufgetragen, 
weil dieſer zur Friedensvermittlung ſehr tauglich ſei und ſich ſelbſt 
dazu erboten habe; dieß hindert aber nicht anzunehmen, daß Philipp 
auch die innern Verhältniſſe ſeines Landes geordnet zu ſehen wünſchte. 

2) Chronic. belg. 414. 

3) Swalue, I. e. S. 73. Dies heißt: collationem facere (vgl. Ull- 
mann, Johann Weſſel, S. 401.), weil jene Brüder die religiöſe Ver— 
ſammlung als eine geiſtliche Speiſung (collatio) anſahen, daher fie 
auch fratres collationarii hießen. 

4) 1, c. S. 65. Anm. 77. 
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erkennung ſpricht er in dem Erlaſſe aus, in welchem er mehreren 
Klöſtern der regulirten Canoniker in der Diöceſe Utrecht ihre 
Conſtituirung zu einem eigenen Capitel, dem von Sion, geneh— 
migt. 

„Nicolaus ꝛc. unfern geliebten Söhnen in Chriſtus, den 
Prioren, Prioriſſen, Rectoren und Conventen der regulirten 
Canoniker des Ordens vom h. Auguſtin — Gruß und Verſicher— 
ung unſerer aufrichtigen Liebe in Gott. 

Die Ehre der heiligen religiöſen Gelübde, durch welche ihr 
Gott in Ehrfurcht und frommem Eifer dienet, verlangt es, daß 
wir euern Wünſchen, zumal jenen, welche, wie wir ſehen, aus 
heiligem Eifer hervorgehen, ſo weit wir mit Gott es vermögen, 
huldreich entſprechen. Eure uns vorgetragene Bitte war es, wir 
möchten eure Capitelsverbindung mit denſelben apoſtoliſchen Gna— 
den und Privilegien, wie das Capitel Windeſem, zu befeſtigen für 
würdig halten. Dieſen Wünſchen entſprechend, genehmigen wir 
hiemit eure Capitels verbindung, beſtätigen fie kraft unſrer Voll— 
macht als Legat, bekräftigen ſie im Namen Gottes, und erthei— 
len ihr hiemit alle und jede durch Papſt Martin V. ſel. Andenkens 
dem Capitel zu Windeſem ertheilten Privilegien und Indulte. ... 
Gegeben Arnheim, Montags den 20. Septb. 1451 ).“ 

Freilich fehlte es, wie wir geſehen haben, auch hier nicht 
an Gelegenheit zu Reformation und Anwendung ſtrengerer Maß— 
regeln. Zwei Actenſtücke ſind uns dießfalls bekannt geworden, 
ſehr merkwürdige Beiträge zur Charakteriſtik nicht nur des Car— 
dinals als Reformators der Klöſter, ſondern auch ſo vieler 
Klöſter und ihres Geiſtes. Das eine iſt ein Erlaß an alle 
Gläubigen, welcher die ſtrenge Beobachtung der den Nonnen— 
klöſtern in der Stadt und Diöceſe Utrecht gegebenen Verord— 
nungen auferlegt, namentlich ſtrenge Beobachtung der Clauſur, 
bei Strafe der Ereommunication für Jeden, der in das Kloſter 
eintritt, für jede Nonne, die es ohne beſondere Erlaubniß — 
nicht der Aebtiſſin oder Priorin, ſondern des General— 
Vicars, verläßt oder nicht in daſſelbe zurückkehrt. Die reu— 


I) J. e. S. 168. 


173 


müthig zurückkehren und Beſſerung zeigen, find von allen Cen— 
ſuren freizuſprechen, jedoch unter Auflegung einer heilſamen 
Buße. Dieſe Verordnungen motivirt der Legat im Eingange 
des Erlaſſes alſo: „Durch glaubhaften Bericht vieler kirchlichen 
und weltlichen Perſonen belehrt, daß die Nonnenklöſter der 
Stadt und Didcefe Utrecht für Jedermann offen ſtehen, und 
viel ſchändlicher und unwürdiger Verkehr ſtatt finde, ein Gräuel 
vor Gott, den nichts mehr beleidiget, als wenn die durch das 
feierliche Gelübde der Keuſchheit ihm Geweihten das gegebene 
Wort ehebrecheriſch nicht beobachten, ein Frevel, für den ſogar 
die Heiden, ſowohl gegen die Entehrer ſolcher gottgeweihten 
Jungfrauen, als auch gegen die Entehrten ſelbſt, die größten und 
furchtbarſten Strafen feſtgeſetzt haben, befehlen und verordnen 
Wir, deren Pflicht es iſt, alle Verunehrung Gottes auszu— 
tilgen und das Heil der Seelen zu befördern, daß ꝛc.). Noch 
charakteriſtiſcher iſt das Schreiben des Legaten, in welchem er 
der fortwährenden Verſtocktheit der Stiftsherren zu Utrecht, welche 
in Verbindung mit dem Orden der weißen Frauen in Utrecht ?), 
gegen die heilſamen Anordnungen und Ermahnungen des Cardi— 
nals alsbald nach ſeiner Abreiſe appellirt hatten, eine ſtrenge 
Strafpredigt hält. Das Schreiben hatte er dem Biſchofe von 
Utrecht zugeſandt und lautet wörtlich alſo: 

„Ehrwürdige Männer! Wir hofften, ihr würdet in unſern 
wie immer gegebenen, oder vielmehr in jenen apoſtoliſchen Er— 
mahnungen einen Beweis der göttlichen Erbarmung verehrt 
haben; aber Vieles iſt uns von verſchiedenen Seiten zugekom— 
men, was, wenn es ſich beſtätigen ſollte, beweist, daß in euch 
noch keine Gottesfurcht iſt. 

Glaubet nicht, Brüder! ihr könntet je beſtehen, wenn Got— 
tes Schutz euch verläßt. Ihr ſehet das Volk zurückkehren und 
hineilen zu Chriſtus, und ihr, die ihr aus dem Blute Chriſti 
und der Märtyrer fette Pfründen beſitzet, wie wollet ihr, ge— 
gen Chriſtus kämpfend, beſtehen? Wir haben einige 


1) Swalue, S. 147-151. Beil. J. 
2) Swalue, S. 153. 
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Verordnungen zur Abſchaffung öffentlicher Mißbräuche erlaf- 
ſen, welche einzig die Ehre Gottes und der Kirche bezwecken, 
nichts Neues und Hartes enthalten und auch allenthalben 
in Deutſchland ohne Widerſpruch angenommen worden ſind. 
Und ihr verachtet ſie, appelliret von ihnen, und ſchließt euch an 
die anmaßenden und abgeſchmackten Appellationen der Nonnen 
gegen die durch das Geſetz vorgeſchriebene Clauſur an. Uner— 
achtet wir euch ermahnen ließen, von Solchem abzuſtehen, um 
nicht des vollkommenen Ablaſſes unwürdig zu werden, wollet ihr, 
wie wir nun ſehen, lieber ſolch' großen Nachlaß entbehren, als 
von eurer Unbotmäßigkeit abſtehen. Wer ſieht nicht ein, daß 
ihr nahe daran ſeid, von Gott verlaſſen zu werden? Denn 
würdet ihr glauben, was die Chriſten glauben, ein Leben nach 
dieſem Leben, ſo würdet ihr nicht eitle, vergängliche Vergnü— 
gungen der göttlichen Gnade vorziehen. Wer ſieht es nicht, daß 
eure einzige Sorge iſt, in dieſer Welt vergnüglich zu leben und nach 
euren Gelüſten? Wo iſt euer Glaube, da ihr nicht nur Chri— 
ſtus den Herrn, der euch ernährt, verachtet, ſondern auch 
Weibern, die ihm zuwider leben, beiſtehet? Würdet ihr nicht 
auch dem Antichriſt, erſchiene er heute, Hülfe leiſten? Es iſt 
ein altes Sprichwort: er nimmt die Beſinnung dem, den er 
nicht vom Untergange retten will. Wenn ihr dieſe Gefahren 
nicht einſehet, woher dieß anders, als weil ihr in euren Sün— 
den blind ſeid? Einige von euch ſind, mit Verachtung der Ver— 
bote des Geſetzes und der von uns geſetzten Cenſuren öffentlich 
in die Nonnenklöſter gegangen, thun dieß jetzt noch, halten Trink- 
gelage mit gottgeweihten Jungfrauen, welche ihr ſelbſt während 
des Gottesdienſtes unter euch ſich aufhalten laſſet; obgleich die 
Orte, wo ſie ſich aufhalten, mit Interdiet von uns belegt ſind 
und ihre Genoſſenſchaft irregulär macht. Woher dieß, als weil 
ihr nicht an Chriſtus glaubt, den Gehorſam nicht nothwendig zum 
Heile und die göttlichen Saeramente nicht für verehrungswürdig hal— 
tet? Iſt es nicht unſere Pflicht, ſolchen Frevel mit allem Eifer zu til— 
gen, wenn auch dabei euer ganzer Stand wegen ſei— 
ner Exiſtenz Gefahr laufen ſollte. Beſſer iſt's, ihr ver— 
mindert euch, als daß ſolche Herabwürdigung des Hei— 
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ligen zunehme. Es kommt das Ende dieſes fleiſchlichen Lebens 
unter dem Scheine von Religion, da wird euch das Reich ent— 
riſſen und denen gegeben werden, die Gerechtigkeit lieben. Glau— 
bet doch nicht, daß ihr durch Zugeſtändniß der Kirche ſo viele 
und beträchtliche zeitliche Güter, welche für die Diener Chriſti 
beſtimmt ſind, gegen die Kirche, den Gehorſam und Chriſtus den 
Herrn eine Zeit lang behaupten könnet, wenn der apoſtoliſche 
Stuhl es nicht geſtattet, der durch Ein Wort euch zur Unter— 
würfigkeit bringen wird. Es muß dieß geſchehen, wenn ihr euch 
nicht beſſert. Zögert nicht! glaubet nicht, ihr ſpielet mit Kna— 
ben, indem ihr eure Drohungen ausſendet! Eure böſen Worte 
und Handlungen alle werden nur zu eurem Verderben führen. 
Kehret alſo in euch! beſſert euch! laſſet ab vom Starrſinne und 
verſichert uns deſſen ſchleunigſt durch Zuſchrift, damit wir nicht 
genöthigt ſind, mit Hülfe des weltlichen Arms euch zu zeigen, 
daß Feinde Chriſti von dem Verdienſte und Almoſen Chriſti 
nicht leben dürfen. Wir werden beweiſen, daß es ein Leichtes 
iſt, euch vor aller Welt verhaßt zu machen. Wir erwarten 
Antwort zu Mainz auf den 15. November; erhalten wir dieſe 
in Betreff eurer nicht, ſo werden wir euch für Schismatiker 
und Feinde Chriſti anſehen, und ohne weitläufiges Verfahren, 
von Gott ermächtigt, zeigen, daß die Kämpfer für Satan den 
Kämpfern für Chriſtus weichen müſſen. 

Ich bitte Gott, daß er euch der Gewalt des Fürſten der 
Finſterniß entreiße und unter die Kinder des Lichts aufnehme, 
auf daß auch ihr Kinder des Lichts zu fein verdienet“).“ 

Trier, den 27. Oct. 1451. 


Welche wahrhaft apoſtoliſche Sprache! welcher Ernſt, aus 
dem aber überall die wohlwollendſte Geſinnung, der aufrichtigſte 
Schmerz über ſo große Verblendung deutlich hervorleuchtet! 
Man ſage nicht, wenn man dieſen Brief geleſen hat, Cuſa habe 
Alles nur durch Strenge bewirken wollen, und den Weg zum 
Herzen nicht gefunden. Vielmehr möchte ich die Langmuth, die 


1) Swalue, S. 112 — 114. Beil. H. 
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er, der Eiferer für Gott, bei jo empörendem Stumpfſinne und 
bösartiger Widerſetzlichkeit bewies, bewundern. — Die Erzählung 
noch eines in mehrfacher Hinſicht wichtigen Vorfalles möge die 
Schilderung ſeines reformatoriſchen Wirkens unter den Klöſtern 
jener Gegenden beſchließen. 

Auf ſeiner Reiſe durch die Niederlande war er auch in die 
Nähe von Lüttich gekommen, wo er noch vor wenigen Jahren 
das Amt eines Archidiakonus von Brabant bekleidet hatte. Die 
Einwohner von Lüttich, bei denen ohne Zweifel ſeine gerechte 
Verwaltung als Archidiacon noch in guter Erinnerung lebte, 
wandten ſich alsbald mit der Bitte an ihn, er möchte auch ſie 
eines Beſuches würdigen. Sei es nun, bewogen durch die Be— 
ſtimmungen feiner Vollmachten oder dieſe vorſchützend, in der 
nicht ungegründeten Vorausſetzung, der Clerus und beſonders 
die Klöſter Lüttich's würden ſich nicht ſo ſehr nach ſeiner An— 
kunft ſehnen, erwiederte der Legat mit Vorſicht, er trage Be— 
denken, ob ſich ſeine Geſandtſchaft auch auf ſie ausdehne, da 
man bei ihnen nicht mehr deutſch ſpreche; wollten ſie ihn aber 
als Legaten aufnehmen, ſo werde er kommen. Sofort wurde er 
von dem Biſchofe an der Spitze des Clerus, jedoch mit Aus— 
ſchluß der Religioſen, feierlich empfangen und in die bi— 
ſchöfliche Wohnung geleitet. Er dankte und wählte ein dem 
Kloſter der Karthäuſer gehöriges Gebäude vor dem biſchöflichen 
Palaſte zur Wohnung. Am andern Morgen (14. Oetbr.) ver- 
ſammelte er, nachdem er in eigener Perſon das h. Meßopfer 
(de spiritu sancto) feierlich entrichtet hatte, alle Canoniker und 
Capläne und ließ ſich von ihnen feierliche Verſicherungen über 
Abſchaffung aller Mißbräuche ꝛc. geben. Aber kaum war die 
Verſammlung von ihm entlaſſen, ſo traten da und dort Ein— 
zelne zuſammen und klagten: „gefangen und überliſtet hätten ſie 
ihre Concubinen zu entlaffen geſchworen; aus einem ruhigen 
Leben ſeien ſie aufgeſcheucht und ſchwere Kirchenſtrafen ſtünden 
ihnen bevor. Wie unklug, daß ſie ihn als Legaten aufgenom— 
men! Doch wie? ſollte, was von ihnen ſelbſt nur als Ehren— 
bezeugung ausgegangen, von rechtlichen Folgen für ſie ſein?“ 
Dieſer Einfall der Klügſten ſchien einen Ausweg zu zeigen. 
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Eilends in aller Frühe des andern Tages verſammeln ſie ſich 
zu einem Capitel; einſtimmig wird beſchloſſen, den Legaten vor— 
erſt um eine Abſchrift feiner Legationsbulle zu bitten. Es ge— 
ſchah und ſie erklären nun: ſie wollten ihn gerne als Cardinal 
und ihren Mitbruder anhören, aber nicht als Legaten, weil ſie 
keine Allemannen wären, wie die Bulle beſagt, ſondern Germa— 
nen oder Gallier. Dieß führte zu weitern, immer heftigern Er— 
klärungen. Endlich nahm der Biſchof das Wort und ſprach: 
„ich will eine gute Auskunft geben, Herr Legat! Die Sache 
bleibe ſuspendirt, bis an den Papſt berichtet iſt; erklärt dieſer, 
ihr ſeid auch für uns Legat, ſo ſind wir zufrieden; wo nicht, 
nun, dann gebt ihr euch zufrieden und wir bleiben gute Freunde.“ 
Wie natürlich, verwarf der Legat dieſen Vorſchlag, deſſen wahre 
Tendenz nicht ſchwer zu durchſchauen war. Aufſchieben ſchien 
ihm hier ſo viel als ein Aufgeben des Begonnenen und dabei 
als ein Vergeben der Würde und Auctorität. Die Erbitterung 
ſtieg immer höher“). Einzelne erlaubten ſich derbe Worte gegen 
den Legaten; dieſer entlud ſeinen Unwillen beſonders gegen den 
Suffraganen Hylger, dem er alle Befugniß zur Ausübung der 
Seelſorge abſprach, weil er ſeine Ordination von einem öffent— 
lich degradirten Biſchofe erhalten habe. Ohne Zweifel war es 
bei dieſer Gelegenheit), wo der berühmte Carthäuſer Diony— 
ſius dem unwürdigen, connivirenden Biſchofe von Lüttich in 
höchſt freimüthigen Worten ſeinen unkirchlichen Geiſt, der ihn 
nicht mit Energie auftreten ließ, vorhielt. „Nicht dazu — ſagte 
er unter Anderm — biſt du Biſchof geworden, um die Stelle 
eines weltlichen Fürſten zu ſpielen; ſondern damit du als Bi— 
ſchof mehr Würde habeſt, den Böſen deſto eher ein Schrecken 
ſeieſt, zur Aufrechthaltung kirchlicher Ordnung mehr Macht be— 


1) Der Chroniſt, der dieß erzählt, fügt hier bei: So ſehr war der 
Clerus gegen ihn erbittert, daß ſeine (des Cardinals) Freunde ihn 
nicht zu beſuchen wagten. Der ganze Vorfall iſt beſchrieben in 
Martene veterum scriptorum etc, collectio Tom. IV. p. 1220. 


2) Es heißt ausdrücklich: am Sonntag früh (16. Oct.) entfernte ſich 
der Legat aus dem Palaſte und begab ſich zu den Carthäuſern. J. c. 
12 
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figeft, dazu iſt dir von der Kirche auch fürſtliche Macht verlie— 
hen. Deine Pflicht iſt es, für die Heerde des Herrn zu ſorgen, 
von den Verführungen des Teufels gefangene Seelen zu be— 
freien; du mußt mit dem Beiſpiele heiligen Wandels den Dei— 
nen als Wegführer vorangehen. Höchlich wundert es mich 
daher, wie du, der du für jede dir anvertraute Seele Rechen— 
ſchaft geben mußt, und wachen, daß auch nicht Eine verloren 
gehe, in geiſtiger Erſchlaffung ganz ſorglos es wagen kannſt, 
an Spiele und kriegeriſches Schaugepränge zu denken. Wie 
kannſt du einſt vor den ewigen Richter Chriſtus treten? Wie 
magſt du die Güter der Kirche, für die Armen und den Got— 
tesdienſt beſtimmt, zu Schauſpielen verwenden?“ ꝛc.:) Voll Uns 
willen verließ der Legat Lüttich, nachdem er zuvor alle Begün— 
ſtigungen, die er ertheilt, zurückgenommen hatte. Bald darauf 
ſandte er dem hartnäckigen Clerus ein Schreiben, wahrſcheinlich 
in ähnlichem Geiſte, wie jenes an das Stift zu Utrecht. Auch 
hiegegen ward von einem Nichtswürdigen in derben Ausdrücken 
eine Appellation abgefaßt. Als der Legat ſie durchleſen hatte, 
ſprach er mit Thränen in den Augen: „Gott, der Allmächtige, 
ſei dem gnädig, der dieß geſchrieben hat, und der Stadt, in der 
ſolche Bosheit ſich gefunden hat!“ Es war aber jenes Mach— 
werk in der That etwas Vereinzeltes; die Geſammtheit des 
Clerus war durch das in größerer Ruhe abgefaßte Schreiben 
des Legaten zur Beſinnung gekommen. Auf der Straße von 
Brüſſel nach Köln, wohin er zu reiſen beabſichtigte, erwarteten 
ſie ihn, um wegen ihres Ungeſtümes Abbitte zu leiſten. Erſt in Utrecht 
(er hatte alſo einen bedeutenden Umweg gemacht) trafen fie mit 
ihm zuſammen; unter den feierlichen Verſprechungen von Beſſe— 
rung des Wandels baten und erhielten ſie Verzeihung, und 
erfreuten ſich jetzt nur um ſo mehr ſeiner Gnade und Liebe. Auch 
Hylger ward huldreich aufgenommen, und auf Bericht des Le— 
gaten an den Papſt die Vollmacht zum Ordiniren ihm beſtättigt. 

Auch in den Niederlanden wandte der Legat über die Klöſter hin— 
aus auf den religiöſen Zuſtand des Volkes ſein wachſames Auge. 


1) Acta Sanctorum Martii a Bolando, T. II. cp. III. nro. 15. 
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Van Heilo, ein Zeitgenoſſe und Gehülfe des Legaten im Wein— 
berge des Herrn erzählt: „an jedem Orte ermahnte er nicht 
bloß die Geiſtlichkeit, ſtrafte ſie und forderte ſie zur beſſern Ord— 
nung auf, ſondern auch die übrigen Mitglieder der Chriſtenge— 
meinde unterwies er in ſeinen Predigten in allem Nöthigen, ſo 
daß Viele, ſo hohen als niederen Standes, Weltliche und Geiſt— 
liche, durch ſeine Reden in ihren Gemüthern ſehr ergriffen wa— 
ren“). Die Wallfahrten beſonders waren auch hier von ihm 
mit allem Eifer bekämpft. In Harlem predigte er gegen das 
Wallfahren nach Wilſenack :). Wichtiger iſt, daß zur Vermin— 
derung der üblichen Wallfahrten nach Mecheln, an welchen der 
hohe Adel und Clerus Theil zu nehmen pflegten), auf des 
Legaten Aufforderung von dem genannten van Heilo ein Schrift— 
chen erſchien „contra peregrinantes“, welches ſo helle Anſichten 
über dieſen Gegenſtand ausſpricht, und von ſo vieler Lebenser— 
fahrung zeugt, daß nur zu bedauern iſt, daß ſo geläuterte An— 
ſichten, bekräftigt überdieß durch die Auectorität der Kirche, ſpä— 
ter doch wieder dem alten Schlendrian weichen mußten. Es iſt 
mir eine theure Pflicht, einige Hauptgedanken aus genannter 
Schrift hier anzuführen, und ſie ſo der Vergeſſenheit zu ent— 
reißen. 

„Das wahre Gut hängt nicht ſo ſehr von fremder Freige— 
bigkeit, als von unſerer Fähigkeit ab. Mehr ſind wir uns ſelbſt, 
als der Papſt, als ein Prieſter uns geben kann. Nicht zu Rom 
oder ſonſt irgendwo, ſondern im Herzen ſuche das Gute. Im 
Innern entſteht es, im Herzen nur findeſt du es. 

Frommen Seelen, die Chriſtus lieben, ſind Wallfahrten nicht 


1) Swalue, S. 59. 60. Cuſa kannte wegen ſeines frühern Aufenthalts 
in Deventer das Plattdeutſche; übrigens war es Sitte, daß auch 
das, was höhere Cleriker lateiniſch ſprachen, in Anreden oder Pre— 
digten, von den Clerikern niedern Ranges ſogleich in die Volks— 
ſprache überſetzt wurde. Swalue führt 1. c. mehrere Beiſpiele 
hievon an. 

2) I. c. S. 60. 

3) l. c. S. 46. 
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an⸗, ſondern abzurathen; denn fie bringen den Geiſt von ſich 
ab, zerſtreuen und verderben ihn durch ſo manche ſich darbietende 
Anläſſe. 

Obwohl der Ablaß durch apoſtoliſchen oder überhaupt prie— 
ſterlichen Indult die Schuld hinwegnimmt, ſo gibt er doch keine 
neue Gnade, die nie von einem Menſchen ausgehen kann. Wer 
daher in Folge eines Ablaſſes ſich der Schuld entledigt, verliert 
deßhalb die Geneigtheit zum Sündigen nicht, und die Gefahren 
und Gelegenheiten auf der Reiſe ſchaden dem Innern weit mehr 
und erwecken die ſchon vorhandene Begierlichkeit. 

Daher eilten in der erſten Kirche die Gläubigen ohne Ablaß— 
Verſprechen zur Erweckung der Andacht zu den Gräbern der Hei— 
ligen, um da das Gelübde heiligen Lebenswandels abzulegen. 
Nach meiner Anſicht iſt es gewinnreicher und zur Vergebung der 
Sünden förderlicher, in ſolcher Stimmung heilige Oerter zu be— 
ſuchen, als um einer beſtimmten Ablaßtaxe willen. Ein lauteres 
Gemüth verlangt nicht ſo ſehr Befreiung von Sünde und Strafe, 
als vielmehr die Hülfe der Gnade von oben. Daher bewirkt die 
Ablaßtaxe bei den Meiſten nur Kühnheit im Sündigen. 

Ein religiöſes Leben, ſtill und eifrig der Umgeſtaltung des 
innern Menſchen gewidmet, iſt, wenn es auch einen, gewiſſen 
Orten wegen gewiſſer körperlicher Wirkungen verliehenen Ablaß 
nicht gewinnt, doch mehr und beſſer; denn es verdient ihn durch 
frommen Sinn. 

Wer um des Ablaſſes Willen etwas Gutes thut, was er 
ohne Ablaß um Gottes willen nicht thun würde, der erreicht 
weniger, als wenn er es allein um Gottes willen gethan hätte. 
Daher handeln die nicht recht, welche Kirchen und andern gehei— 
ligten Orten, mehr damit beſtimmte Meſſen oder Gebete für 
Lebende und Verſtorbene dargebracht werden, als Gott zu Liebe 
etwas opfern; nichts zu ſagen, daß es Simonie iſt, der Kirche 
oder einem Prieſter etwas unter der Bedingung zu geben, daß 
ſie ſolche Meſſen leſen oder leſen laſſen. Nichts Beſſeres, nichts 
Edleres, als wenn Almoſen und Gaben um Gottes willen dar— 
gebracht werden. Je mehr Gott und unſer Seelenheil der Be⸗ 
weggrund unſerer Handlungen iſt, deſto edler iſt unſer Thun. 
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Unverſtand ift es daher, um gewiſſer körperlicher Nöthen willen 
das Gelübde einer Wallfahrt zu machen. Gott müſſen wir zuerſt 
und vor Allem in jeder Noth anrufen, ihm das Gelübde beſſern 
Wandels darbringen. Ein Reſt des Heidenthums iſt die Sitte, 
für dieſe oder jene Dinge dieſen oder jenen Heiligen anzurufen“ ). 

Es iſt klar, daß dieſe Anſichten die ſubjective Thätigkeit des 
Menſchen im Geſchäfte der Beſſerung ziemlich ſtark bervorhe— 
ben; allein etwas Extremes mußte entſtehen, gegenüber von dem 
andern Ertreme, welches bekämpft wurde; dogmatiſche Irrthümer 
waren jene Anſichten nicht, ſo lange ſie, wie damals, in dem 
genaueſten Verbande mit der Lehre von Gnade und Kirche und 
mit dem Leben aus der Gnade und in der Kirche ſich hielten, wie 
wir es in dem Leben des Legaten ſelbſt immer wahrnehmen, ob 
wir gleich auch von ihm im Gegenſatze gegen arge Mißbräuche 
den Werth der ſubjectiven Thätigkeit des Menſchen im Begriffe der 
Rechtfertigung bisweilen ſehr ſtark hervorgehoben ſehen. War es 
nicht ganz im Geiſte des genannten van Heylo, wenn der Legat einſt, 
unwillig über das werkheilige Ablaßverlangen ſich alſo äußerte: „Cs 
wundert mich, daß ihr Geiſtliche, um Ablaß zu bekommen, mir den 
Kopf ſo müde macht, da doch ein zerknirſchtes und demüthiges Herz 
Vergebung aller Sünden hat. Bildung des Verſtandes und Streben 
nach Tugend erwirbt ſich die allerſicherſte und wahrhaftige Ver— 


— rt 


1) Swalue, S. 109 - 112. Beil. 6. Wie ernſt mahnend ſprechen 
doch dieſe Worte aus einer 400 jährigen Vergangenheit zu uns! Die 
Anhänger der ſtürmiſchen Reformation des 16. Jahrhunderts mögen 
dieſes Licht, das geraume Zeit vor ihnen, nicht ſengend und zerſtö— 
rend, ſondern mild erwärmend innerhalb der katholiſchen Kirche 
leuchtete, betrachten und auch durch dieſe Erſcheinung, wie durch ſo 
viele andere belehrt, aufhören, die ihr vorangegangene Zeit als dichte 
Finſterniß zu ſchildern und ihre Lehre als das neue Licht zu preiſen! 
Aber auch viele Mitglieder der katholiſchen Kirche des 19. Jahrhun— 
derts mögen ſich über ihre allzuſehr auf Aeuſſerlichkeiten dringende 
Anſichten aus dem Munde approbirter Katholiken eines Beſſern be— 
lehren laſſen und nicht mehr jenen unchriſtlichen Geiſt heraufbeſchwö— 
ren, der in Wallfahrten, geweihten Bildern und Medaillen das Heil 
und den Glanz des Katholicismus ſieht! 
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gebung“). Es war alſo die alte Wahrheit, es war die Jahr- 
hunderte hindurch geübte lautere kirchliche Lehre, was damals die 
Huſſiten und was die Reformatoren des folgenden Jahrhunderts 
in neue Münze umgeprägt in Umlauf brachten; es galt als neue 
Münze, weil das Gepräge der alten und ächten, aus denen ſie 
mit vielem Zuſatze genommen waren, durch die Unbild der Zei— 
ten, oder wahrer geſprochen, durch die Schlaffheit und Bosheit 
der Menſchen entſtellt und verwiſcht worden war. So mag aller— 
dings die Verbreitung von Anſichten, wie die oben angeführten, 
den nachfolgenden Reformatoren vorgearbeitet haben, aber der 
große Unterſchied iſt nur der, daß Reformatoren, wie Cuſa, dos 
Beſſere wollten mit ſtrenger Bewahrung, die ſpätern mit unheil— 
voller Auflöſung der kirchlichen Einheit. 

Seinem Wirken in den Niederlanden fehlte die Bürgschaft 
eines dauernden guten Erfolgs, wenn nicht der Hirtenſtab einem 
Manne übergeben wurde, der mit Energie und Weisheit das 
rühmlich Angebahnte fortführte und vollendete. Durch perſönliche 
Vermittlung des Legaten ward David von Burgund, ein 
Verwandter des Herzogs Philipp, zum Biſchofe von Utrecht ge— 
wählt?). Offenbar war es Politik des Legaten, die Wahl auf 
einen Verwandten des Hofes hinzulenken, der namentlich durch 
kraftvolle Bändigung des übermüthigen Stiftes und durch Förde— 
rung der weiſen Anordnungen des Legaten nur ſeine eigene Sache 
vertheidigte, da die Intereſſen des Hofes und der Reform ſich 
vielfach berührten. Dabei mögen wir aber in dieſem Verfahren 
auch einen Beweis finden, daß der Legat, frei von hierarchiſcher 
Befangenheit, der Landesregierung vertrauensvoll großen Einfluß 
auf die kirchlichen Angelegenheiten !geftattete, wo er der guten Ab— 
ſicht verſichert ſein durfte. David von Burgund beſaß aber neben 
der Macht auch geiſtige Vorzüge, die ihn befähigten, Cuſa's 
Anordnungen in deſſen Geiſte zu vollziehen. Er brachte auch 
wirklich einen ganz neuen beſſern Geiſt in das Bisthum. Mit 
Recht wird er von Erasmus gepriefen, zu deſſen Lebzeiten 


1) Swalue, S. 66. 
2) l. c S. 48. 
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Davids jüngerer Bruder, Philipp von Burgund, Biſchof von 
Utrecht war. Dieſer ſoll nach Swalue ſelbſt die Reformation 
Luthers begünſtigt und mit vielem Eifer die Verord— 
nungen Cuſa's über Reform, beſonders der Geiſt— 
lichkeit, erneuet haben. Nach van Heuſſen bezogen ſich dieſe 
Statuten auf Verminderung der Feſttage, Einſchränkung der Ty— 
rannei der Proviſoren und Decane, Ausſchließung vieler Unwür— 
digen von der Prieſterweihe, Sorge für die Armen, Ausſchlieſ— 
ſung von zelotiſchen Predigern, beſonders aus dem Mendicanten— 
orden und Einſetzung guter und gebildeter Prediger. Wenn Swalue 
hier beifügt: „daher denn viele Geiſtliche hier zum Proteſtantis— 
mus übergingen und das utrechter Bisthum kein Bollwerk für 
die katholiſche Kirche war,“ ſo glauben wir dagegen bemerken zu 
müſſen, daß allerdings Bisthümer allein keine Bollwerke für die 
katholiſche Kirche waren; daß aber der Geiſt, den Cuſa in Hol— 
land theils vorfand, theils ſtärkte, wenn er fortwährend erhalten 
worden wäre, nicht nur ein Bollwerk gegen die ſpätere Reforma— 
tion gebildet, ſondern dieſelbe geradezu unmöglich gemacht hätte. 
Hätten die ſpätern Reformatoren hiſtoriſch Gegebenes, hätten fie 
die Einheit der Kirche zu ſchätzen gewußt, ſie hätten in Holland, 
wenn ſie von Cuſa hörten, durch ihn zur katholiſchen Kirche zu— 
rückkehren müſſen, da ſie, in ſeinem Geiſte wirkend, mit Bewah— 
rung der Einheit daſſelbe, was ſie wollten, nur viel ſegensreicher 
hätten ausführen können. 

Die wichtigſten Veränderungen hatte alſo Cuſa in dem kurzen 
Zeitraume von zwei Monaten in Holland theils ſelbſt vorgenommen, 
theils für die Zukunft begründet. Alle namhafteren Städte und 
Orte: Deventer und Zwoll, Utrecht, Arnheim, Haarlem, Dord— 
recht, Nymwegen, Maſtricht, Löwen, Brüſſel, Amſterdam, Leyden 
hatten ſich ſeines Beſuches zu erfreuen. Nach ſo erſchöpfender 
Anſtrengung ſuchte und fand er angenehme Erholung im Heimath— 
lande und im ſtillen Kreiſe der Seinen, dem er, wie Alle, die in 
hoher Stellung nicht eine Zierde für ſich ſuchen, ſondern der 
hohen Stellung durch eigenen Werth Glanz verleihen, auch unter 
dem Purpur die frühere zärtliche Liebe bewahrt hatte. Seine 
Schweſter Clara, die bei feiner Ankunft zu Trier (Ende Oetobers) 
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in feſtlichem Anzuge ihn begrüßen wollte, wollte er nicht erkennen, 
bis fie in ihrer ſchlichten bürgerlichen Tracht erſchien). Ein 
Bruder von ihm, Johann, war Pfarrer in Berncaſtel (einem 
Städtchen am rechten Moſelufer, gegenüber von Cues). Es iſt 
ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß dem Legaten damals die Freude 
ward, auch ſeinen Vater noch einmal zu ſehen?). Die Freude 
des Wiederſehens ward geheiligt durch einen, vom Legaten aus— 
gegangenen, von den Verwandten freudig angenommenen 
Vorſchlag, wornach nahe bei Cues aus dem Vermögen der Fa— 
milie (namentlich den liegenden Gütern) und den nöthigen Zu— 
ſchüſſen des Cardinals ein Hoſpital zur gänzlichen Verpflegung 
von ſo vielen Armen aus der Umgegend, als Chriſtus Jahre 
auf Erden gelebt, errichtet werden ſollte. Es war vielleicht die 
ſchönſte und edelſte Frucht der von der Kirche an die Chriſtenheit 
ergangenen Aufforderung zur Buße und Genugthuung; es war 
die Opfergabe, welche dieſe chriſtliche Familie zu Cues, den Ver— 
künder des Jubiläums in ihrer Mitte, ganz im Geiſte des Chri— 
ſtenthums darbrachte, eine Opfergabe, welche, wie wir am Ende 
dieſer Biographie ſehen werden, Gott reichlich geſegnet hat. 


K 1 * 
Rückkehr nach Deutſchland. Die Provineialeoneilien 
zu Mainz, Köln und Magdeburg. — Geiſt und Ver- 
fahren des Cardinals als Reformator der deutſchen 
Kirche. 
Es ſcheint der Reiſeplan des Legaten geweſen zu ſein, zuerſt 
ſich mit den Zuſtänden und Bedürfniſſen der deutſchen Kirche auf 


1) Harzheim, vita Nicol. de Cusa. S. 123. 

2) In dem Schreiben des Cardinals an die Schöffen von Berncaſtel vom 
J. 1457, in welchem er ihnen ſein damals bereits beſtehendes Hoſpi⸗ 
tal empfiehlt, ſagt er, daß er noch zu Lebzeiten ſeines Vaters Criftz 
(Krebs) den Entſchluß gefaßt habe, ein Hoſpital zu ſtiften und darum 
auch mit ſeiner Schweſter Clara und ſeinem Bruder Johann eine Ue— 
bereinkunft getroffen habe. Dieſer fromme Familienrath, der nach 
den angeführten Worten ein mündlicher war, mag wohl im October 
1451 ſtatt gefunden baben. Sammlung einiger Urkunden von H. 
Martini, S. 7. 


185 


einer Reiſe durch die wichtigſten Gegenden genauer bekannt zu 
machen, um dann, bei ſeiner Rückkehr durch dieſelben Gegen— 
den, auf die geeignete Weiſe das Unpaſſende und Schädliche hin— 
wegzuſchaffen, das Beſſere, die alte chriſtliche Zucht und Ord— 
nung durch beſtimmte Anordnungen herzuſtellen. So beginnt denn 
nach den wenigen Tagen der Erholung in dem Heimathlande der 
zweite, ich möchte ſagen, conſtituirende Theil ſeiner Legations— 
reiſe, aus welcher das Wichtigſte drei Provincialconcilien 
ſind, auf deren zweien der Legat ſelbſt den Vorſitz führte. 

Das erſte iſt ein am Sonntage nach St. Martinustag und den 
folgenden Tagen zu Mainz gehaltenes Provincialconeilium. Zwar 
wurde dieſes nicht unmittelbar von dem Legaten einberufen, noch 
führte er auf demſelben den Vorſitz; allein da er den ihm vorge— 
legten Beſchlüſſen des Coneils auf Bitten des letztern gerne die 
apoſtoliſche Beſtättigung ertheilte, und dieſelben für den Zweck 
der von ihm erzielten Reform der Kirche ſehr förderlich erklärte, 
ja, da der Legat ſelbſt von dieſen Beſchlüſſen ſpäter, wie wir 
ſehen werden, Gebrauch machte, ſo ſind ſie wohl als ein wich— 
tiges Moment in dem reformatoriſchen Wirken des Legaten und 
als Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Kirche jener Zeit in den 
Kreis unſerer Aufgabe aufzunehmen. Die Beſchlüſſe dieſes Main— 
zer Concils ſind folgende: 


1. 


Die heilige Synode nimmt das Decret des hl. und allgemeinen 
Coneils von Bafel an über die Abhaltung der Provincial— 
und Diöceſan-Synoden und verordnet, daß die bei der Ab— 
haltung durch den Cardinal und apoſtoliſchen Legaten für Deutſch— 
land, Nicolaus Tit. S. Petri ad Vincula, angeordneten Feierlich— 
keiten (Meſſe zum hl. Geiſte, Litanei und Rede) genau beobachtet 
werden. 


A 
Die nützliche und lehrreiche Schrift des h. Thomas von Aquin 
über die Glaubensartikel und die h. Saeramente ſoll 
in allen Provincial- und Diöceſan-Synoden geleſen und den 
Pfarrern eingehändigt werden. 
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Die Juden ſollen durch die weltlichen Fürſten und Mächte 
zur Nachlaſſung der Zinſen, welche ihnen Chriſten ſchulden, ange— 
halten werden; und bis dieß geſchehen, ſollen alle Chriſten im 
Handel und ſonſt bei Strafe der Excommunication allen Verkehr 
mit den Juden meiden ). 


4. 

Die h. Synode beſchließt, daß die Biſchöfe (ordinarii) vor 
Allem den ſo verabſcheuungswürdigen Conceubinat der Cle— 
riker vertilgen ſollen. Gegen notoriſche Uebertreter des Sitten— 
geſetzes ſollen die Strafen des Kirchenrechts, wie ſie in den Be— 
ſchlüſſen des basler Coneils und in Provincialconeilien ausgeſpro— 
chen ſind, angewendet werden, und überdieß der Genuß ihrer 
Beneficien ihnen ipso lacto entzogen ſein. Insbeſondere ſetzt ſie 
feſt, daß nicht Prälaten, Capitel oder Collegien bei Strafe des 
Interdiets den in der Sünde Verharrenden Lebensmittel reichen. 
Wenn ihre Concubinen drei Tage nach erhaltener Aufforderung 
ſich nicht entfernen, ſo ſollen ſie ipso facto excommunieirt ſein, 
und wenn ſie in der Sünde verharren, das kirchliche Begräbniß 
ihnen entzogen ſein. | 

25 

In Betreff des Mißbrauches, nach welchem einige Laien, den 
göttlichen Vorſchriften zuwider, mit Verachtung der chriſtlichen 
Religion, an Sonn- und Feſttagen öffentlichen 
Markt halten und ſich nicht ſcheuen, dem Gewinne und der 
Habgier nachzugehen, beauftragt die h. Synode alle Ordi- 
narii, daß ſie die Laien bei Strafe der Ausſchließung vom 
Empfange der h. Sacramente und dem kirchlichen Begräbniſſe 
für die Zukunft von allem Handel mit Dingen, die zum täglichen 


1) Es beſtand beſonders in Deutſchland im ganzen Mittelalter, beſonders 
aber im 14. und 15. Jahrhunderte ein großer Haß gegen die Juden, 
der nicht nur durch ihren Wuchergeiſt, ſondern auch durch religiöſen 
Fanatismus und durch einzelne gräßliche Ausbrüche dieſes Haſſes auf 
beiden Seiten genährt wurde, vgl. hierüber Schröckh, Kirchenge— 
ſchichte. 30. Bd. S. 549 —560. 
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Lebensunterhalte nicht nothwendig gehören, an den Sonn- und 
Feſttagen abhalten. 
6. 

Um den täglich zunehmenden Mißbrauch der Ablaß— 
händler zu unterdrücken, verordnet die hl. Synode, daß dies 
ſelben nicht anders, als nach der vom Geſetze vorgeſchriebenen 
Form mit Briefen der Diöceſanen zugelaſſen werden. Und 
um alle Bosheit ihnen abzuſchneiden, ſollen die Ordinarii in 
ihren Briefen darauf bedacht ſein, nicht nur die rechtlichen For— 
men (formas juris), ſondern auch die Abläſſe (indulgentias), welche 
ſie publiciren dürfen, ausdrücklich zu bemerken, damit dieſelben 
nichts Anderes, als was in den Briefen enthalten iſt, dem Volke 
anbieten können. 

77 

Die hl. Synode verbietet, daß künftig, was immer für ne ue 
Brüderſchaften zugelaſſen werden, von denen eine Beein— 
trächtigung der Ehre oder Rechte der Pfarrkirchen angenommen 
werden kann; die neu gebildeten ſollen auf keine Weiſe durch 
Abläſſe ꝛc. begünſtigt werden. 

8. 

Die h. Synode nimmt die Verordnung Papſt Benedicts VIII. 
an, welche beginnt: Provide und den Provincialſtatuten beigefügt 
iſt, ſammt der Verordnung des Basler Coneils über die Art und 
Weiſe der Anordnung von Inter dieten, welche Verordnungen 
bekannt gemacht und eingehalten werden follen !). 

1) Die genannte ſehr weiſe Verordnung lautet: In ſorgfältiger Erwä— 
gung, daß ſo häufig, wenn auch nicht ohne Grund die Sentenz des 
Interdictes ausgeſprochen wird, und manche Richter ſo geneigt ſind, 
dieſe Sentenz oft mehr aus Leidenſchaft, als aus züchtigender Liebe zu 
fällen; in Erwägung ferner, daß während des Interdietes der Got— 
tesdienſt ſuspendirt iſt, den Sterbenden das Abendmahl nicht gereicht 
wird, die Jugend bei dem ſeltenern Empfange deſſelben weniger ent— 
flammt und im Glauben befeſtigt wird, der Glaube abnimmt, Häreſien 
aufwuchern und ſo das Seelenheil Gefahr leidet, verordnen wir durch 
Gegenwärtiges, daß keine Provinzſtadt, Schloß, Dorf ꝛc. wegen 
Schulden oder irgend einer Geldſache oder ſonſt aus irgend einem Vor— 
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9. 

Da aus der unbeſonnenen Verhängung des In— 
terdictes viel Aergerniß entſteht, fo beſchließt die h. Synode, 
daß keine Stadt, Feſtung, Caſtell, Dorf mit dem kirchlichen In— 
terdicte belegt werden kann, außer in Folge der Schuld dieſer 
Oerter ſelbſt oder ihrer Herrſchaft, oder der Officialen, und nur 
wegen einer Perſou, die vorher ſchon erecommunicirt, angegeben 
und in der Kirche öffentlich benannt worden iſt, oder wenn die 
Herrſchaft auf Aufforderung des Richters die Excommunieirten 
nicht innerhalb zweier Tage wirklich ausgewieſen oder zur Genug— 
thuung angehalten hat. Erfolgt auch nach der Verſtoßung 
Genugthuung, ſo ſoll der Gottesdienſt wieder beginnen. 


10. 

Die h. Synode nimmt an, lobt und empfiehlt die von dem 
heiligen Vater Papſt Nicolaus V. erlaffene Bulle!) über die 
nöthigen Berathſchlagungen, welche in dem Mainzer Ca— 
pitel beſonders über fälſchlich angegebene Gnadenſachen ſtatt 
finden ſollen. Die Bulle ſoll in allen Capiteln der Cathedral = 
und Collegiatkirchen der ganzen Diöceſe publieirt und beobachtet 
werden. Wer den dieſer Verordnung ſich Fügenden ſich widerſetzen 


wande, beſonders wegen Verordnungen der Gebietsherren mit dem 
kirchlichen Interdicte belegt werde. 


Die Bulle beſtimmt ihrem weſentlichen Inhalte nach Folgendes. „In 
der Mainzer Kirche hat ſich der verwerfliche Mißbrauch eingeſchlichen, 
daß in Tractaten und Geſchäftsverhandlungen das, was von Mehrern 
und nach der Majorität zu verhandeln und zu beſchließen iſt, gleichwohl 
oft nach dem Willen der Minorität, die oft nur ein Einziger iſt, nicht 
nach einem vernünftigen oder rechtlichen Grunde, ſondern nach reiner 
Willkühr entſchieden und ausgeführt wird. Dadurch werden die Ge— 
ſchäfte in Beziehung auf die Temporalien ſehr vervielfältigt und es tre— 
ten große Nachtheile ein, indem ſie verzögert werden oder ganz uner— 
ledigt bleiben. Einige erklären auch viele Geſchäfte für Gnadenſachen, 
wenn ſie es auch nicht ſind, nur um durch dieſe ihre Einſprache die 
Abſtimmung Anderer zu verhindern. Dieſe Gewohnheit erklären wir 
den hl. Canones ganz zuwider und wollen ſie hiemit ganz abgeſchafft 
wiſſen.“ * 


1 


— 


189 


will, ſoll bei Strafe der Suspenſion angezeigt, übrigens der Bes 
ſchluß der Mehrheit als gültig angeſehen werden. 
11. 

Die h. Synode nimmt an, lobt und empfiehlt die Bulle des 
heiligen Vaters Papſt Nicolaus V. über den Vollzug der Carolina 
gegen Diffidatores; über ihre Beobachtung ſoll ſtrenge ge— 
wacht werden!). 

12. 

Ueber die Reformation der Klöſter und Religioſen 
ſoll von den Ordinarii ftreng gewacht werden; fie ſollen zur Ein— 
haltung ihrer Regel und Clauſur (beſonders was die Nonnen— 
klöſter betrifft) nach Vorſchrift der Geſetze und der durch General = 
und Provincialconcilien, ſo wie durch apoſtoliſche Vollmacht ſpe— 
ciell erlaſſenen Verordnungen, auch durch Abſetzung, Entziehung 
der Privilegien, Ausſchließung von höhern Würden angehalten 
werden. 

13: 

Die h. Synode, in Erwägung, daß die Biſchöfe, denen 
die Sorge für ihre Heerde obliegt, der Erinnerung bedürfen, nur 
Solche zur Seelſorge zuzulaſſen, welche ſich hiezu nach den An— 
forderungen der Clementine Dudum hinreichend befähigen, verord— 
net, in der Abſicht, daß die Mendicanten ſelbſt ſobald als 
möglich ihrer Regel auf Neue nachkommen, daß jeder Biſchof ſie 
in aller Liebe hiezu anhalte, alles Wohlwollen hiebei ihnen er— 
weiſe, jedoch zugleich mit der Drohung, daß, wenn ſie nicht in— 
nerhalb beſtimmter Friſt den Erwartungen entſprechen, ſie von 
dem Beichtſtuhle, der Kanzel ꝛc. und dem Terminiren ausgeſchloſ— 
ſen werden. Auch ſollen die Biſchöfe dafür ſorgen, daß die 
Mendicanten beim Terminiren ſich nicht allzulange aufhalten, 


1) Dieſe Diffidationes, Abſagebriefe mit darauf folgender Befehdung ꝛec., 
gegen welche ſich auch Cuſa in der concord, cathol. als gegen eine 
Rohheit ſtark ausſprach, kamen nach dem päpſtlichen Erlaſſe beſonders 
häufig gegen Biſchöfe, Prälaten ꝛc. vor, und wurden beſonders von 
Adelichen ausgeübt. Wer es ſich zu Schulden kommen läßt, ſoll nir— 
gends aufgenommen, nirgends unterſtützt ꝛc. werden. 
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ſondern in der kürzeſten Zeit in ihr Convent zurückkehren, es fei 
denn, daß ſie zur Seelſorge verwendet werben”). 
14. 

Wegen der dem heiligſten Sacramente der Euchari— 
ſtie ſchuldigen Ehrfurcht, und damit nicht die Verehrung des 
chriſtgläubigen Volkes durch das häufige Anſchauen erkalte, ver— 
ordnet die h. Synode, daß von nun an das h. Sacrament 
nur am Fronleichnamsfeſte und deſſen Octave aus— 
geſetzt und nur während des Gottes dienſtes in dieſer Octave 
gezeigt werden darf. Prieſter, die hiegegen handeln, haben 
ſchwere Strafen zu gewärtigen. 

15, | 

Die h. Synode hat erfahren, daß in einigen Cathedral = 
und Collegiatkirchen der Provinz ſehr verderbliche, dem göttlichen 
und menſchlichen Rechte und aller Vernunft widerſtreitende Miß— 
bräuche eingeriſſen haben. Es werden Perſonen auf ein Beneficium 
vor Erledigung deſſelben nominirt, und die Beneficien oft einem 
Knaben, der noch nicht 14 Jahre alt iſt, zugetheilt, ohne alle 
Rückſicht auf das Wohl der Kirche und den Gottesdienſt, nur 
aus fleiſchlichen Motiven, oder in der Hoffnung, etwas in Folge 
eines Vertrags aus dem Genuſſe des Beneficiums ſelbſt zu erwer— 
ben. Das Geld wird vor dem Beſitze des Beneficiums eingetrie— 
ben, in der Hoffnung auf Verkauf der Präbende durch Simonie. 
Dieſes Geld wird, was noch ſchlimmer iſt, nicht für die Kirche, 
ſondern die Privatbedürfniſſe der Canoniker verwendet, was 
ebenfalls Simonie iſt. Sie nehmen Wein, Getraide und andere 
Dinge in den ungleichen Jahren der Exſpectanz und geben was 
unerhört iſt, den Harrenden nicht einmal die tägliche Portion; 
ſie ſagen dann, es geſchehe dieß zum Behufe der Aufnahme von 
gelehrten und berühmten Männern, von denen ſie ſich dann 
viel Geld für die Aufnahme in ihre Capitel geben laſſen, und 
doch können dieſe Gelehrten nicht lateiniſch ſprechen und haben keine 
Einſicht, da ſie als Canoniker ihren Decanen in erlaubten und ehr— 
baren Dingen zu gehorchen und bei dem Gottesdienſte Hülfe zu 


1) Von ihren Anmaßungen ꝛc. war oben die Rede. 
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leiſten verſchmähen. Wenn fie wegen Herumlaufens in der Kirche 
oder wegen ihres Gezänkes im Chore getadelt werden, ſo küm— 
mert ſie dieß nichts; ſie denken nicht an ihre Verpflichtung zur 
Anwohnung des Gottesdienſtes oder glauben mit dem Ableſen 
einiger weniger Gebete Genüge geleiſtet zu haben, worauf ſie 
ſogleich zu ihren weltlichen Geſchäften und ausgelaſſenem Treiben 
zurückkehren. Am Abende beſuchen ſie Verſammlungen der Welt— 
lichen, nehmen Theil an Spielen und Trinfgelagen, legen die 
vorgeſchriebene Tracht ab. Endlich unterlaſſen ſie zu beſtimmten 
Zeiten des Jahres, beſonders im Herbſte, wo ſie Gott für den 
Segen am meiſten danken ſollten, ihre Officien, machen Ferien, 
wollen frei und von allem Gehorſame entbunden ſein. Noch vie— 
les Andere treiben ſie zur Verunehrung Gottes, zur Gefahr 
ihrer Seelen und zu größtem Aergerniſſe; ſie glauben ſich durch 
das Vorſchützen von Gewohnheit entſchuldigen zu können, ohne 
zu bedenken, daß dieß vielmehr Verdorbenheit und verjährte 
Irrthümer ſind. Es werden auch viele unerlaubte Eide zur Zeit 
der Wahl oder der Collation der Beneficien abgelegt, wodurch 
die, welche ſie erhalten, Privatvortheile zu erhalten hoffen und 
die Prälaten oft verhindert ſind, für das Beſte ihrer Kirchen 
zu ſorgen. 

Alles dieſes wird hiemit von der h. Synode verworfen; 
zugleich gibt ſie allen Ordinarien und untergeordneten Geiſtlichen, 
denen das Recht hiezu zukommt, den Auftrag, auf die Ausrottung 
dieſer Mißbräuche, zu deren Beachtung kein Eid binden kann, alle 
Sorgfalt zu verwenden. Sind innerhalb der nächſten fünf 
Monate die Diöceſanen und untergeordneten Geiſtlichen hierin 
nachläſſig, ſo ſoll der unmittelbare Vorgeſetzte oder die nächſte 
Provincialſynode für die Verbeſſerung und für zweckmäßige An— 
ordnungen bedacht ſein und zur Erklärung der Strafbarkeit ge— 
gen die Säumigen vorſchreiten. 

Es bittet nun der genannte hochwürdigſte Vater in Chriſto 
und Herr, Erzbiſchof Theodorich und die ganze mainzer Pro— 
vincialſynode, daß Ihr, hochwürdigſter Vater in Chriſto und 
Herr, Nicolaus tit. S. Petri ad Vincula, der h. röm. Kirche Car— 
dinal und Legat des apoſtoliſchen Stuhls für Deutſchland vor— 
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ftehenden Berathungen und Beſchlüſſen, Beſtättigung und Ap— 
probation kraft eurer Legationsvollmacht ertheilen möget, ſo 
wie Ihr auch zu Ergänzung der Vollmacht der Ordinarien be— 
hufs des Vollzuges ſpecielle Vollmachten ertheilen möget, nebſt 
Beifügung von Strafen, wo es paſſend ſein ſollte, damit die 
gehoffte Frucht — die Reformation erzielt werde.“ 

Seit lange war am Sitze einer der größten, älteſten und 
einflußreichſten Metropolen keine Synode von ſolcher Bedeutung 
gehalten worden. Sie macht Epoche in der Geſchichte der main— 
zer Synoden; denn es war der erſte Schritt zum Vollzuge der 
vor 12 Jahren in eben dieſer Stadt feierlich von der deutſchen 
Nation angenommenen Basler Reformationsbeſchlüſſe !). Damals 
war, wie wir wiſſen, Cuſa an der Spitze der Eugenianer, mit 
der größten Heftigkeit gegen das Basler Coneil aufgetreten, und 
jetzt iſt er es wieder, der die Beſchlüſſe einer Synode, welche 
die basler Reformationsbeſchlüſſe zu den ihrigen macht und feier— 
lichſt annimmt, mit der größten Bereitwilligkeit kraft apoſtoliſcher 
Vollmacht beſtättigt, ein neuer Beweis, mit welchem Mangel 
an genauer Kenntniß der Verhältniſſe, mit welcher Leidenſchaft— 
lichkeit man die innere Einheit ſeines Charakters zum Zerrbilde 
des Widerſpruchs mit ſeiner beſſern Ueberzeugung verunglimpfte. 
Von dem genannten Geſichtspunkte aus muß ſeine Beſtättigung 
der mainzer Beſchlüſſe betrachtet werden, wenn wir dieſelbe ge— 
hörig würdigen wollen. Sie lautet wörtlich alſo: 

„Nachdem wir die durch Euch, ehrwürdigſter Vater in Chriſto, 
Theodorich, Erzbiſchof von Mainz, mit Uebereinſtimmung eurer 
Comprovincialen gefaßten Beſchlüſſe Uns haben vorleſen laſſen, 
und dieſelben der Reformation, die wir bezwecken, ſehr förderlich 
erfunden haben, ſo erklären wir dieſelben dem Verlangen gemäß, 
für gültig und genehm, bekräftigen ſie durch die uns übergebene 
apoſtoliſche Vollmacht im Namen Gottes, und befehlen, daß die— 


1) Vergleichen wir vorſtehende Statuten mit den eigentlichen Reforma— 
tionsdecreten des basler Coneils, fo finden wir, daß das mainzer Con— 
eil beinahe alle Reformdeerete beſprach und annahm. Vgl. Schröckh, 
Kirchengeſch. Bd. 32. S. 76. 
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felben unter den, den einzelnen Beſchlüſſen, wo es nöthig iſt, 
durch uns beizufügenden Strafen beobachtet werden; es ſoll 
jedoch durch eure Anordnungen der uns verliehenen Vollmacht, 
zu unterſuchen, zu verbeſſern und anzuordnen kein Eintrag 
geſchehen. Auch reſerviren wir hiemit dem apoſtoliſchen Stuhle 
und uns für die Dauer unſerer Geſandtſchaft das Recht, beizu— 
fügen, zu verbeſſern, zu erklären und auszulegen, überhaupt 
Alles zu thun, wodurch die heilige Sache der Refor— 
mation, welche unſer einziges Beſtreben iſt, ge= 
fördert wird; unbeſchadet der Rechte des ehrwürdigſten Me⸗ 
tropoliten und ſeiner Suffragane. In der Hoffnung, daß in 
den am Ende der genannten Beſchlüſſe angeführten fünf Monaten 
der wirkliche Vollzug derſelben durch den ehrwürdigen Herrn 
Metropoliten und ſeine Suffragane ſtatt finde, heben wir hie— 
mit alle und jede Cenſuren und Strafen auf, die in unſern Ver⸗ 
fügungen und Anordnungen allenthalben in der Mainzer Provinz 
ausgeſprochen ſind. Sollte aber der Vollzug der genannten Pro— 
vincialbeſchlüſſe nicht ſtatt finden, ſo ſollen in allen den Stücken, in 
welchen ſie nicht vollzogen werden, die angeordneten Strafen und 
Cenſuren, da, wo ſie angeordnet ſind, Platz greifen, wobei wir 
uns vorherige Unterſuchung wegen unterlaſſenen Vollzugs gegen 
ſolche, welchen unſere Anordnungen nicht eingehändigt wurden, vor= 
behalten“ ). 

Jeder Unbefangene mußte in dieſen Worten eine ſichere Bürg— 
ſchaft der beſten Geſinnungen des Legaten für die deutſche Kirche 
erkennen, und den Mann hochſchätzen, der in ſeiner Demuth nur 
das Werkzeug ſein wollte, um die edelſte Frucht des Basler Con⸗ 
cils in der That und Wahrheit zum lebendigen Gemeingute der 
Kirche zu machen. 


1) Alle Verhandlungen des Mainzer Provincialconcils ſammt der Appro— 
bation des Cardinals finden ſich in Harzheim, Conc. German. T. V, 
S. 398—412. Auch die zu Bamberg gegebene Verordnung über die 
Bettelmönche wurde auf die Bitte des Erzbiſchofes auf die Mainzer 
Diöcöſe ausgedehnt, das Almoſenſammeln in Kirchen an Feſttagen 
unterſagt und ein Ablaß für die würdige Feier der Fronleichnamsoctave 
ertheilt. 1. e. 

13 
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Von Mainz kehrte der Legat wieder auf eine kurze Zeit nach 
Trier und in feine Heimath zurück. Hier war es, wo fein löb— 
licher Reformeifer ihn zu einer raſchen That hinriß, die er ſpäter 
ſelbſt zu bereuen ſchien, ohne jedoch dem Vorwurfe der Incon— 
ſequenz in dieſem Falle ganz zu entgehen. 

In der Mitte des 15. Jahrhunderts begann ein gewiſſer 
Eberhard, unterſtützt durch viele fromme Gaben, an dem Wege 
zwiſchen Trier und Cues ), an der Stelle einer durch viele an= 
gebliche Wunder bekannten und von Wallfahrern vielbeſuchten 
Kapelle eine der Heiligkeit des Ortes angemeſſene Kirche zu bauen. 
Kaum hatte der Legat davon gehört und dabei vernommen, daß 
immer dort eine große Menſchenmenge zum Nachtheile des Pfarr- 
gottesdienſtes zuſammenſtröme, als er ſogleich dem Erzbiſchofe von 
Trier, Jacob Sirk, heftige Vorwürfe darüber machte, daß er 
den Bau der Kirche geſtattet habe. Der Erzbiſchof war verlegen, 
und erhöhte dadurch den Verdacht des Legaten, er möchte be— 
ſtochen und Alles ein Werk des Betruges ſein. Als vollends 
Eberhard, der Erbauer der Kirche, auf die Nachricht, der Legat 
werde ſelbſt zu der Wunderſtelle kommen, in der eben im Bau 
begriffenen Kirche einen Tiſch mit Brod und Käſe aufſtellen ließ, 
um den Legaten zu bewirthen und zu beſänftigen, ward dieſer 
ſo erzürnt, daß er den Tiſch ſammt den Gaben umwarf und 
Eberhard die bitterſten Vorwürfe machte, daß er dem Aberglau— 
ben ſolche Gelegenheit und Nahrung gebe. Er gab ſogleich Be— 
fehl, das Bauen einzuſtellen. Später jedoch, erzählt die Urkunde, 
brachte ihn ſeine zu Trier wohnende Schweſter auf andere Gedan— 
ken und der Legat gab ihr den Auftrag an den Erzbiſchof und an 
Eberhard, mit dem Bau der Kirche fortzufahren?). 


1) Die Capelle und die dazu erbaute Kirche erhob ſich ſpäter zu einer Ca— 
nonie und einem ſehr berühmten Wallfahrtsorte, ward aber unter 
franzöſiſcher Herrſchaft aufgehoben. Die prachtvolle Kloſterkirche 
dient jetzt zu einer Pfarrkirche. 


2) Aus einem in der Stadtbibliothek zu Trier befindlichen Manuſeripte, 
betitelt: historia hujus domus, worin die Gründung der „Eberhards— 
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Auf dem Wege von Trier nach Cöln ward er zu Aachen durch eine 
heftige Krankheit, ohne Zweifel die Folge ſo großer Anſtrengungen, 
hingehalten, übrigens erquikt durch den Beſuch der beſorgten Schwe— 
ſter aus Trier und durch die aufopfernde Pflege eines Freundes 
aus jener Gegend, der vielleicht damals ſchon das Amt eines 
Decans zu Aachen bekleidete. Es iſt Peter Wimar aus Er— 
kelens, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, und ſeinem ver— 
ehrten Freunde in den folgenden widrigen Schickſalen bis zu 
deſſen letztem Athemzuge in größter Treue zugethan. Nach er— 
langter Geneſung ward ſein reformatoriſches Wirken durch eine 
beſondere Sendung unterbrochen, welche, läſtig und widrig ſchon 
durch das Beſchwerliche des Reiſens in den eingetretenen Win— 
termonaten, noch unangenehmer wurde durch die geringe Hoff— 
nung eines günſtigen Erfolgs. 

England und Frankreich bekriegten ſich ſeit dem Jahre 1415 
in den blutigſten Kämpfen, welche nur beiderſeitige Erſchöpfung 
vom Jahre 1444 an auf einige Jahre zu dämpfen vermochte. 
Am meiſten war England geſchwächt, das ſeit 1424 an dem 
Herzoge Philipp von Burgund, dem Enkel des Herzogs Philipp, 
unter dem der innere Streit in Frankreich zwiſchen dem Hauſe 
Burgund und Orleans ausgebrochen war, einen mächtigen Ver— 
bündeten verloren hatte. Erbittert wegen der Vermählung des 
Regenten von England mit der Gräfin Jacobea von Hennegau 
hatte Philipp ſich Frankreich entſchieden genähert. Als nun aber 
im Jahre 1449 der Krieg zwiſchen Frankreich und England mit 
erneuter Heftigkeit ausbrach, und Orleans aus allen ſeinen Be— 
ſitzungen die Engländer vertrieb, mag die neu erwachende Scheel— 
ſucht über des Hauſes Orleans wachſende Macht den Herzog 
beſtimmt haben, ſich bei dem Papſte als Friedensvermittler an— 
zubieten und zur weſentlichen Unterſtützung hierin ſich von ihm 
Legaten für Frankreich und England zu erbitten. Der ſtaatskluge, 
friedliebende Nicolaus V. ergriff das Anerbieten mit um ſo 
größerer Bereitwilligkeit, je mehr die Verhältniſſe im Oſten 


Klauſe“ von einem ehemaligen Bewohner des Kloſters beſchrieben iſt. 
Sammlung einiger Urkunden. S. 23. 
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Europa's durch den immer ungeſtümeren Andrang der Türken 
ſich zu trüben anfingen und Friede und Einheit der europäiſchen 
Staaten höchſt wünſchenswerth machten. Sofort ward Cardinal 
Guillermus für die Geſandtſchaft nach Frankreich, Nicolaus von 
Cuſa für die an den engliſchen Hof mit ausgedehnten Bollmad)- 
ten auserleſen, damit ſo, wie die Legationsbulle für Cuſa ſagt, „durch 
die von Gott dir verliehene Umſicht und Klugheit der er— 
wünſchte Friede zu Stande komme und Du die Palme des Ruh⸗ 
mes, welche den Friedensvermittlern als göttlicher Lohn zu Theil 
wird, zu erlangen gewürdigt werdeſt.“ Cuſa ſollte überdieß ſich 
mit dem Herzoge von Burgund über die beſte Art der Vermitt⸗ 
lung beſprechen!). Aber das Einzige, was beide Legaten unter 
den ungünſtigen Verhältniſſen, bei der letzten Aufraffung des 
Nationalhaſſes zu bewirken vermochten, war ein Waffenſtillſtand, 
den England, welches das in fo langem Kampfe Errungene un— 
gerne ſich entriſſen ſah, in kurzer Zeit zuerſt verletzte, bis es in 
der entſcheidenden Schlacht bei Caſtillon (1453), nachdem der 
treffliche Heerführer Talbot und mit ihm die Blüthe der engli— 
ſchen Jugend gefallen war, ſich der Nothwendigkeit fügen mußte. 

Doch der Legat war inzwiſchen nach Deutſchland zurückgekehrt, wo 
er ſich ſegensreichern Erfolg ſeiner Bemühungen verſprechen konnte. 

Mit Einberufung einer Provincialſynode zu Köln nahm er fein 
Reformwerk wieder auf. Er ſelbſt führte hier, jedoch gemein- 
ſchaftlich mit dem Erzbiſchofe Theodorich, den Vorſitz und leitete 
die Verhandlungen. Das Reſultat derſelben faßte er, um ihnen 
mehr Auctorität zu verleihen, in die Form von Anordnungen, 
die durch ihn, jedoch mit ausdrücklicher Zuſtimmung der Synode 
erlaſſen wurden, und begleitete die Publication der Beſchlüſſe mit 
folgenden Worten: „Durch den Einfluß der göttlichen Liebe und 
die Kraft des apoſtoliſchen Geiſtes, der, nach dem Zeugniſſe des 
Hieronymus, den Stuhl Petri nie verläßt, und ſich jetzt der 
Waide der Heerde des Herrn mit vieler Sorgfalt widmet, iſt es 
geſchehen, daß unſer heiliger Vater, Papſt Nicolaus V., ſeinen Blick 


1) Die Legationsbulle ſ. in der theolog. Quartalſchrift. Jahrg. 1830. 4. 
Heft. S. 792— 795. 


197 


diefer großen Provinz Köln zugewendet, und Uns, wiewohl den 
geringſten aller Cardinäle des h. Collegiums, hieher geſendet 
hat, um zu ſehen, wie ihr Brüder, ſeine geliebten Söhne, 
auf dem Wege des Herrn voranſchreitet. Danken wir daher Gott, 
der uns zur Förderung heiliger Dinge verſammelt hat, auf daß 
durch wechſelſeitige Berathung Alles eine beſſere 
Richtung nehme. Und weil ihr denn hier verſammelt ſeid, 
hochwürdiger Erzbiſchof Theodorich, ſammt dem ehrwürdigen Ca- 
pitel und den Stellvertretern der Comprovincialen, dann den 
ehrwürdigen Aebten, Pröbſten, Decanen, Canonikern und andern 
Religioſen, gelehrten Prieſtern und Magiſtern, in großer Menge; 
ſcheint mir der Augenblick gekommen zu ſein, wo auf die mehr— 
tägige, ausführliche, gemeinſchaftliche Berathung ein gewinn— 
reicher Abſchluß erfolgen kann. Zum beſſern Verſtändniſſe glaube 
ich vorausſchicken zu müſſen, daß wir durch dieſe Beſchlüſſe allen apo⸗ 
ſtoliſchen, durch Uns oder andere Legaten erlaſſenen Anordnungen 
in Nichts wollen einen Eintrag thun, noch auch Provincial- oder 
Diöceſanbeſchlüſſe und löbliche Gebräuche, welche fie fein mögen 
(ſo weit ſie nicht durch unſere ſogleich zu publicirenden Beſchlüſſe 
verbeſſert oder eingeſchränkt werden), anmit aufheben, noch endlich 
hiemit für die Auctorität des apoſtoliſchen Stuhls oder ſeines 
Legaten oder des Metropoliten und ſeiner Mitbiſchöfe oder irgend 
welche Rechte, Freiheiten, Privilegien und Exemtionen was im⸗ 
mer für ein Präjudiz entſtehen laſſen; ſondern wir wollen 
das erweisliche Recht eines Jeden aufrecht erhalten 
wiſſen. Uebrigens zu einiger Reform der kirchlichen Zuſtände, 
bis Gott zu ſorgfältigerer Berathung paſſendere Zeit verleiht, 
wollen wir Nicolaus, Cardinal und Legat ꝛc. kraft unſerer 
Vollmacht als Vorſitzender dieſes heiligen Provincialconcils, 
nach der ausdrücklichen Zuſtimmung des hochwürdigen Vaters 
in Chriſto und Herrn, Herrn Theodorich, Erzbiſchofs von 
Cöln, der mit Uns den Vorſitz führt, feines ehrwürdigen Ca- 
pitels und aller Comprovincialen, und mit einſtimmiger Guthei⸗ 
ßung der ganzen Synode, beſchließen und anordnen, wie folgt ꝛc.“ 

Die Beſchlüſſe der eölner Synode ſtimmen in den meiſten 
Punkten mit wenigen Ausnahmen, faſt wörtlich mit denen der 


198 


mainzer Synode überein, was zu dem Schluſſe berechtigt, daß 

der Legat bei der Berathung die Beſchlüſſe von Mainz zu Grunde 

gelegt habe, oder was dasſelbe iſt, nur die von der Kirche auf 
dem Basler Concil beſchloſſene Reform unverkümmert!) ins 

Leben einführen wollte. Die Abänderungen und Zuſätze halten 

ſich entweder noch genauer an die Basler Beſchlüſſe, oder beziehen 

ſich auf die beſonderen Bedürfniſſe des cölner Erzbisthums. Sie 
ſind folgende: 

Zu Art. 1. ſind als Zeitpunkt angegeben die unmittelbar auf 
die Oſteroctav folgenden Tage, und der Zweck der Synoden iſt 
hervorgehoben in den Worten: auf welchen das zu Verbeſ— 
ſernde verbeſſert werden ſoll nach Inhalt der Ca— 
nones und (frühern Synodal>) Statuten. 

Art. 2. iſt unverändert. 

Nach dieſem iſt folgender Beſchluß eingereiht: 

„Deßgleichen wollen wir, daß die Provincialſtatuten Engel— 
berts oder Heinrichs, Cölner Erzbiſchöfe ſeligen Angedenkens, 
ſammt den Zuſätzen der Päpſte und mehrerer Comprovincialen 
über die Beſchützung der kirchlichen Freiheit, jedoch 
nicht anders, erneuert, vielfach veröffentlicht und ſtreng beobach⸗ 
tet werden.“ 

Art. 3. erhält den Zuſatz: „Innerhalb zehn Monaten und von 
da an fortwährend ſollen die Juden in der ganzen Cölnerprovinz 
ein Abzeichen tragen, und zwar die Männer auf dem Ober— 
kleide an der Bruſt einen kleinen Ring aus ſafrangelben Fäden; 
die Frauen zwei blaue Streifen am Schleyer, wie es bei den 
Juden zu Rom üblich iſt. 

1) Wie ungerecht und aller genauen Kenntniß der Geſchichte baar und ledig 
iſt daher der Vorwurf Einiger, es ſei dieſe Reform des Cardinals 
nur ein ſchwaches Aequivalent von Seiten der Curie für die basler 
Beſchlüſſe geweſen! Daß aber in dieſer und der mainzer Synode 
der Artikel von der Superiorität eines allgemeinen Coneils über 
den Papft ſich nicht aufgenommen findet, kann jedenfalls dem Car- 
dinale nicht zur Laſt gelegt werden, der auf der mainzer Spnode, 
deren Sache es geweſen wäre, den Artikel aufzunehmen, gar nicht 
präſidirte. Auch hätte der Artikel durchaus keine reformatoriſche 
Kraft in ſich gehabt. 
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Art. 4. iſt ausführlicher gefaßt und hebt die ſehr weiſen Be— 
ſtimmungen des Basler Coneils beſtimmter hervor. Nach den 
Worten: „der Genuß der Beneficien ihnen ipso facto entzogen 
fein,” folgt: „Den Ertrag der Beneficien fol dann der betref— 
fende Obere zur Fabrica oder einem augenſcheinlichen Nutzen der 
betreffenden Kirchen verwenden. Wenn der betreffende Obere 
wahrnimmt, daß ein im Concubinat Lebender durch die Furcht 
vor der Suspenſion nicht abgeſchreckt werde, ſo ſoll er, bevor 
er zur Verhängung der weiteren im Geſetze vorge- 
ſchriebenen Strafen ſchreitet, denſelben im Sinne der 
Canones ermahnen und ihm anzeigen, daß, wenn er nicht 
innerhalb eines jetzt ihm feſtzuſetzenden Termines ſich füge, die 
feſtgeſetzten Strafen eintreten müßten. Uebrigens ſollen derglei— 
chen Individuen auch nach der Suspenſion und Ermahnung, bis 
fie von ihren Obern nach Entfernung der Concubinen und offen— 
barer Beſſerung dispenſirt ſind, zur Uebernahme was immer für 
eines neuen Titels von Beneficien, Ehren oder kirchlichen Würden 
unfähig ſein. Kehren ſie nach erhaltener Dispens wieder zu der 
frühern Lebensweiſe zurück, ſo ſollen ſie ohne alle weitere Ausſicht 
auf Dispens zu genannten Stellen für immer unfähig ſein. Wenn 
die, welchen die Zurechtweiſung zukommt, dieſe unterlaſſen, ſo 
ſollen ihre Vorgeſetzten ſo wohl gegen ſie wegen der Nachläſſig— 
keit, als gegen jene Andern, wegen des Coneubinates mit der 
geeigneten Strafe einſchreiten.“ Gegen mögliche Ausflüchte iſt 
die Beſtimmung beigefügt: „Des öffentlichen Concubinats find 
nicht bloß diejenigen anzuklagen, bei denen dieß in Folge eines 
förmlichen Urtheilsſpruchs, oder des gerichtlichen Geſtändniſſes, 
oder des Offenkundigen der Sache, die durch Nichts mehr be— 
ſchönigt werden kann, notoriſch iſt, ſondern auch alle die, welche 
eine wegen Unenthaltſamkeit verdächtige Weibsperſon, die übel 
berüchtigt iſt, bei ſich behalten, und auf die Aufforderung der 
Obern ſie nicht wirklich entlaſſen. Cleriker mit den heiligen Weihen 
(in sacris), aber ohne Beneficien, ſind, wenn ſie nach erhaltenen 
Beneficien ſuspendirt werden, auch vom Betreten der Kirche ſus— 
pendirt; gegen ſolche ſoll mit härteren Strafen, auch Geldſtrafen 
eingeſchritten werden.“ 
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Bei Art. 5. find die oben angedrohten Strafen weggelaſſen 
und wegen der Ausnahmen iſt auf das beſtehende Recht und die 
Beſtimmungen des oben genannten Werkes von Thomas von 
Aquin hingewieſen. 

Art. 6. iſt unverändert beibehalten; eben ſo 

Art. 7., nur iſt derſelbe auch auf die Congregationen 
von Männern oder Frauen ausgedehnt, wenn ſie nicht eine vom 
apoſtoliſchen Stuhle genehmigte Regel annehmen; in letzterm 
Falle ſoll auch den ſchon beſtehenden alle Unterſtützung entzogen 
werden. 

Dem Art. 8. iſt die Beſtimmung beigefügt: „Hiemit ſoll je⸗ 
doch nicht ausgeſchloſſen ſein, daß, wenn weltliche Richter oder 
Herrſchaften wegen der Temporalien requirirt worden ſind, um 
Excommunicirte in den Schoß der heiligen Mutter, der Kirche, zu⸗ 
rückführen zu helfen, ſie aber wegen Ungehorſams excommunicirt 
werden, und nach ausgeſprochener Excommunication im Verlaufe 
eines Jahres ſich durch Rebellion beflecken, alsdann gegen die 
Richter oder Herrſchaften ſelbſt zum kirchlichen Interdiete und 
Unterlaſſung des Gottesdienſtes geſchritten werden ſoll.“ Es iſt 
dieß nur eine beſtimmtere Faſſung des oben im 

Art. 9. ausgeſprochenen Basler Deerets. 

Art. 10. fehlt, da er bloß auf die Mainzer Kirchenprovinz 
ſich bezieht; vielleicht aus demſelben Grunde der Art. 11. Da⸗ 
gegen ſind die N 

Art. 12”) und 13. wörtlich beibehalten. 

Im Art. 14. mildert er, wie mir ſcheint, ſehr weiſe, die 
frühere allzuſtrenge Verordnung über das Ausſetzen der Eucha— 
riſtie dahin, daß auſſer der Octav des Frohnleichnamsfeſtes noch 


1) Zum Vollzuge deſſelben iſt ein Ausſchreiben an die Biſchöfe, ähnlich 
dem zu Salzburg erlaſſenen, welches eine Viſitation der Klöſter an— 
ordnet, beigegeben d. d. 3. März 1452. Unterm 9. März erneuerte 
er eine Verordnung der frühern Erzbiſchöfe Conrad und Siegfried 
über Einhaltung der Ordensregel. Indem der Legat überall an das 
ſchon gegebene Gute anknüpfte, benahm er feinen Verordnungen 
über Disciplin, welche meiſtens ſehr ſtreng waren, den Schein der 
Neuheit und wollte ihre Vollziehung erleichtern. 
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einmal im Jahre in jeder Stadt oder Parochie nach Erlaubniß 
des Ordinarius, um Erlangung des Friedens oder zur Ab— 
wendung einer drohenden Noth und ſtaatsgefährlichen Bedräng— 
niß das Allerheiligſte ausgeſetzt werden darf, und zwar mit der 
größten Verehrung und Andacht; jedoch unbeſchadet der 
löblichen Gewohnheiten dieſer Metropolitanſtadt oder der 
einzelnen Suffragandiſtricte. 

An Dieſes ſchließt ſich folgende, in den mainzer Statuten ganz 
fehlende, ſehr wichtige Beſtimmung an: 

„Deßgleichen verordnen wir, daß Viſitationen ſtatt fin⸗ 
den, wie ſie vom Geſetze vorgeſchrieben ſind. Wenn die Ordi— 
narii bei dieſen Viſitationen ihrer Diöceſen oder auch ander— 
wärts finden, daß das Volk zu gewiſſen Bildern laufe, und 
ſich nach ſummariſcher Unterſuchung ergibt, daß das Volk an 
ſolchen Bildern und Figuren mehr hängt, als es un— 
beſchadet des Glaubens geſchehen kann, ſo ſollen ſie das 
Bild hinwegſchaffen und auf jede Weiſe bedacht ſein, daß ſie 
keinen Bilderdienſt geſtatten. Deßgleichen wenn eine Hoſtie in 
blutendes Fleiſch oder in ſichtbares Blut umgewandelt wird, ſo 
ſoll dieß gänzlich unterdrückt und dem Volke auf keine Weiſe ge— 
zeigt werden, damit das Volk nicht irre geführt, vielmehr jeder 
nur auf Gewinn berechnete Zuſammenlauf des Volkes verhindert 
werde.“ 

Dem Art. 15., ebenfalls mehr localer Natur, iſt die allge⸗ 
meinere Faſſung gegeben: „In Betreff des Artikels der Bene— 
ficien und Orden, der Vertauſchung derſelben und des Reſidenz— 
haltens verordnen wir, daß die Provincial- und Episcopalſta— 
tuten beobachtet werden, und daß bei der nächſten Viſitation 
das zu Verbeſſernde nicht bloß ſcheinbar, ſondern wirklich ver— 
beſſert werde.“ Dieſem iſt beigefügt eine Vorſchrift über Beo— 
bachtung der klerikaliſchen Kleidung, Tonſur ꝛe. 

Den Schluß der weiſen Beſchlüſſe bildet folgende höchſt li— 
berale Beſtimmung: 

„Da die Natur der Verhältniſſe täglich neue For— 
men erzeugt, und Alles der Veränderung unterliegt, 
jo tft der nächſten und den folgenden Pro vincial— 


202 


ſynoden die freie und unbeſchränkte Vollmacht vor- 
behalten, oben ſtehende Statuten und das durch 
Uns Vorgeſchriebene zu verbeſſern, zu verändern 
und zu reformiren, wie es nach Beſchaffenheit der Um- 
ſtände und Perſonen nöthig ſcheint. Weiter übergeben 
wir ausdrücklich dem Metropoliten, den Ordinarii 
der Provinz und der Diöceſen und jedem Ordina— 
rius die Begünſtigung der Abſolution von was immer für 
Strafen und Cenſuren, die ſowohl in den obenſtehenden Beſchlüſ— 
ſen, als in andern Provincial- und Synodalſtatuten enthalten 
ſind, mit Ausnahme der dem 1 Stuhle rechtlich re= 
ſervirten Fälle.“ 

„Alles Obenſtehende ſoll durch die Ordinarii der einzelnen 
Orte innerhalb eines Monates in den einzelnen Diftrieten pub⸗ 
licirt werden. Wir erklären und verordnen zugleich, daß alle 
obenſtehenden Capitel ſammt den Strafen vom Tage der Publi⸗ 
cation durch die Comprovincialen bindende Kraft haben — und 
daß ſie durch die Betreffenden nach der Publication an den Ue— 
bertretern vollzogen werden ſollen. 

Zur Bekräftigung alles Deſſen geben wir hierüber die geeig- 
neten Urkunden, welche ſowohl mit unſern, als des hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Erzbiſchofes Siegel verſehen ſind“ ). 

Nun war noch in der bedeutendſten norddeutſchen Kirchen— 
provinz die ſchon im vorigen Jahre eingeleitete Reform durch 
feierliche Beſchlüſſe zu ſichern. Am h. Pfingſtfeſte hielt der Le⸗ 
gat an der Seite des Erzbiſchofes Friedrich, an den ſich der 
geſammte Clerus der Stadt und die weltlichen Obrigkeiten ans 
geſchloſſen hatten, einen feierlichen Einzug in Magdeburg, 
nachdem er zuvor für viele des Landes Verwieſene und Geächtete, 
welche durch Anſchließen an die Proceſſion in die Stadt einziehen 
wollten, bei dem Conſulate die mildernde Beſtimmung erwirkt 
hatte, daß alle nicht mit dem Banne Belegten unter ſeinem Schutze 
einziehen dürften. Zu dem Concilium, das er ſofort einberief, 


1) Alle dieſe Beſchlüſſe ꝛc. ſ. bei Harzheim, I. e. S. 413-420. 
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erſchienen nach der Angabe bei Harzheim nur die Biſchöfe von 
Brandenburg und Merſeburg — man erinnere ſich hier an ſeine 
vorjährigen ſtrengen Verordnungen wegen des Wallfahrtsortes 
Wilſenak —; gleichwohl wurden mit dieſen, wie der kurze Be— 
richt Harzheims aus einer magdeburger Chronik angibt, mehrere 
vernünftige und zeitgemäße Beſchlüſſe gefaßt und nach der Ab— 
reife des Legaten dem geſammten Clerus publicirt“). Da der 
Reiſe des Cardinals, wie wir oben ſchon bemerkten, ein be— 
ſtimmter Plan zu Grunde lag, ſo läßt ſich mit Sicherheit an— 
nehmen, daß auch die Beſchlüſſe von Magdeburg denen von 
Cöln im Weſentlichen gleich waren. Der Verfaſſer des Chronicon 
belgicum, damals ſelbſt in Magdeburg anweſend, hebt beſonders 
hervor, daß der Legat dort ſich auf der Synode namentlich auch 
über den richtigen Begriff des Ablaſſes verbreitet habe?). 
Und doch war es bekanntlich gerade dieſe Provinz, von welcher 
nach fünfzig Jahren, veranlaßt durch den ungeheuerſten Mißbrauch 
des Ablaſſes, die unſelige Kirchenſpaltung ausging. Es dürfte 
daher den Leſern nicht unwichtig ſein, das ganze Verfahren des 
Legaten als Verkünder des Jubiläums, ſo weit wir es aus zu— 
verläſſigen Quellen ermitteln konnten, in unſerm Berichte gerade 
hier in den Hauptzügen darzuſtellen. 


§. 18. 
Des Cardinals Anſichten und Verfahren in Betreff 
des Ablaſſes. 

Der Cardinal bildet einen ſtrengen Gegenſatz gegen die ſeit 
Jahrhunderten beſtehende Ausartung des Ablaßweſens, welches 
ebenfalls zu einer reinen Aeuſſerlichkeit, zur Sache des Gewinns, 
mit faſt gänzlicher Verwiſchung des zu Grunde liegenden Dog— 
matiſchen herabgeſunken war. Indem ich hinſichtlich der Anſich— 
ten des Cardinals über Rechtfertigung und Genugthuung auf 
ſein theologiſches Wirken verweiſe, mögen hier nur zwei Stellen 
aus den Erweckungen zeigen, wie er, ganz im Geiſte des Gala— 


1) Harzheim, I. c. S. 426. 
2) Swalue, S. 64. 
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terbriefes nicht von den bloßen guten Werken, ſondern von der 
mit Glauben und Liebe ergriffenen Gnade, Vergebung der Sün⸗ 
den erwartet. 


„Jeder Sünder iſt ein Selave der Sünde. Der Sclave aber 
kann ſich nicht ſelbſt aus der Sclaverei befreien und zum Erben 
machen. Könnten Werke des Geſetzes rechtfertigen, ſo könnte 
der Menſch durch ſeine eigene Thätigkeit ſich ſelbſt rechtfertigen. 
Dieß iſt aber unmöglich, ja ein Widerſpruch; denn ſo wie es 
ein Widerſpruch wäre, daß Jemand ſich ſelbſt erſchaffe, denn 
er wäre, bevor er iſt, ſo auch bei der Rechtfertigung. Wer ſich 
ſelbſt rechtfertigen könnte, wäre gerecht, bevor er gerecht iſt. 
Soll alſo der nicht Gerechte gerecht werden, ſo kann er es nicht 
durch die Gerechtigkeit des Nichtgerechten, ſondern nur durch die 
Gerechtigkeit des Gerechten, der nur aus Gnade rechtfertigt, 
wen er will. Die Gerechtigkeit iſt aber nur Eine und nur die 
Gerechtigkeit eines Einzigen, und dieſe Gerechtigkeit des Gerecht⸗ 
machenden und Alle Erlöſenden iſt die des Einen Mittlers, der 
nothwendig Gott und Menſch iſt. Dieſer iſt unſere Gerechtigkeit 
geworden“). Daher ſagt er kurz und bündig: „Nicht durch 
das Verdienſt der Werke, durch den Glauben wird der Menſch 
gerecht”), In einer andern Erweckung fagt er: „Nicht zu ent— 
ſchuldigen iſt, wer nicht durch die That ſich mitleidig beweist; — 
denn wie will der Sünder die Strenge der Gerechtigkeit mildern? 
— oder wer nicht Liebe gegen den Nächſten beweist. Die 
Strenge der Gerechtigkeit offenbart ſich daher gegen Alle, welche 
in den Werken des Mitleids ſich als Sünder zeigen. Denn da 
kein Menſch rein iſt vor den Augen jenes Richters, ſo haben 
wir ihm Nichts darzubringen, als Werke der Liebe, auf daß ſie 
unſere Vergehen zudecken, und mit Nichts können wir die Un— 
terlaſſung ſolcher Werke rechtfertigen“). Treffend iſt auch das 
Wort: „die Buße iſt ein Werk des freien Willens, Niemand 


1) Exeitatt. VI. 
2) De pace fidei. Vgl. das Weitere im zweiten Theile. 
3) Excitatt. v. 
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kann daher zur Buße gezwungen werden; aber eines freien 
Menſchen würdig iſt es, zu thun, was die Himmliſchen erfreut“). 

Sehen wir nun, wie er ſeine hohe Stellung benutzte, um 
dieſen geläuterten Anſichten Geltung zu verſchaffen. 

Vor Allem ſehen wir ihn bemüht, auf Provincialconeilien 
und in Predigten den Begriff des Ablaſſes zu entwickeln. 
Seine Belehrung hierüber war nach dem, freilich etwas kurzen 
und nicht ganz deutlichen Berichte eines Ohrenzeugen, des Ver— 
faffers des chronicum Belgieum folgende: „Der Ablaß iſt eine 
volle Nachlaſſung aller Sünden, aber keine Tilgung von Schuld 
und Strafe; der päpſtliche Stuhl kann wohl das Erſtere, aber 
nicht das Letztere. Zur Tilgung der Schuld iſt wahre Buße 
die einzige Bedingung. Da aber der Sünden des Einzelnen zu 
viele ſind, als daß er für dieſelben vollkommene Buße thun 
könnte, ſo kommt die Kirche dem Sünder durch ihren Ablaß zu 
Hülfe, den man durch ein bußfertiges Herz ſich verdienen muß“). 

Es iſt auf den erſten Blick einleuchtend, daß auch dieß nicht 
der alte kirchliche Begriff des Ablaſſes war: beruhend auf einer 
quantitativen Auffaſſung der Genugthuung und auf der ſo leicht 
zu mißdeutenden Lehre vom überfließenden Schatze der Ver— 
dienſte der ganzen Kirche (denn dieß liegt doch wohl in den 
Worten: die Kirche komme dem Sünder zu Hülfe) konnte dieſer 
Begriff allerdings zu manchen Mißdeutungen führen. Allein 
abgeſehen davon, daß der einzige Bericht, den wir hierüber 
haben, gerade in dieſem wichtigen Punkte ſehr kurz iſt und die 
weitere Motivirung des Cardinals übergeht, ſo wie, daß es der 
Kirche als einer moraliſchen Perſon nicht nur möglich, ſondern 
ſogar durch ihre Beſtimmung geboten iſt, wie durch das Fürbit⸗ 
ten, ſo überhaupt durch die Gottgefälligkeit ihres 
geſammten glaubens vollen Lebens (‚ne respicias peccata 
mea, sed fidem ecclesiae,“ im Canon Miss.) dem Einzelnen auf⸗ 
zuhelfen, abgeſehen hievon, iſt Cuſa's Begriff vom Ablaſſe jeden- 
falls in zwei Beziehungen ein Fortſchritt und eine Verbeſſerung 


1) Excit. II. 
2) Chron. Belg. magnum, ad ann. 1451. p. 415. 
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zu nennen: 1) durch die ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen dem 
Ausſprechen der Sündenvergebung und den ewigen, der Gerech— 
tigkeit Gottes vorbehaltenen Strafen für den, der die ihm durch 
die Kirche gewordene Vergebung unwürdig anwendet (jo verſtehe 
ich obige Worte des Cardinals); wodurch er einerſeits jene auf 
das bloße opus operatum ſich verlaſſende falſche Sicherheit vor 
dem einſtigen Gerichte Gottes (was gerade den ungeheuren Miß- 
brauch des Ablaſſes veranlaßte) vernichten wollte, und anderer— 
ſeits der Ertheilung und dem Empfange des Ablaſſes ſeinen 
religiös-ſittlichen Einfluß ſicherte; 2) durch die Hinweiſung auf 
die Hülfe der Kirche für den Sünder benutzte er den Ablaß zur 
Nährung und Pflege des kirchlichen Gemeingeiſtes. Daher lehrte 
er auch öffentlich, daß der Ablaß, an Unbußfertige ertheilt, 
mehr ſchade als nütze und darum Reue der beſte Ablaß ſei. 
Man erinnere ſich hier auch an die oben erwähnte Antwort 
an Ablaß verlangende Geiſtliche. Eben ſo erklärte er ſich be— 
ſonders in dem ſehr edel und freiſinnig abgefaßten Ablaßbriefe 
an den Magiſtrat der Stadt Arnheim in Holland gegen die, 
welche auf Pilgerreiſen nach Rom an beſtimmten geheiligten 
Orten den Ablaß gewinnen wollten. Solchen, meinte er, bringe 
das Jubiläum oft großen Schaden an ihrem Vermögen und 
an der Seele und nur den Römern Gewinn. Die bereits das 
Gelübde zu einer Wallfahrt gethan hatten, ſprach er in jenem 
Ablaßbriefe davon los und forderte ſie auf, das Beſchwerliche, 
das ſie auf ſich nehmen wollten, in Werken der Mildthätigkeit 
zu übernehmen. Gerühmt iſt längſt von ihm, wie er einen Geift- 
lichen, der ohne Erlaubniß ſeiner Obern des Ablaſſes wegen 
nach Rom reiſen wollte, zurückwies, indem er ihn an den ſchö— 
nen Spruch des alten Teſtamentes“), den Papſt Nicolaus V. 
ſelbſt auf den Ablaß anzuwenden pflegte, erinnerte: „Gehorſam 
iſt beſſer, als Opfer“). 


2) TE Sam.: 18, 22. 

2) Swalue, S. 65. Auch Schröckh, 33. Bd. S. 470. führt dieß 
an, als „das Beſte, was dieſer ſchlaue Legat ſagte!“ Seine dürf— 
tigen zerſtreuten Notizen geben ein ſehr unvollkommenes, unwahres 
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Die Ertheilung des Ablaſſes ſelbſt brachte der Cardinal ftets 
mit dem Hauptzwecke ſeiner Sendung — Reform des kirchlichen 
Lebens in die engſte Verbindung und machte die letztere zur 
Hauptbedingung für Erlangung des erſtern. Es erhielt nur 
Ablaß, wer ſich deſſen würdig zeigte. Der arnheimiſche Ablaß— 
brief iſt gerichtet „an die Regierungsleute und ihre rechtmäßi— 
gen Frauen“, wahrſcheinlich zur öffentlichen Rüge des da oder 
dort zum Vorſcheine gekommenen Treubruches in der Ehe ). 
Allen Perſonen beiderlei Geſchlechts, die dem Generalcapitel 
Windeſem, das durch ſeinen guten Geiſt hervorragte und der 
Mittelpunkt für die Reform vieler anderer Klöſter wurde, an— 
gehörten, wollte er deßhalb eine beſondere Gnade erweiſen und 
ertheilte ihnen deßhalb den Ablaß, den ſie ohne Geld, jedoch 
unter einer genau einzuhaltenden Form erlangen ſollten?). Ue— 
berhaupt ertheilte er verhältnißmäßig mehr Ablaß in dem reli— 
giöſen Holland, als in Deutſchland. Beachtenswerth iſt ein in 
neuerer Zeit aufgefundener Ablaßbrief an alle Chriſten in Hol— 
land, Seeland und Friesland, in deſſen Eingange der Cardinal 
hervorhebt, daß er wegen des frommen Eifers, den er vielfach 
in Holland wahrgenommen habe, den Bitten der Bewohner um 
Ablaß ſeine Zuſtimmung nicht verſagen könne, vielmehr glaube, 
daß die Gewährung zum Heile ihrer Seelen gereichen werde?). 


Bild von der Wirkſamkeit des Cardinals als Legat, da ſie das Be— 
deutendſte gar nicht berühren. 

1) J. c. S. 68. 

2) Chron. Belg. 1. c. p. 415. 

3) Swalue, S. 160. Herr Prof. Kift in Leyden, der dieſen Ablaß— 
brief commentirt, folgert daraus, daß der Legat auch Anordnungen 
trifft, daß die Ablaßgelder ſicher ihm zugeſandt werden, viel zu viel, 
wenn er ſagt: „Cuſa's Ablaßpredigt lief am Ende, wie gewöhnlich, 
auf Geldempfangen und Geldmitnehmen hinaus.“ Wenn er auch 
die Weiſung hatte, Geld mitzubringen, ſo iſt doch das, was und wie 
er es gab, unendlich mehr, als was er empfing und die edle Ver— 
wendung der Gelder durch den Künſte und Wiſſenſchaften ſo überaus 
fördernden Papſt Nicolaus V. den Collecten unſerer Zeit für Denk— 
male ohne Bedenken an die Seite zu ſetzen. Vgl. Swalue S. 
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Aber auch in Deutfchland erfolgte die Ertheilung des Ablaſſes 
erſt am Schluſſe der Provincialconcilien als Anerkennung der 
Bereitwilligkeit zur Reform. 

Mit dieſer Auffaſſung des Ablaſſes ſtehen denn auch die 
Anordnungen über Sammlung der Ablaßgelder ꝛc. im Einklange. 
Das Chronicon Belgicum beſchreibt dieſelben kurz aber bündig: 
„Allen, in dem Gebiete ſeiner Legation Wohnenden, zu denen er 
kam, ertheilte er Ablaß, wenn ſie wahre Reue gezeigt, gebeichtet 
und in Kiſten, die in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands nach 
feiner und der betreffenden Biſchöfe und Prälaten Anordnung 
aufgeſtellt waren, eine beſtimmte, ihrem Vermögen entſprechende 
Geldſumme zur alsbaldigen Verwendung für fromme Zwecke im 
Vaterlande freiwillig darbrächten. Um dem ganzen Volke Ge⸗ 
legenheit zum Empfange des Ablaſſes zu geben, ſetzte er beſon— 
dere Beichtväter in den Städten ein, welche, ohne Geld an— 
zunehmen, auch in Reſervatfällen abſolviren ſollten. Die 
Belohnung für ihre beſondere Mühe erhielten ſie aus den ein— 
gegangenen Opfergeldern“ ). Nichts lag ihm ſo ſehr am Herzen, 
als zu verhüten, daß das Heilige von dem habſüchtigen Clerus 
zu ſchnödem Gewinne ausgebeutet würde. Wir ſehen dieß aus 
ſeiner eigenen Erzählung, die er in eine ſpätere zu Brixen ge— 
haltene Predigt einflocht. „Als ich Legat war und Beichtväter 
einſetzte, verbot ich dieſen Geld anzunehmen. Nichts deſto we— 
niger nahmen fie Geſchenke an; denn aus Gewinnſucht verwal⸗ 
teten fie das heilige Saerament der Buße. Endlich befahl ich den 
Beichtenden, nichts zu geben, widrigenfalls ſie nicht wahrhaft 
abſolvirt ſeien, und ich feste es durch“). 

Um ſo mehr iſt zu erwarten, daß der Legat ſelbſt von den 
Ablaßgeldern den beſten Gebrauch machte. So beſtimmte er 
von den Ablaßgeldern in Holland eine beträchtliche Summe zur 
Herſtellung der Kirche in Arnheim). 


64, wo er auführt, daß Arnheim für den Ablaßbrief II R. G. 15 ¼ 
kr. bezahlte, alſo bloß die Schreibereigebühren vergütete. 

1) Chron. Belg. I. e. 

2) Excit. V. p. 478. 

3) Swalue, S. 72. 
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Aus allem Bisherigen dürfte zur Genüge erhellen, daß Cuſa 
nicht in die Claſſe der Ablaßhändler herabgeſetzt werden darf; 
von ihm die Bemerkung des mehrerwähnten Chroniſten, er habe 
feine Hände von aller Beſtechung rein bewahrt), noch beſon— 
ders zu erwähnen, wäre ein Unbild gegen ſeine Tugend. Aber 
nur wohlthätig konnte es für ſein Auftreten ſein, daß er, ob— 
wohl einfach und prunklos (das Himmelreich — ſagt er — be— 
ſteht nicht in Eſſen und Trinken. Enthaltſamkeit, Selbftbeherr- 
ſchung, Mäßigkeit wären keine Tugenden, wenn die wahre 
Glückſeligkeit im Irdiſchen beſtünde?), doch nicht das finſtere, 
abſtoßende Weſen eines die Menſchen haſſenden Sittenpredigers 
annahm, ſondern während er die arge Welt haßte, die Menſchen 
liebte und Beweiſe von Wohlwollen und Verehrung freundlich 
annahm. Er gebrauchte die Welt, als gebrauchte er ſie nicht; 
er beſaß, als beſäße er nicht. Anſehnliche Summen, welche 
Fürſten und Prälaten als Ehrengeſchenke ihm darbrachten, ſchlug 
er aus, aber geringere Spenden in Mahlzeiten, Bewirthung, 
feierlichem Empfange nahm er gerne an, um nicht durch Ableh— 
nung derſelben vornehm und unzugänglich zu erſcheinen?). Im— 
mer hatten, wie ein holländiſcher Geſchichtſchreiber aus jener 
Zeit erzählt“), die, welche ihn empfingen, größeren Vortheil davon, 
als er, der empfangen wurde und ſich zu Größerem berufen 


1) Chronic. belg. I. c. S. 415. 

2) Excit. VII. 

3) Dumbar (das kirchliche und weltliche Deventer) erzählt: Des Frei⸗ 
tags nach S. Laurenztag (12. Aug.) 1451 kam der Cardinal-Legat 
Nicolaus von Cuſa, begleitet von 88 Musketieren der Stadt, die 
ihm eine Strecke Weges entgegen gegangen waren, nach Deventer. 
Er begab ſich in das biſchöfliche Palais, wo der Magiſtrat ihn be— 
willkommte und ihm dann ein Geſchenk von mehrern Sorten Fiſchen 
und drei Eimern Wein überreichte. Am andern Tage gaben ſie ihm 
und feinem Gefolge ein glänzendes Gaſtmahl und nach einigen Tas 
gen zog er ſehr vergnügt nach Nymwegen. Auch zu Arnheim ward 
ihm ein koſtbares Mahl bereitet. Zu Dordrecht erhielt er vom Ma— 
giſtrate ebenfalls ein Geſchenk an Wein, und wurde auf ſtädtiſche 
Koſten unterhalten. Swalue J. c. S. 55. Anmerk. 55. 

4) Boxhoorn, bei Swalue, I. c. 

14 
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fühlte — zum Heile der Seelen. Dieß machte den hochgeſtell⸗ 
ten Prälaten zum Manne des Volkes; ihn jammerte des 
armen, von blinden Führern irre geführten Volkes, deſſen Glaubens⸗ 
eifer er zu ſchonen und für ſeinen Zweck zu benützen wußte. Zu 
Dortrecht wurde gerade, als der Legat ankam, eine Partikel von 
dem wahren Kreuze Chriſti in Proceſſion herumgetragen. Dieß 
ſtimmte den frommen Mann ſo ſehr zur Andacht, daß er der 
Proceſſion unter einem Traghimmel, barfuß, mit vieler Andacht 
folgte. Swalue, ein billig denkender Proteſtant, fügt dieſer An⸗ 
gabe bei: „dieß war allerdings ein großes Herbeilaſſen zu dem 
Volksaberglauben, gegen den er ſich ſonſt ſtark ausſprach; doch 
konnte er ſich bei ſeiner Ankunft thätlich ihm entgegenſetzen? 
Würde dieß nicht den Erfolg ſeiner Ankunft zum Voraus verei⸗ 
telt haben? Wir leſen nicht, daß er dieſem Kreuze irgend einige 
Wunderkraft zuſchrieb, oder den Aberglauben unterſtützte, wohl 
aber, daß er recht fromm hiegegen predigte“). Den 
Glauben des Volkes und die daraus hervorgehende Bereitwil— 
ligkeit für An- und Aufnahme des Beſſern benutzte er als ernſte 
Mahnung und Stachel für den Stumpfſinn ſo vieler Kleriker 
und Klöfter?). Daher denn gegen dieſe die große Strenge, 
wodurch er zum Schrecken der Mönche wurde. Zu Hildesheim 
war durch die Umtriebe der Mönche an die Stelle des letzten, 
der Reform ſich widerſetzenden Abtes ein anderer, ebenfalls kein 
Freund der Reform (er war ohne Bildung und konnte nicht 
einmal lateiniſch leſen), gewählt worden. Obwohl er ſich nun 
inzwiſchen durch Beſtechungen bei der Curie die päpſtliche Be— 
ſtätigung zu verſchaffen gewußt hatte, ward er dennoch von dem 
Legaten abgeſetzt?). Kein Wunder, wenn das Geſchrei der aus 


1) Swalue, S. 70. Anm. 81. 

2) Man erinnere ſich der Worte in der oben angeführten Strafepiſtel 
an das Stift zu Utrecht: „Ihr ſehet das Volk zurückkehren und zu 
Chriſtus eilen, und ihr, die ihr aus dem Blute Chriſti und der 
Märtyrer fette Pfründen beſitzet, wie wollet ihr in eurem Kampfe 
gegen Chriſtus beſtehen?“ 

3) Leibnitz, Seriptorum Bruns wicensia illustrantium T. II. p. 844. 
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ihrem Sündenpfuhl Aufgeſcheuchten, wenn die Schleichwege der 
Beſſerung Heuchelnden den ſonſt ſanften und nur das Gute wol— 
lenden Mann zuweilen zur höchſten, an Leidenſchaftlichkeit grän— 
zenden Heftigkeit aufregten, in welcher er einmal eine That verübte, 
die ſich freilich nie rechtfertigen läßt. Als er auf ſeiner Reiſe 
im Jahre 1452 nach Köln kam, traf er dort einen Biſchof, der 
zu Rom als Betrüger, als Fälſcher ertappt, öffentlich degradirt 
und dem weltlichen Arme zur Hinrichtung übergeben worden war. 
Auf das Verwenden Vieler ward ihm jedoch die Todesſtrafe erlaſ— 
ſen, gegen das eidliche Verſprechen, in einem überſeeiſchen Lande 
den Ungläubigen das Evangelium zu predigen und nie mehr nach 
Europa zurückzukehren. Aber er hielt den Aufenthalt in Europa 
für angenehmer, reiste nach Köln und erdreiſtete ſich, in dieſer 
Diöceſe nach dem Tode eines Biſchofes deſſen Stelle zu verſe— 
hen und ſogar Ordinationen vorzunehmen. Als ihn der Cardi⸗ 
nal ſah, ward er fo entrüſtet, daß er ihn fogleich gefänglich ein— 
ziehen, dem weltlichen Arme übergeben und in den Rhein 
verſenken ließ’). 

Man könnte vielleicht die Strenge, welche den mehr durch 
Verführung, ſchlechte Umgebung und Schwachheit des Willens 
Irrenden von dem beharrlichen Stumpfſinne nicht immer genau 
unterſchied, und bei Vielen mehr eine auf Schrecken beruhende, 
als aus freiem Willen hervorgehende Beſſerung bewirkte, dem 
Zwecke des Cardinals mehr nachtheilig, als förderlich halten, 
und in einzelnen Fällen mag der Eifer ihn zu weit geführt ha— 
ben; im Ganzen aber und für das Ganze war dieſe Strenge 
durchaus nothwendig. Es ſollte offenkundig werden, daß es der 
Kirche mit der Reform Ernſt ſei, und ſolcher Ernſt gewinnt 
ſchnell die Guten und geſtattet kein langes Markten mit den 
Lauen und Schlechten. Gegen tief gehende Gebrechen helfen 
keine gelinden Heilmittel. Der Legat mußte als das lebendige 
Geſetz, als die conerete Regel für die verſchiedenen Orden auf— 
treten, und Milderung, wo ſie nöthig war, denen überlaſſen, 
welche das von ihm Begonnene fortführten. 


1) Martene, collectio ete. T. IV. p. 1219. 
14* 
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So unerbittlich ſtrenge gegen Schlechte, fo liebevoll und 
wahrhaft väterlich bewies er ſich gegen Gutgeſinnte. Die Zeit— 
genoſſen geben ihm einſtimmig das Zeugniß eines guten Man- 
nes. Mag auch die Schilderung im Panegyrikus eines gewiſſen 
Johann Andreas etwas übertrieben ſein, wenn er ſagt: „Cuſa 
war von ſolcher Güte, daß kein beſſerer Mann je gelebt hat, 
der heftigſte und erklärte Feind aller Laſter. Gepränge und 
Ehrſucht war ihm ganz zuwider, unveränderlich war ſein unbe— 
ſcholtener Wandel; edlen Studien widmete er ſich bis in ſein 
hohes Alter; in Wohlthun und Dankbarkeit war er wahrhaft 
bewunderungswürdig“ “); fo dürfen wir uns um ſo ſicherer an 
die einfachere Charakteriſtik des oben erwähnten Holländers 
Heylo halten: „er war ſehr erbaulich und äuſſerſt eingezogen 
in ſeinem Wandel, freundlich, eifrig und unermüdet, da er ſich 
nur 4 Stunden Nachtruhe gönnte“ ?). Seiner Freundlichkeit 
erfreute ſich beſonders das gute Kloſter Windeſem. „Gegen 
Alle, erzählt der belgiſche Chroniſt, bewies er ſich leutſelig, herab— 
laſſend und wohlwollend, in Wort und That, und zeigte durch 
dieſes überaus Einnehmende vor Aller Augen, wie ſehr er uns 
alle, Väter und Brüder, liebte und verſicherte das N auch 
von dem h. Vater“). 

Noch iſt zu erwähnen, daß der Legat jede Gelegenheit be⸗ 
reitwillig ergriff, um ſich mit den weltlichen Regierungen, als 
den Beſchirmern ſeines Friedenswerkes, in ein gutes Vernehmen 
zu ſetzen, wozu ſchon während der Reichstage angeknüpfte Ver- 
bindungen und die allgemeine Achtung ſeines Namens viel bei— 
trugen. In Wolfenbüttel firmte er die Tochter Herzogs Hein— 
rich von Braunſchweig)). Wilhelm, Herzog von Sach— 
ſen, Landgraf von Thüringen nennt den Cardinal ſeinen Gönner 
und beſonders lieben Freund; Beide unterſtützten ſeine Reformen 
auf das Kräftigfte I. Das Schreiben des Statthalters von 


1) Swalue, S. 56. Anm. 38. 
2) Swalue, S. 54. 

3) Swalue, S. 57. 

4) J. c. S. 51. 

5) Leibnitz, l. e. S. 957. 
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Holland und Seeland, Johann Lanoy, in welchem er dem 
Legaten die minderen Brüder von der Obſervanz zu Delft em- 
pfiehlt, ſpricht deutlich das größte Zutrauen in die Maßregeln 
des Legaten aus). Wie ſehr feine Verordnungen gegen das 
willkührliche Verlaſſen des Kloſters auch den weltlichen Obrig— 
keiten erwünſcht waren, geht aus einigen von Swalue im Ma⸗ 
nuſcript geleſenen holländiſchen Urkunden zu Utrecht hervor ). 
Freilich kam es auch vor, daß die weltliche Macht dem günfti- 
gen Gange der Reform ſich aus verſchiedenen Gründen, in 
Deutſchland manchmal als die Beſchirmerin der perſönlichen 
Freiheit gegen römiſche Gewaltthätigkeit — denn unter dieſem 
Vorwande wurde in jener Zeit der Partheiung viel Schlechtes 
zugedeckt — entgegenſetzte. Die Stadt Sulte hielt es für einen 
Eingriff in alte Sitte und ſtädtiſche Vorrechte, daß mehrere 
Bürgersſöhne, die unverbeſſerlich ſchienen, aus dem Kloſter ent⸗ 
laſſen werden ſollten. Friedrich, Markgraf von Meißen, ver— 
langte auf Bitten der Klöſter von Leipzig und Altenburg, der 
Cardinal möchte die dem Erzbiſchofe von Magdeburg gegebene 
Vollmacht zur Reformation dieſer Klöſter zurücknehmen, weil ſo 
die Klöſter feines Gebietes feiner O ber aufſicht entriſſen und 
mehr unter die Gewalt des Erzbiſchofes geſtellt würden, als 
wäre es eine ſchreiende Ungerechtigkeit des Legaten geweſen, 
kirchliche Inſtitute zunächſt der kirchlichen Behörde unterzuordnen ?). 
Uebrigens ſcheint der Legat die Anregung der Streitfragen über 
Kirchengewalt und Kirchenverfaſſung, welche die Gemüther noch 
vor wenigen Jahren ſo ſehr erhitzt hatten, mit Klugheit ver— 
mieden zu haben; wenigſtens findet ſich in den Quellen nichts, 
was auch nur entfernt darauf hindeutete. 


$, 19, 
Fortführung der begonnenen Reform. Johann Buſch. 
Der Anfang einer großen Bewegung war gemacht; die 
Keime des Beſſern waren gegeben und in den aufgelockerten 
1) Swalue, S. 107. 


2) 1. c. S. 150. Anm. 
3) Leibnitz, 1. c. S. 832. 842. 853, 
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Boden eingeſtreut; es bedurfte jetzt nur eben fo unverdroſſener 
und weiſer Männer, um das Gepflanzte ſorgſam zu pflegen, bis 
es zur Frucht heranreifte. Auch dafür ſorgte der Legat, vor 
Allem durch die Wiedererweckung der Provincial- und Diöce— 
ſanſynoden, dann durch die Ernennung beſonderer Commiſſäre, 
welche ſeine Verfügungen in Vollzug ſetzen ſollten. Von einem 
derſelben, Johann Buſch, den der Legat ſchon im vorigen 
Jahre zu Magdeburg ernannte, iſt uns fein Wirken noch ziem⸗ 
lich ausführlich von ihm ſelbſt beſchrieben “) aufbewahrt, wel— 
ches ſowohl um des verdienſtvollen Mannes ſelbſt, als auch um 
deſſentwillen, der ihn geſandt hatte, der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden verdient. | 

Johann Buſch, im Jahre 1400 zu Zwoll in den Niederlan⸗ 
den geboren, beſuchte die lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt, 
rückte ſchon in ſeinem 15. Jahre in die oberſte Klaſſe (nach der 
alten Abtheilung in trivium und quadrivium) vor und machte ſo 
große Fortſchritte, daß er bald ſelbſt eine Schulabtheilung zur 
Leitung bekam. Aber den Wunſch ſeiner Eltern, in Erfurt ſeine 
Studien weiter fortzuſetzen, und durch die Doctorwürde im cano— 
niſchen Rechte ſich den Weg zu höhern Aemtern zu bahnen, ver- 
eitelte ſein aus ernſten Betrachtungen hervorgegangener Entſchluß, 
die Welt zu verlaſſen und ſich dem Kloſterleben zu widmen, Im 
Jahre 1419 trat er in den blühenden Verein der Brüder des ge— 
meinſamen Lebens zu Windeſem. Dieß war entſcheidend für ſei— 
nen Beruf: er war für die Reform der Klöſter gewonnen. Die 
Klöſter Bödingen in der Cölner Diöeeſe, Lüdenkirchen und Zion 
im Utrechter Sprengel, Sulta im Hildesheimiſchen, Wittenberg, 
wo er im Jahre 1440 Probſt wurde, ſahen und ſchätzten ſeinen 
edlen Eifer. Schon das Basler Coneil benutzte ihn zur Einlei⸗ 
tung der Reform in Braunſchweig, Hildesheim, Halberſtadt und 


1) Seine Beſchreibung der von ihm reformirten Klöſter iſt von Leib— 
nitz in dem Werke: Seriptores Brunswicensia illustrantes, aufge— 
nommen. Die Aengſtlichkeit, mit welcher Buſch auch die unbedeu— 
tendſten Umſtände erzählt, erhöht nur noch die Glaubwürdigkeit ſei⸗ 
nes Berichtes. 
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Werden. Von Wittenberg, dem erſten reformirten Kloſter in 
Sachſen, ging durch ihn die Reform von mehr als 20 Klöſtern 
in Sachſen und Thüringen aus. Doch am umfaſſendſten war 
ſein Wirken in Halle, wohin ihn der Erzbiſchof von Magdeburg, 
Friedrich, ein warmer Freund der Reform, im Jahre 1448 zur 
Viſitation des Kloſters der h. Maria und des h. Alexander, Neu⸗ 
bau (novum opus) genannt, und mehrerer andern Klöſter berufen 
hatte). Hier war es, wo der Cardinal ihn näher kennen lernte. 
Schon bei ſeinem Einzuge in Halle (1451) bezeugte er dem verdienſt⸗ 
vollen Manne ſeine beſondere Aufmerkſamkeit, indem er ihm, ſo⸗ 
bald er ihm gezeigt war, freundlich zuwinkte, und ihn alsbald 
zum Genoſſen ſeiner Sorgen auswählte. 

Um ſich zu überzeugen, wie glücklich dieſe Wahl war, muß 
man leſen, was Buſch in Halle nicht nur in den Klöſtern, ſon— 
dern auch im Volke ſelbſt zu deſſen Belehrung im reinen 
Chriſtenthume, zu Ausrottung des Aberglaubens, Wuchers 
ꝛc., ſo wie zur Einführung chriſtlicher Zucht und Ordnung ge— 
than hat. Laſſen wir ihn ſelbſt erzählen! „In Halle reformirte 
ich nicht bloß die Klöſter, ſondern das ganze Archidiakonat in 
einem Umfange von eilf Meilen. An der Tafel des Probſtes 
vom Kloſter des h. Moritz fragte man mich, was ich in dieſer 
Gegend zu wirken Willens ſei. Ich erwiederte: eine neue Welt 
will ich gründen im Klerus und Volke. Ich wählte mir einen 
tüchtigen Prediger (Gerhard Dobbeler war ſein Name), der 
über die zehn Gebote predigte, bis das Volk den vollen Sinn 
derſelben erfaßt hatte, und dieſelben auch in der That vollzog. 
Was der Prediger predigte, auf deſſen Beobachtung drang ich in 
der Stadt und ihrem Gebiete; daher ein Doctor des Ordens der 
Minoriten in Nürnberg in einer Predigt ſagte: „„in Halle wer— 
den die zehn Gebote gepredigt und auch vollzogen. Wehe euch, 
wenn ihr nicht deßgleichen thuet!““ Auch gegen den Wucher 
ließ ich predigen, und einige Wucherer gaben mehr als 1000 fl. 
heraus, weil ſie jetzt erſt einſahen, daß Vieles Diebſtahl ſei, 


1) Casimir Oudini Commentar. de scriptoribus eccles. T. III. p. 2548 
— 2550. Leibnitz J. c. nro. XXXIX. XLIX. 
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was fie unter einem rechtmäßigen Titel zu beſitzen glaubten“ ). 
Wollte das Volk ſich zu der Befolgung des einen oder andern 
Gebotes, wenn es gleich in mehrern Predigten beſprochen wor— 
den war, nicht anſchicken, ſo ſprach der genannte Prediger, wie 
Buſch berichtet, in ernſterem Tone alſo an das Volk: „Warum 
fanget ihr dieß Gebot nicht zu erfüllen an? Ihr ſaget: mein 
Vater und meine Mutter waren brave Leute, gerecht und wahr— 
heitsliebend. Ich bin feſt überzeugt, daß ſie längſt im Himmel 
ſind. Warum ſoll ich jetzt ſtrenger, als ſie, die Gebote Gottes 
beobachten? So höret denn hierauf die Antwort! Haſt du 
einen verſiegelten Brief, daß deine Eltern, die du ſo gute Men— 
ſchen nennſt, in dem Himmel ſind? Ich möchte ihn ſehen, doch ich 
bezweifle, daß du welchen haſt. Ich aber ſage dir: wenn deine Eltern 
lebten, wie du jetzt, und die Gebote Gottes nicht beobachteten, dann 
habe ich ein verſiegeltes Buch, daß ſie in der Hölle ſind; dieß 
Buch iſt das Meßbuch, das auf dem Altare liegt; die Wahrheit 
ſeines Inhaltes, des Evangeliums iſt durch das Blut unſeres 
Herrn, Jeſu Chriſti, verſiegelt. Denn dort heißt es: wenn du 
in's Leben eingehen willſt, ſo halte ſeine Gebote! Die Ueber— 
treter dieſer Gebote, die bereits geſtorben ſind, ſind in der Hölle. 
So lehrt der katholiſche Glaube, fo lehrt das Evangelium 
Chriſti. Die aber, welche die Gebote Gottes in dieſem Leben be— 
folgen, leben, wenn ſie auch dem Körper nach todt ſind, doch dem 
Geiſte nach im Himmel bei Gott und werden bei der Auferſtehung 
der Todten das Himmelreich mit den Engeln und allen Heiligen 
ewig beſitzen. Bedenket alſo wohl, wo eure Eltern ſind, und 
beſſert euer Leben!“?“) Auch aus einer Predigt gegen den 
Wucher hat uns Buſch ein Fragment aufbewahrt, welches hier 
auch darum einen Platz finden möge, weil es den oben angeführ— 
ten Synodalbeſchluß gegen die Juden erläutert.“ Du o Chriſt, 
ſeieſt du nun Schuſter oder Schneider, Verkäufer von Fleiſch, Fi— 
ſchen u. dgl., du ſiehſt z. B. einen Juden im Hofe oder vor der 
Thüre deines Hauſes ſtehen, der Schuhe, Brod u. dgl. dir ab— 


1) Leibnitz, J. o. S. 502. 
2) Leibnitz, J. c. S. 927. 
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kaufen will. Da kommt ein Weib zu ihm und ſpricht ihn alſo 
an: Guter Mann, du haſt mein (dir verpfändetes) Kleid; ich 
bin arm und kann mir kein anderes kaufen! ſie gibt ihm dann 
ein Talent und ſagt: da iſt der bedungene Zins aus dem gelie— 
henen Capitale, nehmt ihn, damit ich mein Kleid wieder erhalten 
kann. Hörſt du nun, o Chriſt, alles dieſes an und kommt der 
Jude mit dieſem Gelde zu dir, um Brod, Fiſche, Schuhe ꝛc. zu 
kaufen, dann mußt du, weil dieß ein offenbarer Wucher iſt, wenn 
du deine Seele retten willſt, dem Weibe, nicht dem Juden das 
Geld zurückſtellen; denn jenes Geld iſt unrecht erworbenes Gut“). 

Mit gleicher Sorgfalt wachte Buſch darüber, daß nicht 
von der Kanzel herab Aberglaube gepredigt wurde, 
und er that dieß überdieß in einem ſehr ſchonenden, erleuchteten 
und wahrhaft chriſtlich milden Geiſte. 

Ein Prediger der Minoriten, German, predigte in Hanno— 
ver, daß alle Beginen, (eine nicht unter einer ſtrengen Ordens— 
regel ſtehende Nachahmung oder vielmehr Verbeſſerung der un— 
ter ſich entzweiten und herabgekommenen Minoriten ?)), zu ver⸗ 
dammen ſeien, welche ohne die dritte Regel des h. Franciscus 
leben, ſowohl die, welche gemeinſchaftlich, als die, welche ge— 


1) J. c. S. 818. Buſch fügt bei: Auf dieſe Worte war Alles fo ſehr 
gegen die Juden eingenommen, daß man allen Verkehr mit ihnen 
aufgab. Dieß lag nicht im Sinne des Predigers nnd er äußerte ſich 
daher in einer andern Predigt: „Ihr könntet nun aber ſagen: wo⸗ 
von ſollen denn die Juden leben? Ich antworte: Verwendet ſie zu 
euren Feldarbeiten, laſſet ſie in euren Gärten arbeiten, die Straßen 
reinigen ꝛc.“ Da dieß die Juden nicht eingingen, wurden ſie vertrie— 
ben und ihre Synagoge in eine Capelle verwandelt. — Noch einen 
andern berühmten und beliebten Prediger in Hildesheim, Johann 
Rehes, Canonicus, der die Wahrheit predigte, ohne die Eigenheiten 
der Religioſen und der Weltlichen zu ſchonen, gewann Buſch für ſeinen 
Orden. J. c. S. 837. 

2) Sie ſind wohl identiſch mit den Begharden, die in Deutſchland von 
Papſt und Kaiſer verfolgt wurden und ſich um das Jahr 1372 nach 
Holland flüchteten, wo wahrſcheinlich der religibſe Sinn der dortigen 
Vereine wohlthätig auf ſie einwirkte. Schröckh, Kirchengeſch. 33. 
Bd. S. 125. 126. 
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trennt leben. Dieß beunruhigte drei derſelben fo ſehr, daß fie 
ſogleich den Orden verlaſſen wollten. Ein Prior gab ihnen je—⸗ 
doch den Rath, ſich deßhalb an den Prior in Sulta, Buſch, zu 
wenden. Auf ſeine Frage über ihre Lebensordnung erwiederten 
ſie: wir ſtehen früh um vier Uhr auf, leſen unſere Stunden und 
Pſalmen, verrichten unſere Handarbeiten, von denen wir leben 
und noch den Armen mittheilen, hören die Meſſe und beobach— 
ten Gottes Gebote. Buſch ließ daher dem Minoriten ſagen, 
daß die Beginen, welche die Gebote Gottes erfüllen, wohl der 
Seligkeit theilhaftig ſeien, er aber mit ſeinen Brüdern, welche 
ihre Regel ſo oft übertreten, würden vor dem Gerichte Gottes 
nicht beſtehen. Der Minorite fuhr nichts deſto weniger fort, 
nur noch heftiger gegen die Beginen zu predigen, und drohte 
Buſch vor der Univerfität zu Erfurt, ja vor der Curie ſelbſt 
anzuklagen. Es kam hierauf durch Vermittlung des Prineipals 
der Minoriten zu Hildesheim eine Beſprechung zu Stande, in 
welcher der Minorite den Satz geltend machte: wer in einem 
von der Kirche nicht approbirten Orden lebt, kann nicht ſelig 
werden. Buſch erwiederte hierauf: ſo müſſe man einen großen 
Theil der Chriſten verdammen, weil jene Beginen in mehr als 
40 Städten und Dörfern Deutſchlands verbreitet ſeien; falſch 
ſei, daß, wer in einem nicht von der Kirche approbirten Orden 
lebe, verdammt werden müſſe, wohl aber wahr, daß dieß Je⸗ 
den treffe, der in einem von der Kirche verworfenen Orden lebe. 
Die Meinung Buſchs wurde noch durch das Anſehen mehrer 
angeſehenen Theologen beſtätigt. Dieß brachte den Minoriten 
zur Einſicht ſeines Irrthums und er bekannte ihn auf eine ehren— 
volle Weiſe. In der folgenden Predigt auf die Beſchneidung 
Chriſti (Neujahr) wünſchte er auch Buſch ein gutes neues Jahr, 
mit den Worten: Es hat ſich ein Pater gegen eine meiner Pre— 
digten ausgeſprochen. Ihm gebe ich zum Neujahre einen Sta— 
chel aus der Dornenkrone, auf daß er im Andenken an das 
Leiden des Herrn mir verzeihe, wenn ich minder wahr gepredigt 
habe. Auch für mich ſelbſt nehme ich zum Neujahre einen 
Stachel aus der Dornenkrone, und verzeihe auch ihm ſeine viel— 
leicht zu harten Aeußerungen gegen mich. Hierauf erklärte er 
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öffentlich von jenen Beginen, daß fie im Stande der Gnade 
ſeien, weil fie ein gutes, frommes Leben führten und die chriſt— 
liche Liebe fleißig ausübten“!). Der fo geführte und be— 
endigte Ordensſtreit konnte nicht ohne heilſame Wirkung auf das 
Volk bleiben. Ein anderesmal veranlaßte er die Berichtigung 
der Worte eines Predigers, daß Kaiphas noch bekehrt worden 
ſei?); ferner die Behauptung eines Predigers, daß Laien keine 
deutſchen religiös erbauenden Bücher leſen dürften, wogegen 
Buſch namentlich die h. Schrift, das Leben der h. Apoſtel und 
Martyrer, die Homilien und Reden der Heiligen als Lectüre 
für das Volk empfahl). Was aber das Wichtigſte iſt, iſt, daß 
ſchon Buſch auf einer Durchreiſe durch Hannover, wo er einer Ab— 
laßpredigt eines Doctors der Theologie beiwohnte, die aufgeſtellte 
Behauptung, daß ſo oft eine Meſſe geleſen werde, eine Seele 
aus dem Fegfeuer erlöst werde, als eine irrige bezeichnete, und 
den, der ſie öffentlich ausſprach, zu öffentlichem Widerrufe nö— 
thigte “). 

Mit dieſer Ueberwachung des Predigtamtes verband Buſch 
eine ſtrenge Aufſicht über den religiös-ſittlichen Zu— 
ſtand des Clerus und Volkes und ernſte Handhabung der 
Kirchendisciplin. Die von ihm wiewohl nur fragmentariſch ge— 


1) Leibnitz, J. e. S. 923-925. 

2) Der Prediger ſchloß nämlich dieß aus dem prophetiſchen Worte, wel— 
ches Kaiphas geſprochen habe: es frommt euch, daß Einer für das 
Volk ſterbe, als daß das ganze Volk zu Grunde gehe; und dann 
berief er ſich auf ein altes Buch, in welchem er geleſen habe, daß 
der Apoſtel Jacobus viele Phariſäer, und unter dieſen Kaiphas be— 
kehrt habe. Buſch rieth ihm, öffentlich zu erklären, er glaube, daß 
das Buch, aus welchem er jene Nachricht habe, nicht ächt ſei. J. c. 
S. 926. 

3) Leibnitz, J. e. S. 926. 

4) J. e. S. 925. Wenn Buſch ſchon dieſen Satz unrichtig 
fand, wie viel mehr würde er gegen den ſpäter berüch— 
tigten Vers geeifert haben: 


Der Groſchen in dem Beutel klingt, 
Die Seele aus dem Fegfeu'r ſpringt! 
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gebene Beſchreibung eines Sendgerichtes, das er in der Haller 
Diöceſe hielt, möge dieß beſtätigen. Nachdem er die beeidigten 
Sendmänner auf die Wichtigkeit der jetzigen Verhandlung auf— 
merkſam gemacht und zur Angabe der Wahrheit aufgefordert 
hatte, fragt er einen der beeidigten Landleute: „Halten alle eure 
Pfarrgenoſſen die Gebote Gottes? — Ich weiß es nicht anders. 
— Sind alle Bewohner eures Dorfes gute und treue Chriſten? 
halten ſie die Feſttage? treiben ſie nicht Wahrſagerei? — Nein. 
— Seid ihr ein guter Chriſt, ſo ſaget das Vater unſer in 
deutſcher Sprache! — Es geſchah. — Sage auch das Credo in 
gutem Deutſch! — Es geſchah. — Glaubſt du, daß Gott richten 
wird die Lebendigen und die Todten? — Ja. — Werden am 
jüngſten Gerichte Alle todt oder lebend ſein? — Das weiß ich 
nicht, wohl aber, daß Gott die Lebenden und die Todten rich— 
ten wird. — Du ſagteſt, daß du eine Auferſtehung des Fleiſches 
glaubeſt. Du ſcheinſt 40 oder 50 Jahre alt zu ſein. Dein Vater 
und Großvater ſind geſtorben; eben ſo deine Mutter und Großmutter. 
Würden ihre Gräber geöffnet, man würde nichts in ihnen fin= 
den, als einen Schädel und einige Knochen. Glaubſt du nun, 
daß alle jene die nämlichen Körper, Glieder, Augen, Füße, Hände, 
Fleiſch, Haut und Haare wieder erhalten werden? — Ja, ich 
glaube es, weil Gott allmächtig iſt; wenn er will, ſo geſchieht 
es, und ich glaube, daß er es will. — Gehe hin, du haft gut ges 
antwortet.“ Buſch fügt bei: Solcher Ruggerichte hielt ich viele; 
es war etwas ganz Ungewöhnliches, ſolche Fragen zu ſtellen. 
Ich bereiste bisweilen das ganze Archidiaconat, viſitirte die 
Kirchen, ſah namentlich darauf, wie die h. Sacramente verwaltet 
werden, welches Leben Geiſtliche und Presbyter führten, und 
wie das gemeine Volk, beiderlei Geſchlechts, die Gebote Gottes 
und der Kirche beobachten. Wo ich einen Uebelſtand fand, ver— 
beſſerte ich ihn ſogleich “). | 


1) Leibnitz, 1. e. S. 814— 816. Er befahl auch einem Laien, ein 
Zeichen von Blei, in welches ihm ein Betrüger gegen viel Geld 
einen Namen, angeblich gegen alle ſataniſche Einwirkungen kräftig, 
eingezeichnet hatte, ſogleich ins Feuer zu werfen. I. e. S. 953. 
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Es läßt ſich erwarten, daß ein ſolcher Mann auch für die 
Neubelebung der verdorbenen Klöſter viel werde ge— 
leiſtet haben. Wenn er gleich uns erzählt, daß er die Reform 
mit Einführung der vorgeſchriebenen Ordnung in Bezug auf Ha— 
bit, Geſang, Gebet, Clauſur, Beobachtung des Stillſchweigens 
im Chor ꝛc., Regelung der finanziellen Verhältniſſe begonnen 
habe!), ſo glaubte er doch keineswegs damit Alles gethan zu 
haben. Er wirkte auch auf den Geiſt des Kloſters ein. Er ver— 
ſetzte oft einzelne Mitglieder eines geordneten Kloſters in ein 
ſchlechtes oder vertheilte die Mitglieder nicht reformirter Klöſter 
in reformirte, oder entließ wohl auch ältere Brüder, die am 
hartnäckigſten auf vieljährige Obſervanz und Sitte pochten, ganz 
aus dem Kloſter ?) und ſtellte eine regelmäßige enge Verbindung der 
guten Klöſter unter ſich und mit dem Capitel zu Windeſem her’). 
Unermüdet und ſegensreich wirkte er auch in der Privatſeelſorge 
bei den Kloſterbrüdern. Viele, die zur Beſſerung geneigt waren, 
kamen zu ihm und verließen ihn nie, ohne ſich geſtärkt und geiſtig 
gehoben zu fühlen. Ein ſehr eitler, weltlich geſinnter Canoniker, 
Namens Hagen), geſtand ihm in einer vertraulichen Unter— 
redung, daß er von der Verrichtung des h. Meßopfers nie eine 
Stärkung für ſich empfinde und bat ihn, wie es ſcheint, ſeines 
bisherigen Lebens überdrüſſig, um Anleitung, wie er ſich vorzu— 
bereiten hätte. Buſch führte ihm zu Gemüthe, wer Gott zum 
Altare trage, trage ihn auch wieder von da weg. Das Wort 
hatte das Herz des Mannes ergriffen: bald trat er in ein refor⸗ 
mirtes Kloſter und wurde nicht nur ein ganz anderer Menſch, 
ſondern gründete ſogar aus mehr als 36 Klöſtern in Thüringen, 
Meißen, Friesland und Weſtphalen das ſo berühmt gewordene 
Bursfelder Capitel, nach einer freiern, dem edlen Geiſte 


1) Leibnitz ꝛc. J. c. S. 492. 504 — 505. 841. 851. 

2) J. c. S. 495. de antiquis fratribus. 

3) J. c. S. 496. 821. 947. 

4) Buſch charakteriſirt ihn alſo: in saeculo satis tener et delicatus, 
nesciens, an super pedes aut super caput incedere vellet. I. c. 
S. 842. 
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der Brüder vom gemeinſamen Leben mehr ſich nähernden Regel, 
welche von dem Cardinale, als er in jene Gegend kam, beſtätigt 
und durch mehrere Verfügungen auf alle Weiſe unterſtützt wurde‘). 
Es war offenbar die edle Abſicht des Legaten, durch Verbreitung 
der holländiſchen religiöſen Vereine, denen er ſelbſt feine Bil- 
dung verdankte, das Mönchsweſen allmählig zu ſeiner wahren 
und urſprünglichen und eben damit auch zeitgemäßern Form um⸗ 
zuſtalten. Wäre ſein Plan durchgeführt worden, wir hätten 
manche herbe Frucht des klöſterlichen Geiſtes nicht geſehen, viel⸗ 
leicht ſelbſt die Stürme des 16. Jahrhunderts nicht erfahren! 
Doch ich kehre zum Faden der Geſchichte zurück. In Hildesheim 
hatte ſich eine Geſellſchaft wahrhaft frommer Männer aus Pres⸗ 
bytern gebildet, die ſich durch Abſchreiben und Einbinden von 
Büchern und andere Handarbeit nährte, ebenfalls, wie es ſcheint, 
ein Nachbild der Brüder vom gemeinſamen Leben. Gleichwohl 
hatten ſie es noch nicht durchſetzen können, in Hildesheim eine 
eigene Kirche zu erhalten. Buſch verwendete ſich für ſie, obwohl 
ihr Verein nicht zu ſeinem Orden gehörte, indem er den ſchönen, 
gegen die ſonſt den Klöſtern eigene Engherzigkeit und Scheelſucht 
fo ſehr contraſtirenden Grundſatz ausſprach: „eure Sache iſt 
auch die meinige; eure Wohlfahrt iſt meine Wohl: 
fahrt; fo find in Liebe wir vereint“). 

An Hinderniſſen und Schwierigkeiten aller Art 
fehlte es ihm freilich nicht, ſie kamen oft ſelbſt von der Seite, 
von welcher man es am wenigſten erwarten ſollte. In Hildes— 
heim hatte er einige der ältern Brüder auf einige Zeit aus dem 
Kloſter entfernt, um die Reform deſto leichter einführen zu können. 
Sie wandten ſich an den Biſchof, der gegen ein Geſchenk von 40 
rhein. Gulden auf ihre alsbaldige Wiederaufnahme drang. Buſch 
widerſetzte ſich in einer kräftigen Beſchwerde an ſein Capitel, das 
ihn auch unterſtützte; allein der Biſchof und das Conſulat der 
Stadt ließen Buſch eröffnen, er möge mit den reformirten Brü— 
dern hingehen, wohin er wolle; und die Ausgewieſenen erzwan— 


1) Tritenheim, annal. Hirsaug. T. II. p. 423. 
2) Leibnitz, J. o. S. 854. 
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gen ſich die Wiederaufnahme‘). Eben ſo klagte eine andere 
Stadt, daß Bürgersſöhne vertrieben und Fremde dafür aufge— 
nommen würden?). Als einſt Buſch einige Cleriker wegen Con— 
cubinats damit beſtrafte, daß er ihnen einen achttägigen Aufent- 
halt im Kloſter auferlegte, kamen viele Kleriker und Laien voll 
Befremden hierüber zu ihm; eine ſolche Strafe, ſagten ſie, wür⸗ 
den ſie ſich nicht gefallen laſſen, und Einer machte einen Vor⸗ 
ſchlag zur Güte, indem er die Strafe in die Entrichtung von zwei 
Fäſſern Nürnberger Bier, dem beſten in der Gegend, zu verwan— 
deln riet). Auch Appellation und Nachſuchen um Exceptionen 
wurden angewandt, um des läſtigen Reformators los zu werden, 
oder man wandte ſich an die weltliche Macht, welcher derartige 
Anſuchen oft willkommen waren, um ihr Oberhoheitsrecht geltend 
zu machen“). Nur Rom ſchirmte kräftig; auf eine ſelbſt durch 
den Kaiſer (Friedrich) eingereichte Klage einiger Klöſter erfolgte 
der Beſcheid: man ſolle Buſch und Paulus (ſeinen Collegen) 
ungeſtört wirken laſſen; die Aufträge des Cardinals ſollen genau 
vollzogen werden und die heilige Sache der Reform ungeſtört 
ihren Weg gehen, wobei zugleich beiden Männern die beſondere 
Zufriedenheit des Papſtes Nicolaus V. und der Cardinäle mit 
ihren Leiſtungen ausgedrückt wurde‘), Auch einzelne Fürſten 
nahmen ſich der Sache an. Herzog Otto von Braun— 
ſchweig führte ſelbſt einen Abt ins Gefängniß, weil er ſich 
nicht zur Reform verſtehen wollte). Auf die Bitten der Re⸗ 
formatoren reiste er nach Lüneburg und drohte den Widerſpen— 
ſtigen mit Ausſtoßung aus dem Kloſter “). Ein ſchreckendes 
Beiſpiel ſtellte Herzog Albert von Oeſtreich auf. Er ließ 
alle Mitglieder eines Benedictinerkloſters zuſammenberufen, und 
befragte fie der Reihe nach über ihre Bereitwilligkeit zur An— 


1) l. e. S. 495. 
2) I. c. S. 498. 
3) l. e. S. 819. 
4) l. c. S. 829. 847. 
5) I. e. S. 832. 503. 
6) J. c. S. 842. 
7) Il. c. S. 853. 
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nahme der Reform. Die ſich Entſchuldigenden oder Widerſpre⸗ 
chenden ließ er ſogleich zum Kloſter hinausführen und nach been- 
digter Verſammlung ſah man fie alle — aufgehängt“). 

Dieſe wenigen Züge genügen, um die Verdienſte eines bis- 
her unbekannten Mannes zu würdigen, der ein halbes Jahrhun⸗ 
dert ſich dem mühevollen, überaus läſtigen Werke der Kloſterreform 
geweiht hatte. Als hohes Alter ihm die Fortſetzung ſeines 
Wirkens unmöglich machte (um das Jahr 1456), zog er ſich 
in das ihm ſo theure Kloſter Windeſem zurück und beſchäftigte 
ſich mit einer Geſchichte der berühmten Männer ſeines Ordens 
und des Urſprungs von Windeſem, ſo wie mit der Geſchichte 
ſeines eigenen Lebens und Wirkens. Er ſtarb im Jahre 1479, 
alſo in einem Alter von 79 Jahren ). Ehre feinem Namen! 
Iſt auch der friſche Hauch, den er und einige Geiſtesverwandte 
in beinahe erſtorbenes Leben zu bringen wußten, leider! nur zu 
bald wieder erloſchen, ſo ſtehen doch er und der Legat als erhe— 
bende Geſtalten und Zierden einer Kirche da, welche gleich— 
wohl nach einer höhern Fügung, trotz aller dieſer ihrer Kraft— 
anſtrengung einer verhängnißvollen Zeit entgegenging. Sie gaben 
der Welt den erfreulichen Beweis, noch ſei in dem alten Rom, 
das ſolche Boten ausſandte, jene hohe geiftige Kraft nicht erlo— 
ſchen geweſen, mit welcher es einſt dem noch ungebildeten Deutfch- 
land durch Bonifaz und Andere das Licht und alle Segnungen 
des Evangeliums gebracht hatte. 

Um ſo beklagenswerther iſt es, daß ſich ſchon im Jahre 1459 
eine Stimme aus Deutſchland folgendermaßen vernehmen läßt: 
o du angeregte Reformation, wo biſt du ſo bald hingekommen? 
wer hat dich ſo bald zurückgeführt? warum biſt du nicht weiter 
für ſich gegangen und haſt deine Reiſe zur Beſſerung und Er— 
götzung des verfallenen Standes der Geiſtlichen vollſtrecket? Wie 
kommt's? Biſt du unterdrückt und vertilget? oder biſt du ver⸗ 
arreſtirt worden? oder haſt du dich darum verkrochen, daß du auf 
die Heuchelei und eitle nichtige Glorie ganz und gar gegrundfeſtet 


1) J. c. S. 928. 929. 
2) Casimir. Oudini Commentar. de script. eccles. Tom. III. p. 2549. 
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und gebauet warſt“ !)? Das Letztere war nach dem Bisherigen 
gewiß nicht der Fall, wohl aber das Erſtere. Wie viel wird 
erfordert, um die zerrüttete kirchliche Ordnung auch nur in Einer 
Diöceſe herzuſtellen? Und nun in dem größten Theile Deutſch— 
lands! Wenige Männer reichen dazu nicht hin; Hunderte und 
Tauſende müſſen ſich die Hand bieten, und nicht bloß auf kurze 
Zeit, nicht neben einer Laſt anderer Geſchäfte, ſondern mit der 
ungetheilten Kraft einer Lebensdauer. Darum hält die Geſchichte 
der Kirche, in welcher ja der Geiſt des Herrn wehet, ein ſtren— 
ges Gericht über Alle, welche, auf den Leuchter geſtellt, das 
mühſam begonnene Werk nicht in treuer Hingabe fortführten, 
über Alle, welche ſich in der Nährung eines verderblichen Miß— 
trauens zwiſchen Haupt und Gliedern mehr gefielen, als in der 
treuen, weiſen Verwaltung ihres Hirtenamtes. Sie ſind es, 
welche die innere Freiheit der Kirche verrathen haben, zwar 
nicht an das viel vermögende Rom, aber an eine Alles hinge— 
bende Feigheit und Tod verkündende Sicherheit; ſie ſind die 
Vorläufer ſtürmiſcher Reformatoren, deren wenn auch unklarer 
Ernſt und Eifer ewig jenen Stumpfſinn richtet. 


§. 20. 
Verhandlungen des Cardinals mit den Böhmen. 


Den Reformator in der katholiſchen Kirche haben wir nun 
kennen gelernt. Sehen wir nun auch, wie er ſich zu den dama⸗ 
ligen, jetzt ausſchließlich ſo genannten Reformatoren auſſer der 
Kirche verhielt, wozu uns die Verhandlungen mit den Böhmen, 
mit denen der Cardinal ſeine Geſandtſchaftsreiſe beſchloß, die 
nächſte Veranlaſſung geben. Wir werden ſehen, daß er auch 
als päpſtlicher Legat feine Anſichten in dieſem Punkte, die 
wir oben ſchon als ſehr gemäßigt und vernünftig kennen 
lernten, nicht aufgegeben hatte, aber auch, daß dieſe durch 
und durch katholiſche Individualität ſich der Ehre, die ihm Ei⸗ 


1) Die Schrift führt den Titel: Von den loſen Füchſen dieſer Welt; 
ſ. die Geſchichte der päpſtl. Nuntien in Deutſchland. 2. B. S. 305. 
15 
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nige etwa zudenken möchten, Vorläufer der Reformation des 16. 
Jahrhunderts zu ſein, aufs Entſchiedenſte widerſetzt. 

Unerachtet der durch das Basler Coneil mit den gemäßigten 
Böhmen abgeſchloſſenen Verträge (Compactaten) dauerten doch 
die Gräuel des Religionszwiſtes in dem unglücklichen Lande 
ſeitdem mehr oder weniger fort, und eben deßhalb auch die Be— 
mühungen Roms, ſie durch fortgeſetzte Belehrung in den Schooß 
der Kirche zurückzuführen. Seit Jahren hatte Rom feine fähig— 
ſten Männer hiezu verwendet. Julian Cäſarini, Carvayal, 
Aeneas Sylvius hatten vergebens ihre Gewandtheit aufgeboten). 
Da war im Jahre 1450 auch unſerm Manne der ehrenvolle 
Auftrag geworden. Der Zeitpunkt war ſehr ungünſtig. Podie⸗ 
brad, das Haupt der Böhmen, hatte eben einen entſchiedenen 
Sieg über das katholiſche Heer erfochten. Der Cardinal konnte 
nicht einmal einen Waffenſtillſtand auswirken. Er verſchob da— 
her weitere Verhandlungen und begann ſeine Legationsreiſe durch 
Deutſchland?), während unterdeſſen der berühmte Kanzelredner 
Johann von Capiſtrano die Gemüther zu bearbeiten be— 
auftragt war ). Dieſer übte einen ſehr großen Einfluß aus. 
Bei der Rückkehr des Cardinals von Deutſchland kamen auf 
einem im Juni (1452) gehaltenen Reichstage zu Regensburg 


1) Schröckh, Kirchengeſch. 34. Bd. S. 697-699. 721. 723. 

2) Aus der Legationsbulle d. d. 11. Auguſt 1452 (in der Quartalſchr. 
Jahrg. 1830. S. 800.), welche auf den Bericht des Cardinals über 
die günſtigen Ausſichten nach dem Regensburger Reichstage erfolgte, 
erhellt, daß er ſchon mit der Sendung nach Deutſchland auch zu 
Verhandlungen mit den Böhmen ermächtigt war. Vgl. Raynaldi 
ad ann. 1450. nro. 12. Wie wenig Erfolg er aber damals ſich 
verſprach, erhellt aus den Worten des 6. Briefs an die Böhmen: 
„um nicht die ganze Zeit der Legation, wie viele frühern Legaten, 
unnütz mit euch zu verlieren, habe ich mich der Reformation Deutſch— 
lands ein wenig (aliquantisper; wie beſcheiden!) gewidmet.“ 

3) Schröckh, J. c. S. 728. Der Cardinal nennt ihn einen für Gott 
eifernden und wiſſenſchaftlich gebildeten Mann. 5. Brief an die 
Böhmen. S. 848. Er ſcheint dem Legaten untergeordnet geweſen zu 
fein. 4. Brief. S. 846.: „wir unterließen es, mittelſt des Religioſen, 
Johann von Capiſtrano, Euch zu antworten. 
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Geſandte der Böhmen und erklärten, daß das Land eine wahre 
und aufrichtige Vereinigung mit der Kirche und die Errichtung 
einer apoſtoliſchen Legation im Königreiche wünſche n). Freudig 
ergriff der Cardinal dieſen Strahl der Hoffnung; doch durch 
Erfahrung belehrt, daß oft nur augenblickliche Noth oder vor— 
übergehende Neigung ſolche Wünſche zur Vereinigung hervor— 
rufen, traute er nicht unbedingt, ſondern wollte zuvor genau von 
der aufrichtigen Geſinnung der Böhmen verſichert ſein. Er ließ 
daher (nach dem Reichstage) an das geſammte Böhmenvolk 
einen Aufruf folgenden weſentlichen Inhalts ergehen: 

Nicolaus ꝛc. wünſcht allen Adelichen, Prälaten, Magi— 
ſtraten, allen kirchlichen und weltlichen Aemtern des berühmten 
böhmiſchen Reiches und der Markgrafſchaft Merau Erfüllung 
ihres Verlangens nach wahrem Frieden. 

Zur glücklichen Herſtellung der, wie wir zuverſichtlich hoffen, 
von der göttlichen Liebe dieſen Tagen vorbehaltenen Einigung 
genannten Reiches mit der h. römiſch-katholiſchen Kirche iſt vor 
der gewünſchten Ankunft eines apoſtoliſchen Legaten nothwendig, 
daß wir über die Bereitwilligkeit jedes Einzelnen oder doch des 
größern, vernünftigeren Theiles zur wahrhaften und freien Un— 
terwerfung und Gehorſam verſichert ſind, wie ihn eure Vorfah— 
ren vor dieſem Mißverſtändniſſe (differentia) immer beobachtet 
haben. Zu dem Ende ſende ich meinen Capellan, den ehrwür— 
digen Johann Durſmit an euch, mit dem Auftrage, Eure Ge— 
ſinnungen zu erforſchen, und über die ſichere Ankunft eines apo— 
ſtoliſchen Legaten ſich mit euch zu beſprechen. Glaubet nicht, daß 
ich von euch eine gewichtige Sache oberflächlich behandelt ver— 
lange. Ihr müßt aufrichtig und einfach, ohne Vertrag und Be— 
dingung einen Gehorſam, wie die übrige Kirche, an den Tag 
legen.“ Da der Cardinal aus Briefen aus Böhmen an deutſche 
Fürſten erfahren hatte, daß man in Böhmen die katholiſche 
Kirche und den Papſt des Nichtbeobachtens der geſchloſſenen Ver— 
träge (compactiones) mit dem Basler Concil beſchuldige, und 
daß die Jacobellianer ſich ganz und gar auf die Verträge ſtützen?), 
I) 5. Brief an die Böhmen, in den Werken des Cardinals. S. 847. 

2) Epist. 4. S. 846. 
15 * 
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fo geht er in feinem Aufrufe ſogleich auf dieſe Verträge über 
und ſpricht ſich dahin aus: „Niemand laſſe ſich davon beſtim— 
men, daß man, weil damals die Sprecher des Basler Con: 
eils zu Prag über den kirchlichen Frieden unterhandelten, zu 
Verträgen gekommen iſt. Die Erfahrung hat gezeigt, daß man 
auf dieſem Wege einen vollſtändigen Frieden und Einheit mit 
der heiligen römiſchen Kirche nicht bewirkt habe. Die Kirche, 
die fromme Mutter aller Gläubigen kann keinem Zurückkehrenden, 
den ſie im Glauben geboren hat, ſich verſchließen und was ihre 
Söhne verlangen, gewährt ſie gerne, wenn es ihnen heilſam iſt; 
ſie thut dieß ohne Verträge, ſo wie ſie auch durch keinen Vertrag 
ſich zur Billigung deſſen, was ihren Kindern ſchädlich wäre, 
beſtimmen laſſen würde. Es ſtütze ſich daher Niemand von Euch, 
wegen eures Wohles beſorgt, ängſtlich auf die Verträge. Jene 
Sorge kommt der Kirche allein zu, welche auch von Chriſtus die un- 
trüglichen Heilsmittel empfangen hat. Gehorſam alſo, nicht Ver— 
laſſen auf eigene Einſicht, iſt die Pflicht eines wahren Chriſten. Die 
Folgen des Ungehorſams habt ihr bereits erfahren. Haltet 
daher die nicht für eure wahren Brüder, auf welche die Schrift— 
worte Anwendung finden: ich habe mir Söhne auferzogen, ſie 
aber haben mich verachtet. Oeffnet doch eure Augen und be— 
denket, aus welcher Lage ihr hinausgerathen, in welche ihr 
gekommen ſeid und durch wen. Verachtet, was ſie von den Ver⸗ 
trägen ſagen. Weder Joh. de Capiſtrano, ein frommer und 
einſichtsvoller Mann, noch ſonſt Jemand behauptet, daß fie eine 
Häreſie enthalten, aber auch nicht, daß ſie das enthalten, was 
euch vorgeſpiegelt wird. Ja, ihr könnet euern Verführern aus 
der Verträgen ſelbſt ihre Verführung aufdecken. 

Der erſte Artikel derſelben lautet: das Reich Böhmen ſoll 
ſich dem Glauben der allgemeinen Kirche anſchließen. Wer an— 
ders iſt dieſe allgemeine Kirche als die römiſche (römiſch-katho⸗ 
liſche), auſſer welcher es kein Heil gibt. Folglich haben jene 
eben durch ihre Zuſtimmung zu den Compactaten geſtanden, daß ihr 
auſſer der allgemeinen und alleinſeligmachenden Kirche ſeid, durch 
eurer Prieſter Unwiſſenheit irre geführt. Dieſe allgemeine Kirche 
glaubt, die Kommunion unter beiden Geſtalten gehöre nicht noth— 


229 


wendig zum Heile. Sehet nun, ob die, welche fih auf bie 
Verträge berufen, wirklich ſo glauben, wie ſie nach Art. 1. 
der Verträge zu glauben verſprochen haben. Da zeigt es 
ſich, daß bei Gleichheit des Glaubens und Ritus die, welche 
gewöhnt ſind, unter beiden Geſtalten zu communiciren, 
dieß thun mögen. Haben ſie dieſen Gebrauch anerkannt, ſo 
haben ſie auch anerkannt, daß die Communion unter beiden 
Geſtalten nicht nothwendig iſt zum Heile. So klar iſt es, daß 
Gott dieſe Verträge hat entſtehen laſſen, nur um euere Verfüh⸗ 
rer ganz verwirrt zu machen. Endlich was nützen euch die Ver— 
träge? Es iſt euch zu bekannt, daß eure Prieſter das, was ſie 
zur Erlangung der Erlaubniß der Communion unter beiden Ge⸗ 
ſtalten hätten thun ſollen, nie gethan haben, ſondern trotz den 
Verträgen das, was ſie aufgeben ſollten, fortſetzten. So hat 
durch ihre Nachläſſigkeit ſelbſt die Erlaubniß für den bisher bereits 
beſtehenden Gebrauch keinen Erfolg gehabt, noch viel weniger eine 
Erlaubniß wegen gänzlicher abſoluter Freigebung ſtattgefunden. 
Das Concil löste ſich auf, bevor ein Verſprechen gegeben wer— 
den konnte. Daß ſie Betrüger ſeien, zeigen ſie auch dadurch, 
daß ſie ohne höhere Sendung den Verträgen zuwider predigen 
und den vertragsmäßigen Gehorſam dem Papſte verwei— 
gern. Leget daher, wie andere Gläubige, das aufrichtige Ver— 
ſprechen eines wahren und dauernden Gehorſams ab, und ſeid 
verſichert, daß ihr dann von dem ſo liberalen apoſtoliſchen 
Stuhle, was zu euerem Heile gehört, eher ohne, als mit Ber: 
trägen erhalten werdet“). 
Gegeben Regensburg, d. 27. Juni 1452. 


Der Cardinal hatte inzwiſchen von ſeinem biſchöflichen Stuhle 
Beſitz genommen, und wartete in Brixen einen günſtigen Be⸗ 
ſcheid ſeines Capellans ab. Am 11. Aug. gelangte auf ſeinen 
Bericht aus Regensburg, aus Rom eine Bulle an ihn, durch 
welche er, „da er bisher für Frieden und Einheit im Böhmen⸗ 
lande ſich ſchon ſo vielen Anſtrengungen unterzogen, und den ihm 
auferlegten Auftrag eifrig verfolgt habe, ermächtigt werde, von 


1) Epist. s. ad Bohemos. S. 847. 
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einem außerhalb Böhmens gelegenen Punkte aus, die Unterhand- 
lungen fortzuſetzen.“ Ermuthigt in ſeinem Eifer erließ er, ohne 
noch eine Antwort abgewartet zu haben, als Ergänzung ſeines 
Aufrufes an das ganze Volk unterm 11. Oct. deſſelben Jahres 
von Brixen aus ein etwas ausführliches Schreiben „an den 
Clerus und die Gelehrten (literatos) in Böhmen,“ deſſen Zweck 
war (wie aus Epist. 4. erhellt), die Berufung der Jaco— 
bellianer auf die Praxis der erſten Chriſten und auf 
die h. Schrift als unrichtig abzuweiſen. Der weſentliche In— 
halt iſt folgender: 

„Unkenntniß der Geſchichte und der Schrift hat Jacobellus 
und die ihm anhängenden Prieſter bis jetzt irre geführt. 

Chriſtus hat nur ſeinen Schülern ſeinen Leib und ſein Blut 
gegeben, er, der nach Lucas ſagte: wer nicht Allem entſagt, 
was er beſitzt, kann mein Schüler nicht ſein. In der erſten 
Kirche war daher die Geſammtheit der Chriſten, welche täglich 
communicirten, ſei es unter Einer oder beiden Geſtalten — Schü— 
ler, welche Allem entſagten, wie dieß Hieronymus, Honorius, 
Chryſoſtomus, das Deeret Papſt Anaclets bemerken, in welchem es 
heißt, daß Alle, welche der Conſeeration anwohnten, communieirt hät⸗ 
ten; ſo hätten es die Apoſtel angeordnet, ſo halte es die rö— 
miſche Kirche; wenn ſie dieß nicht achten, ſo ſollen ſie degradirt 
werden (wohl gemerkt: degradirt). Es iſt alſo nur von denjeni⸗ 
gen Heiligen zu verſtehen, welche zum Allerheiligſten zugelaſſen 
wurden, dergleichen die mit den h. Weihen Verſehenen 
find, Man findet nicht, daß Andere damals unter beiden Geſtal— 
ten communicirt haben, wie dieß der h. Dionys in ſeiner kirch— 
lichen Hierarchie zu beſtätigen ſcheint. 

Die römiſche Kirche hat es von Alters her ſo gehalten. Die 
griechiſche hält es heutiges Tages ſo. Zu beachten iſt ferner, daß 
die Euchariſtie vor Alters in die Hände gegeben wurde, wie es 
noch jetzt in der griechiſchen Kirche iſt, den Kelch aber reichte der 
Diakon, wie noch jetzt in der römiſchen Kirche, nicht in die Hand, 
ſondern an den Mund. Nach einer Beſtimmung des Coneiliums 
von Tours ſollte die Euchariſtie, in das Blut des Herrn einge— 
taucht, gereicht werden; allein ſie wurde von der römiſchen Kirche 
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nicht recipirt. Es iſt allerdings wahr, daß auch Laien 
die Euchariſtie unter beiden Geſtalten gegeben wur— 
de, aber nicht häufig im Jahre, und nur bei Feierlichkeiten, in 
Gegenwart des Papſtes und auf deſſen Befehl, wie ſich denn in 
den Cathedralkirchen noch ſehr alte Kelche befinden, die wahr— 
ſcheinlich dazu verwendet wurden. Nach Hieronymus und ſeinen 
Auslegern empfingen die römiſchen Chriſten zu ihrer Zeit nur den 
Leib des Herrn. Sodann iſt zu beachten, daß das Prieſterthum 
von Anfange an freie entſcheidende (judiciaria) Gewalt hatte in 
Betreff der Austheilung des Sacramentes der Euchariſtie. Die 
Ercommunication beſtand immer und iſt ein Heiligungsmittel, von 
dem h. Paulus, Cyprian, der Synode von Sardica und Elvira 
angewandt. Eben ſo wurde während des Interdictes die letzte 
Wegzehrung verweigert, von Innocenz III. jedoch wieder geſtat— 
tat, jedoch immer unter der Geſtalt des Brodes. Das zahlreich 
beſuchte Lateranconcil unter Innocenz III., im Jahre 1215, ver⸗ 
pflichtet jeden Chriſten, von den Unterſcheidungsjahren an wenigſtens 
einmal im Jahre das h. Sacrament, nicht die h. Saeramente zu em= 
pfangen. Das Coneil von Nicäa unterſcheidet ausdrücklich zwiſchen 
der Einzahl und Mehrzahl. Folglich entſpricht der Verordnung, wer 
es unter Einer Geſtalt empfängt. Dieſe Verordnung hat mit der 
allgemeinen Kirche auch die Kirchenprovinz Prag unter Erzbiſchof 
Arneſt reeipirt. Erſt Jacobellus dünkte ſich entweder weiſer 
oder heiliger als Alle, und führte einen Ritus der Communion 
unter beiden Geſtalten ein, wie er nie in der Kirche üblich 
war. Kann es Gott angenehm ſein, wenn ſie das Sacrament 
der Einheit genießen, ſich abſondernd von der apoſtoliſch römiſchen 
Kirche, als wären fie heiliger als Alle, die leben oder lebten, in— 
dem ſie ſo, wie die Prieſter des Herrn, die allein in das Heiligſte 
eingehen dürfen, täglich zu communiciren ſich erdreiſten! Gegen dieſe 
Anmaßung haben Gute und Schlechte im Reiche, ſelbſt die Wik— 
lefiten, außerhalb des Reiches die gelehrteſten Männer Vieles ges 
ſchrieben, und die beiden Concilien von Conſtanz und Baſel haben 
ſich gegen die eigenmächtige Einführung eines bisher neuen Ri— 
tus ausgeſprochen. Die Jacobellianer ſagen vielleicht: Kann 
das göttliche Geſetz Unmögliches gebieten? Dieß iſt aber eine 
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Läſterung. Denn wenn das Geſetz nur Mögliches gebietet, und 
den Laien die Euchariſtie nur ſo zu empfangen möglich iſt, wie ſie 
ihnen gereicht wird, wie kann das Geſetz ſie zu Empfang unter 
beiden Geſtalten verpflichten, wenn ſie ihnen nicht unter beiden 
gereicht wird? Fiele die Schuld, wenn die Euchariſtie nicht ſo ge— 
reicht würde, wie es ſein ſoll, nicht auf das Prieſterthum, und 
können die Laien dann wegen ihres Heiles nicht ganz ſicher ſein, 
wenn ſie Glauben haben? Zu behaupten alſo, daß die Commu⸗ 
nion unter beiden Geſtalten zum Heile nothwendig iſt, iſt mehr 
Wahnſinn als Irrthum. 

Daß aber die Prieſter nicht verpflichtet ſind, die Communion 
unter beiden Geſtalten auszutheilen, iſt klar; denn fie haben die 
Binde- und Löſegewalt zur Auferbauung der Kirche, mithin 
auch die Vollmacht, zu unterſcheiden, was im kirchlichen Ritus 
nach Zeit, Ort ꝛc. zu dieſer Auferbauung dient. Hauptſächlich 
hat Petrus und ſein Nachfolger dieſe Vollmacht; denn für Pe⸗ 
trus bat Jeſus, daß ſein Glaube nicht wanke und er erhielt die 
Verſicherung, daß die Pforten der Hölle nichts vermögen gegen 
die Kirche, welcher Petrus vorſteht. Die Veränderung 
des Ritus durch die Kirche zeigt ſich auch bei den übrigen 
h. Sacramenten; aber der Glaube der Kirche und das 
Heil der Seelen wird durch die Beſſchiedenheit des 
Ritus nicht getäuſcht (decipitur). Die von den Apoſteln 
Getauften waren gültig getauft, wenn gleich Chriſtus ſagte: 
taufet ſie im Namen des Vaters, des Sohnes und h. Geiſtes. 
Sie handelten nicht gegen die Vorſchrift Chriſti, indem ſie auf 
den Namen Jeſus tauften. Die ganze katholiſche Kirche 
kann alſo nicht an den Buchſtaben, ſondern uur an 
den Geiſt der Schrift gebunden ſein. Denn nicht der 
Buchſtabe iſt es, der zur Auferbauung dient. So nennt ſich 
der Apoſtel Paulus einen Diener des neuen Teſtaments, nicht 
nach dem Buchſtaben, ſondern nach dem Geiſte. Irrig iſt es 
alſo, mit menſchlichen Gründen aus dem Buchſtaben die 
Kirche zu bekämpfen. Die Kirche beſtand eine Zeit lang 
ohne den Buchſtaben, vor Moſes und auch bevor der Apoſtel 
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Johannes fein Evangelium oder Paulus feine Briefe gefchrieben 
hatte. Auch Chriſtus hat die Kirche ohne Buchſtaben gegründet, 
denn er hat Nichts geſchrieben. Alſo nicht der Buchſtabe, der 
durch einen Tyrannen zerſtört werden könnte, iſt das Weſen der 
Kirche, ſondern der belebende Geiſt. Daher iſt es auch nicht 
auffallend, wenn die Praxis der Kirche zu einer Zeit die Schrift 
auf dieſe, zu einer andern auf eine andere Art erklärt. Denn 
das Verſtändniß geht (gleichen Schritt) mit der Praxis, 
und das Verſtändniß, das mit der Praxis zuſammen— 
trifft, iſt der belebende Geiſt (ntellectus currit eum 
praxi; intellectus enim, qui cum praxi concurrit, est spiritus 
vivificans.), So verſtanden Origenes und einige Andere den 
Text: wer nicht Allem entſagt, kann mein Schüler nicht fein — 
nach der Praxis der erſten Kirche als eine Vorſchrift (Gebot). 
Bei der zunehmenden Menge der Chriſten war dieſes Entſagen 
nicht mehr möglich. Gleichwohl verſtanden die Apoſtoliſchen die 
Worte gegen die neue Praxis der Kirche immer noch als ein 
verbindendes Gebot und wurden deßhalb für Häretiker erklärt, 
d. h. für ſolche, die hartnäckig ihre ſubjective Meinung über 
die Schrift dem Urtheile der Kirche vorziehen. Die Kirche, ſo 
wie ſie die Schrift empfängt, erklärt ſie auch. Die Schrift 
folgt nach der Kirche, welche zuerſt da iſt, und durch welche 
die Schrift da iſt und nicht umgekehrt. 

Doch, es ſoll noch mehr klar werden, daß die Jacobellianer 
keine Stelle der h. Schrift für ſich haben. Sie können nicht 
läugnen, daß alle in den Evangelien aufgezeichnete Worte Chriſti 
gleich wahr ſind; eben ſo wenig, daß Chriſtus, der zuerſt in 
den Himmel aufgeſtiegen iſt, in Allem den erſten Rang (princi— 
patum) einnimmt. Nun zeigt ſich, daß Abraham, Iſaak und 
Jacob, die Propheten, Apoſtel, Jungfrauen das ewige Leben 
haben; jedoch Niemand vor Chriſtus. Chriſtus aber ſagt: wer 
nicht wiedergeboren iſt aus dem Waſſer und h. Geiſte, kann in 
das Himmelreich nicht eingehen. Er ſagt ferner: wer glaubt 
und getauft iſt, wird ꝛe. Es muß alſo dieß von allen Heiligen 
gelten. Es kann alſo nicht von der ſichtbaren Taufe, ſondern 
von der unſichtbaren, geiſtigen Wiedergeburt durch den Glauben 
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verſtanden werden. So wenn Chriſtus ſagt: wenn ihr nicht 
das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und fein Blut trinket, ha⸗ 
bet ihr das Leben nicht in euch, muß dieſes, wenn es von allen 
Heiligen gelten ſoll, die jenes göttliche Leben haben, nicht von 
dem ſichtbaren, ſacramentaliſchen, ſondern geiſtigen Genuſſe Chriſti, 
als der Wahrheit und des Lebens, von dem alle Gläubigen 
leben, verſtanden werden. Oder anders dargeſtellt: wer glaubt 
und getauft iſt, wird ſelig = hat das ewige Leben; und wer 
nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes ꝛc. Folglich iſt zwiſchen 
Glauben, getauft werden, das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen, 
ſein Blut trinken, im geiſtigen Verſtändniſſe kein Unterſchied, 
ſondern es iſt das Eine, das durch alles dieſes verſchieden aus⸗ 
gedrückt wird, nämlich: allen, die ihn aufnehmen, hat er Voll⸗ 
macht gegeben Kinder Gottes zu werden ꝛc. Man könnte hier ein⸗ 
wenden: Muß aber nicht in dieſer Kirche der Chriſt durch den 
ſacramentalen Empfang der Nahrung des ewigen Lebens 
das Bekenntniß ablegen, Chriſtus ſei die Nahrung des Lebens, 
alſo den ſaeramentaliſchen Genuß wünſchen und darum öfters com= 
municiren? Ich gebe zu, daß dem ſo ſei; aber Niemand wird zum 
Gelöbniß des Unmöglichen verpflichtet; folglich im gegenwärtigen 
Falle nur zum Vollzuge des Gelöbniſſes ſo, wie die Kirche das 
Abendmahl reicht. Sagt man aber: Chriſtus ſagte: dieß thuet zu 
meinem Andenken; er befahl alſo die ſaeramentale Communion zum 
Andenken an ihn. Ich läugne nicht, daß es ein Gebot Chriſti iſt 
und dieſes Gebot wird auch genau erfüllt durch die, denen 
er es gegeben hat. Die Euchariſtie nehmen und eſſen kann 
doch nur der, der fie conſecrirt hat. Zugleich enthalten die 
Worte Chriſti die Vollmacht für ſeine Nachfolger, die Euchari— 
ſtie für ſich zu nehmen und fie Andern zu ertheilen. Mit— 
hin giebt es durchaus keine Stelle, nach welcher die 
Laien genöthigt wären, die Communion anders zu 
empfangen, als wie ſie ihnen gegeben wird, oder 
die Biſchöfe und ihre Prieſter genöthigt wären, ſie 
den Laien ſo zu geben, wie ſie Chriſtus ſeinen Schü— 
lern gab, deren Stelle die Laien nicht vertreten. 
Mit dieſem ſteht auch die Schilderung des Abendmahls von 


235 


Paulus im Corinther Briefe nicht im Widerſpruche. Es iſt 
aus dem Gruße am Schluſſe des Briefes: „meine Brüder“ ꝛc., 
wahrſcheinlicher, daß die Stelle von den eelebrirenden Prieſtern 
zu verſtehen iſt; und dann beziehen ſich die Vorſchriften nicht auf 
die Sumtio, ſondern auf das Andenken, gegenüber der ſchlim— 
men Gewohnheit der Corinther, welche das Mahl des Herrn 
zu einem ſinnlichen Genuſſe machten.“ 

„Ich glaube durch dieſen ausführlichern Brief hinreichend 
gezeigt zu haben, daß Alles, was die Jacobellianer zur Beſchö— 
nigung ihres Irrthums aus der Schrift, der Praxis und ihren 
ſogenannten Verträgen anführen, gerade gegen ſie ſpricht. Wie— 
derholt und inſtändig bitte ich alle, die durch die Ueberredung 
des Jacobellius ſich zu feiner Secte gewendet und von der h. 
römiſchen katholiſchen Kirche getrennt haben, unſern frühern Er— 
mahnungen, wenn ſie das ewige Leben erlangen wollen, recht 
bald Folge zu leiſten. Thun ſie dieß, wie ich hoffe, dann haben 
ſie an dem Papſte einen frommen Vater, der ſich zu allen Gläu— 
bigen herabzulaſſen (compati) weiß. Euch andere Gläubige aber, 
die ihr im Glauben eurer Eltern und dem Gebrauche der katho— 
liſchen Kirche durch eine Gabe der Vorſehung bisher verharrt ſeid, 
ermahne ich, die Jacobellianer zu bewegen zur Rückkehr in die 
Gleichförmigkeit des Ritus, welche fie und ihre Vorfahren beobach— 
tet haben. Das gereicht euch zum größten Verdienſte. Fügen 
ſie ſich, ſo habet ihr ſie gewonnen, ſie werden ſich mit euch und 
der ganzen katholiſchen Kirche über dieſe friedliche Einigung 
freuen. Ich biete mich nicht nur zum freundſchaftlichſten Gönner 
Aller und jedes Einzelnen, ſondern auch zum eifrigſten Beförde— 
rer eurer Sache und zu treuem Beiſtande in Allem an, was zur 
Ehre und zum Nutzen des ſo berühmten Reiches und jedes Ein— 
zelnen gereichen kann, damit wir ſo dereinſt aus der ſtreitenden 
Kirche, welche nur die katholiſche iſt, zur triumphirenden zu ge— 
langen verdienen, durch die Gnade unſers Herrn und Heilandes, 
Jeſu Chriſti, der geprieſen ſei in Ewigkeit. Amen‘). 

Gegeben in unſerer Stadt Brixen, am 11. Oct. 1452. 


1) Epist, 7. ad Bohemos, opp. S. 851 ff. 
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Mögen auch einzelne Beweiſe des Cardinals etwas erkünſtelt 
erſcheinen, ſo muß doch Jedermann den Ton beider Schreiben 
als einen milden, die Auffaſſung der Frage und die Anforderun⸗ 
gen, die er macht, als höchſt billig anerkennen. Der gelehrte, 
mit dem kirchlichen Alterthume wohl vertraute Mann, ſpricht ſich 
keineswegs gegen das Ertheilen des Abendmahls unter beiderlei 
Geſtalten aus, ſondern nur gegen den eigenmächtigen, mit der 
ganzen bisherigen kirchlichen Praxis unvereinbaren Ritus der 
Jacobellianer. Er unterſcheidet genau zwiſchen einigen eigen⸗ 
mächtigen Prieſtern und dem nur irre geführten, übrigens, wie 
er hofft, für Wahrheit empfänglichen Volke. Die Sprache eines 
es gut meinenden Herzens, die einerſeits die Irrenden möglichſt 
ſchont, andererſeits nicht zum Verſchweigen ihrer Fehler und Be⸗ 
decken der Blößen ſich herabläßt, iſt wohl auch in dieſem Briefe 
nicht zu verkennen. Beſonders zarte Schonung und ein frohes 
Hoffen ſcheint mir darin ausgeſprochen, daß er die Jacobellianer 
immer noch den übrigen Gläubigen gleich ſtellt“). Aber leider 
ging dieſe frohe Hoffnung nicht in Erfüllung. Der Cardinal 
ſelbſt hat — ein Beweis, wie ſehr ihm dieſe Sache am Herzen 
lag, bei der Zuſammenſtellung ſeiner Schriften gegen die Böh— 
men, dem fünften Briefe (dem Aufrufe an das ganze Volk) 
eine Bemerkung beigefügt, welche hier ihre paſſende Stelle fin⸗ 
det. „Wiewohl, bemerkt er, in den Verträgen zwiſchen uns 
und den in Regensburg anweſenden böhmiſchen Abgeordneten be= 
dungen war, daß unſerm Abgeordneten ſicheres Geleit im König— 
reiche gegeben werden müſſe, ſo konnte doch unſer Capellan dieſes 
nicht erhalten, was zur Folge hatte, daß vorſtehendes Schreiben 
nicht überall bekannt gemacht und der Ueberbringer nicht als 
glaubwürdig angehört werden konnte. Zu dieſem Schreiben hat— 
ten mich dieſelben Gründe beſtimmt, die den h. Bernhard bewo⸗ 
gen, den damals ſchismatiſchen Mailändern ein Schreiben zuzu— 
ſenden, das ſich in der Sammlung ſeiner Briefe mit der Auf— 
ſchrift: an die Bürger von Mailand, findet. Er gibt ihnen dort 


1) Epist. 5. ad Bohemos. S. 849: „wir rathen, gleich andern 
Chriſtgläubigen, einfachen Gehorſam zu geloben.“ 
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den Rath, den Pſeudopropheten nicht zu trauen, ſondern zu beach— 
ten, daß dieſe keinen Grund haben, nicht einfach dem apoſtoliſchen 
Stuhle zu gehorchen, welchem ſich widerſetzen, eine Widerſetzlich— 
keit gegen eine göttliche Anordnung ſei, daß ſie ſich mit Erfolg 
(finaliter) ihm nie widerſetzen können, und daß bei ihm die Fülle 
der Macht ſei, kraft der er ſogar das Privilegium des Palliums 
geben und nehmen kann. Die Mailänder folgten dem guten Ra- 
the. Man vergleiche nun dieſen meinen Brief und den andern, 
nach dieſem erlaſſenen und man wird finden, daß auch ich 
vernünftigen und gerechten Rath ertheilt habe. Allein auf dieſe 
heilſame Ermahnung erhielt ich keine Antwort, außer von einigen 
Prieſtern der Stadt Claton Coppidi Clatoniensis).“ Dieſes 
Schreiben ſelbſt findet ſich nicht mehr vor; ſoweit aber ſein Inhalt 
aus der Erwiederung des Cardinals hervorgeht, enthielt es, ſtatt 
wie dieſer, in die Sache einzugehen, gerechte Vorwürfe wegen an— 
geblich beleidigender Stellen und beſchuldigte den Cardinal gera— 
dezu der Unwiſſenheit, was die Entſtehung und Tendenz der Ver— 
träge betrifft. Wir geben hier die Erwiederung des Cardinals, welche 
über das Verfahren der Jacobellianer ſelbſt ziemlich Licht verbreitet. 

„Nicolaus 20, ꝛc. wünſcht Martin und den andern Prieſtern 
zu Claton, daß ein beſſerer Geiſt ſie leiten möge. Wir erwarteten, 
daß ihr auf unſer Schreiben, das in eure Hände gelangte, in Ge— 
horſam antworten, und den in eurem und Anderer Namen dem 
Papſte geleiſteten Gehorſam wirklich und thatſächlich beweiſen 
würdet. Nun finden wir aber das Gegentheil davon in eurem 
Schreiben, in welchem wir Vieles gegen den katholiſchen Glauben, 
die Schlüſſelgewalt, und gegen eure eigenen Verſprechungen zur 
Unehre für das Reich, und zur Gefahr für eure Seelen, mit mehr 
Anmaßung als Einſicht zu unſerm Bedauern ausgeſprochen finden. 
Wenn wir von den Volksanführern ſprachen, glaubten wir dadurch 
euch nicht beleidigt zu haben. Wir haben eine beſſere Mei— 
nung von euch, als euer Schreiben von euch denken läßt. 
Ihr ſchreibet, wir hätten nur die Verträge in's Auge gefaßt ). 


1) Daraus läßt ſich ſchließen, daß die Böhmen den zweiten Brief des 
Cardinals bei Abſendung ihrer Antwort noch nicht erhalten hatten, 
daher denn auch die auch hier noch ausgeſprochene Hoffnung. S. 851. 
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Allerdings, aber zu dem Zwecke, damit ihr und euer An⸗ 
hang, die ihr zu den Verträgen eure Zuflucht nehmet, vorſich— 
tiger euch benehmet, weil ſie in Wahrheit mehr gegen, als für 
euch ſind. Wenn ihr aber uns den Vorwurf machet, als nennen 
wir euch Verführer und alle Andre Verführte (übrigens findet 
ſich das Wort „alle“ nicht in meinem Schreiben), ſo würdet 
ihr dieſen Vorwurf mit mehr Recht ſtatt uns — euren Berträ- 
gen machen, die ihr allen aufzudringen ſuchet bis zur Beleidi— 
gung gegen unſern heiligen Vater. Denn daß aus jenen als 
Vorausſetzung das folge, was ich geſchrieben habe, kann kein Ver⸗ 
nünftiger bezweifeln. 

Ihr entkommet auch damit nicht, daß ihr ſchreibet, ich hätte 
ſelbſt Rückſicht genommen auf die Beſtimmung der Verträge, daß 
nämlich die den Gebrauch ſchon habenden Böhmen in Vollmacht 
Chriſti und der Kirche, feiner wahren Braut, communieiren 
werden. Zu verwundern iſt, daß ihr nicht einſehet, wie ihr, 
um uns Unwiſſenheit zuzuſchreiben, in die größte Häreſie gera— 
thet, als wäre die katholiſche Kirche und die Braut Chriſti 
zwei ganz verſchiedene Dinge, ſo daß ihr, wenn nicht in der 
erſten, doch in der zweiten ſeid. Dieſer Irrthum braucht nicht 
erſt nachgewieſen zu werden, da er aus dem Glaubensbekennt⸗ 
niſſe hinlänglich bekannt iſt. Sodann wundert ihr euch, wie in 
Vollmacht der Kirche communiciren und auſſerhalb der Kirche 
ſein ſich reimen laſſe. Ich ſage dieß auch nicht und glaube 
es nicht; aber die Verträge ſagen, daß ihr in Vollmacht der Kirche 
nicht communiciren konntet, wenn ihr nicht vorher durch Gleichheit 
des Glaubens und Ritus in die katholiſche Kirche tratet. Es be— 
weiſen alſo die Verträge, die ihr nicht mehr von euch weiſen kön— 
net, daß ihr ohne Vollmacht der Kirche, unerlaubt die Communion 
unter zwei Geſtalten euch angemaßt habet. Sie ſagen nicht, daß 
ihr in Vollmacht Chriſti und der Kirche, ſeiner Braut, früher 
communieirt habet, oder jetzt ecommuniciret, ſondern: nach voraus- 
gegangener Gleichheit des Glaubens und des Ritus werden ſie 
(in Zukunft) communiciren. Nun wurde aber dieſe Gleichbeit, 
fo lange das Coneil verſammelt war, von euch nie hergeſtellt, wie— 
wohl ihr oft dazu aufgefordert worden ſeid, wie ich aus eigen— 
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händigen Schriften des damaligen Legaten, feligen Andenkens, und 
aus denen des Johann Polemar, welche ich beſitze, nachweiſen 
kann. An euch fehlte es alſo, wie ihr ſelbſt nicht läugnen könnet; 
es bleibt alſo euer Ritus ein unerlaubter. In euren eigenen 
Schriften habet ihr euch alſo verwickelt; ihr denket euch dort eine 
Art mathematiſcher Kirche (d. h. unſichtbare), zu der ihr zu 
gehören behauptet, wenn ihr auch nicht mit dem Papſte, den Car- 
dinälen und der ganzen Welt vereinigt ſeid und ſaget, ihr ſeiet doch 
noch im Tempel des Herrn, ſo lange nicht Chriſtus euch daraus 
vertreibt; dieß iſt mehr Wahnſinn, als Irrthum. 

Auch if es keineswegs fo, wie ihr ſchreibet, daß ich die Ver⸗ 
träge nicht kenne. Dieſe erlitten, als ich damals Vorſtand 
der germaniſchen Nation war, eine Berichtigung (Ccorrectio), 
hauptſächlich in dem Capitel über die Freiheit der Communion, 
wo ich den Beiſatz bewirkte, den Prieſtern werde eventuell 
die Vollmacht gegeben, dem Volke auf die dort bezeichnete 
Weiſe das Abendmahl zu geben. Ihr ſehet daraus, was das 
gläubige Volk auch, wenn ihr alle eure Verpflichtungen erfüllt 
hättet, gewonnen hätte, und ob es aus den Verträgen erhellt, 
was ihr gewöhnlich und in den an uns erlaſſenen Schreiben 
unaufhörlich wiederholet, ihr hättet die Communion unter bei⸗ 
den Geſtalten von Baſel mitgenommen und aus der evangeliſchen 
Wahrheit bewieſen, weil die damals zu Baſel verſammelten Doe— 
toren, durch Gründe beſiegt, ſie zugaben. Wenn aber nur even— 
tuell den Prieſtern die Vollmacht gegeben wurde, iſt dann nicht 
klar, daß eure Behauptung keinen Grund hat? und daß jene Doe— 
toren weder durch eure Gründe, noch durch Auctoritäten zur Nach— 
giebigkeit beſtimmt wurden, zeigen die Verhandlungen und der 
Beſchluß der 30. Sitzung. So oft hat man es euch in's Ge— 
ſicht geſagt, daß ihr auch nicht Eine Auctorität angeführt habt, 
welche die Nothwendigkeit jener Communion bewieſe. Neun 
Petitionen habt ihr zu Baſel vorgebracht. Die erſte war, die 
eventuell gegebene Vollmacht zu einem Gebot (praeceptum) zu 
erheben. Wir haben die verneinende Antwort des Legaten 
in Händen; auch dir, Martin, iſt es nicht unbekannt, da du, wie 
wir hörten, zur Betreibung der Antwort nach Baſel geſchickt 
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wurdeſt. Ich beſitze viele Urkunden jenes Coneils und einige 
durch Teſtament vermachte Schriften des Legaten und Auditors, 
die mich vollſtändig über alles belehren, ſo daß mir nichts aus 
Unwiſſenheit unbekannt ſein kann. Doch wollen wir für jetzt 
eure Unbilden geduldig ertragen, in Hoffnung auf 
Beſſeres. Daß wir in andern Schriften nur von den Ver⸗ 
trägen geſprochen haben, davon war der Grund, weil wir Briefe 
aus dem Königreiche an deutſche Fürſten geleſen haben, in welchen 
der Kirche und dem Papſte die Nichterfüllung der Verträge vor- 
geworfen wird. Ich hielt es daher für meine Aufgabe, da ich 
verpflichtet bin, die Ehre des Oberhauptes der Kirche nach Kräf⸗ 
ten zu vertheidigen, euch zu zeigen, daß die Verträge euch nichts 
geben. Uebrigens laſſe ich mich zur Widerlegung 
des Kleinlichen, wozu euer Schreiben uns heraus— 
fordert, nicht herbei, hoffend, Gott werde Einheit in 
feiner Kirche herſtellen, für welche ich mit allen den Unſrigen 
im Oriente und Deeidente treue Mühe anwende. Dieſe Ein- 
heit der Kirche wollen wir nicht ſtören, wiewohl uns die 
Verhandlungen der allgemeinen Concilien zeigen, daß die 
Sache nicht menſchenmöglich iſt, nach dem Vorgange Anderer, 
welche aus der Kirche getreten find, und ſelten durch menſch— 
liche Anſtrengung wieder zurückkehren. Um jedoch nicht die 
ganze Zeit der Geſandtſchaft, wie viele frühere Legaten, unnütz 
zu verlieren, widmeten wir uns eine Zeitlang der Reformation 
Deutſchlands, und nachdem wir dieſe, ſo weit uns möglich, 
beendigt hatten, begannen wir nach einem neuerdings erhal— 
tenen apoſtoliſchen Auftrage die Verhandlungen aufs Neue — o 
daß ſie glücklich wären! und werden es, ſo lange der Auftrag 
dauert, an uns nicht fehlen laſſen, entſchloſſen alle Befehle des 
Papſtes für des Königreichs Frieden und Wohlfahrt zu voll— 
ziehen. Glaubet nicht, daß ich das Frühere, weßwegen ihr 
uns der Unvorſichtigkeit beſchuldiget, ohne den Befehl un— 
ſeres Oberhauptes geſchrieben habe. Denn wenn ihr einfach 
wie andere Chriſten zu gehorchen euch weigert, um euch zu huldigen, 
wird Niemand zu euch geſendet. Es iſt nicht Sache der Ge— 
wohnheit oder des Rechts, daß der Stellvertreter Chriſti und 
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Richter des Glaubens ſich unterwerfe und mit feinen Untergebenen 
einen Vertrag (placitationem) eingehe, wohl aber, daß er ſich zu 
den Gehorſamen in dem, was zum Heile und Frieden dient, 
gnädig, wohlwollend und väterlich herablaſſe, wie wir dieß am 
Ende des vorigen Briefes verſichert haben. Darauf hättet ihr 
hinſehen und mehr dieſes Anerbieten als den Vertrag preiſen 
ſollen. Wir ermahnen euch, kraft der uns obliegenden Pflicht 
als Legat, für die Zukunft von Invectiven abzuſtehen; demü— 
thigt euch, wie es ſich Chriſten und Prieſtern geziemt, durch 
Gehorſam gegen eure Vorgeſetzten, nach dem Geſetze Gottes 
und eurem eigenen Verſprechen, und haltet Andere zu Gleichem an. 
Dann ſollet ihr, außer der Hoffnung, die ihr durch meine per— 
ſönliche Bekanntſchaft gefaßt habet, von meiner freundlichen Ge— 
ſinnung für alles dem berühmten Königreiche und den Einzelnen 
Heilſame euch überzeugen”). 
Gegeben zu Brixen, den 16. Dez. 1452. 


War das erſte Schreiben ſchon gemäßigt, ſo müſſen wir ge— 
wiß an dieſem eine, für eine ſonſt leicht reitzbare Natur, unge— 
wöhnliche Geduld und Nachſicht, die ganz aus dem richtigen 
Tacte und reifer Erfahrung in Behandlung ſolcher zarten 
Materien hervorging, bewundern. Auf die ſo ſchmerzlich ge— 
täuſchten Erwartungen?) und beleidigenden Vorwürfe erwiedert 
er nichts, um ja durch keine Aeuſſerungen den, wenn gleich ſchwa— 
chen Hoffnungsſtrahl ganz erlöſchen zu ſehen. Sich ſelbſt ver— 


\ 


1) Epist. 6. ad Bohemos. 


2) Daß der Legat über den unerwarteten Ausgang des mit fo vieler 
Sorgfalt und froher Hoffnung begonnenen Friedens werkes ſehr ver⸗ 
drießlich war, geht aus der Stelle im 6. Briefe hervor: „Um nicht 
die ganze Zeit der Legation, wie viele der früheren Legaten, mit Euch 
unnütz zu verlieren, habe ich mich einigermaßen der Reformation 
Deutſchlands gewidmet“ (S. 851.), fo wie aus der dem Briefe beigefüg⸗ 
ten Schlußbemerkung, er habe ſich in dieſe Sache eingelaſſen, nach dem 
Beiſpiele des h. Bernhard, welcher durch Sanftmuth die ſchismatiſchen 
Bewohner Mailands zu gewinnen hoffte, ſei aber leider nicht ſo glück— 
lich geweſen, wie dieſer. S. 849. n 
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geſſend, hebt er mit der eines apoſtoliſchen Legaten würdigen Ge: 
meſſenheit und Ruhe nur die Würde und Ehre und das Wohl 
der Kirche und ihres Oberhauptes, als das Ziel feines Stre— 
bens hervor und bietet auch jetzt noch die Hand zur Annäherung 
dar. Umſonſt. Politiſche Streitigkeiten, namentlich wegen des 
Erbfolgerechtes kamen zu den religiöſen Bewegungen hinzu und 
verſchiedene Fehden und Kriege zerriſſen noch lange das unglück— 
liche Land. Erſt im Jahre 1485 wurde nach einer langen Schule 
der Leiden unter Wladislav ein Religionsfrieden geſtiftet, in 
Folge deſſen die größere Mehrzahl der Böhmen ſich mit der ka⸗ 
tholiſchen Kirche wieder vereinigte. 


$. 24, 
Der Cardinal als Biſchof. 


Nach der ſtürmiſchen Zeit der Debatten für das Papſtthum 
und nach der über Deutſchland und Böhmen ſich ausdehnenden 
Geſandtſchaftsthätigkeit möchte wohl im Geſchichtſchreiber und 
Leſer der Wunſch erwachen, das Feuer und die Kraft unſeres 
Mannes in engere Grenzen eingeſchränkt im friedlichen Bilde 
biſchöflichen Wirkens zu ſchönem Ebenmaß und noch ſegens— 
reicherem Erfolge gemildert zu ſehen. Allein nur auf kurze Zeit 
ſehen wir dieſen Wunſch erfüllt. Nicht nur wiederholten ſich auch 
jetzt noch die Aufträge des römiſchen Hofes zu Geſandtſchaften 
in ferne Länder und hinderten den Cardinal, Biſchof zu ſein; 
ſein biſchöfliches Amt ſelbſt war für ihn theils durch die Art, 
wie er es erhielt, mehr noch durch die eigenthümlichen Bezieh— 
ungen deſſelben zur weltlichen Macht eine Quelle vieler Leiden, 
und es zeigt ſich, daß Kampf, und zwar ein Kampf, der mit 
dem abnehmenden Lebensalter des Cardinals an Bitterkeit 
zunahm, das Element war, in welchem ſich das Leben des rü— 
ſtigen Mannes bewegen ſollte. | 

Schon die päpſtliche Ernennung zum Biſchofe hatte in dem 
durch fo viele Mühe dem apoſtoliſchen Stuhle gewonnenen Deutſch— 
land überhaupt und beſonders bei dem kirchlich-liberalen Klerus 
der Diöceſe Brixen nicht geringes Aufſehen erregt. Die Wür- 
digkeit des Ernannten konnte zwar von Niemanden beſtritten 
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werden, deſto lauter waren die Klagen über beeinträchtigte Wahl— 
freiheit. Das Domcapitel zu Brixen, dem das Recht der freien 
Biſchofswahl ein Jahr zuvor im Wiener Concordate auf's Neue 
beftättigt worden war!), hatte bereits Leonhard Wismayr aus 
feiner Mitte zum Biſchofe gewählt; und ob auch das Wiener 
Concordat dem Papſte das Recht nicht benahm, ſelbſt eine ca— 
noniſche Wahl dann nicht zu beſtaͤtigen, wenn er aus einer ver— 
nünftigen und offenbaren Urſache mit Berathung der Cardinäle 
einen biſchöflichen Stuhl durch eine würdigere und nützlichere 
Perſon zu beſetzen wüßte), fo fiel doch auf, daß der Papſt von 
dieſem Rechte ſo bald Gebrauch machte; das Mißtrauen gegen 
Rom war bei Vielen noch ſehr groß; man befürchtete daher noch 
Größeres für die kaum geſicherte kirchliche Freiheit, ja Manche 
ſahen ſchon das, wie es ſchien, verſcheuchte Schreckbild päpſtli— 
cher Willkührherrſchaft wiederkehren. Daß der Papſt durch die 
Ernennung, welche nach den ausdrücklichen Worten der Ernen— 
nungsbulle, unter Zuſtimmung der Cardinäle erfolgte, nur et— 
wa geäußerten Wünſchen ſeines Freundes entgegen kommen wollte, 
verbietet der entſchieden uneigennützige Character des Letztern 
anzunehmen; vielmehr wurde die Entſchließung des Papſtes durch 


1) Johann von Müller, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft IV. Buch. 6. Cap. Stuttgart und Tübingen, Sämmtl. Werke. 
15. Th. S. 151. Die Angaben Müllers find zwar aus Quellen ges 
ſchöpft und das Bild, das er in wenigen, kräftigen Zügen von dem 
Cardinale entwirft, iſt im Ganzen gelungen; jedoch ſtellen mehrere 
von Sinnacher beigebrachte Urkunden und beſonders die von mir 
benutzte, bisher ungedruckte Briefſammlung das Wirken des Cardi— 
nals in ein neues und weit günſtigeres Licht. Auch darf, wer Joh. 
von Müller nachliest, nicht überſehen, was er ſelbſt in einem Citate 
(21. Band. S. 171. Citat 298.) ſagt: daß ihm dieſe Erzählung 
nur Nebenſache ſei, daher er, ſtatt in eine genaue Kritik 
einzugehen, die zerſtreuten Hauptzüge möglichſt authentiſch in 
Eine ſummariſche Darſtellung zuſammenfaſſe. Oft iſt ihm eine ſehr 
leidenſchaftliche Invectivſchrift Heimburgs die einzige Quelle; ſo 
namentlich bei der Geſandtſchaftsreiſe nach Deutſchland. 

2) Koch, sanctio pragmatica Germ. illustrata, p. 45. Staudenmaier, 
Geſchichte der Biſchofswahlen. S. 386 ff. 
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ganz andere, von der Mehrzahl nicht gefannte oder nicht gehörig 
gewürdigte Rückſichten herbeigeführt, welche, gehörig erwogen, 
wohl im Stande ſein dürften, die ſcheinbar ſchroffe Ausübung 
eines vertragsmäßig dem Papſte zuſtehenden Rechtes vollkommen 
zu rechtfertigen. 

Die Biſchöfe von Brixen hatten in allen Theilen der Graf: 
ſchaft Tyrol bedeutende Beſitzungen, und behaupteten dadurch 
von jeher fürſtliche Macht und Gewalt!). Was aber eine kräf⸗ 
tige Schutzwehr der innern Freiheit und Selbſtſtändigkeit des 
Bisthums ſein ſollte, hatten die Wirren der letzten Decennien 
beinahe ins Gegentheil verkehrt. Brixen war vom Anfange des 
Basler Coneils und auch noch zur Zeit Felir V. eifrig dem Con- 
cilium zugethan?), und daher weder mit Rom, noch dem Kaiſer 
in gutem Vernehmen. Gegen beide ſchirmte es, als Graf von 
Tyrol, der junge Erzherzog Sigmund, unzufrieden mit ſeinem 
Vormünder, Kaiſer Friedrich, und deſſen Schwäche vielfach miß- 
brauchend. Das Domcapitel, ſeinem Schirmvogte zu Danke ver— 
pflichtet, und auf mehrfache Weiſe von ihm abhängig, hatte we— 
der Willen noch Kraft, die Gerechtſame des Bisthums gegen die 
allmähligen Uebergriffe der nur zu ihrem eigenen Vortheile libera— 
len weltlichen Macht zu vertheidigen). So ſtanden die Verhält⸗ 
niſſe, als durch des Erzherzogs Einfluß ſein geheimer Rath und 
nachheriger Kanzler Leonhard Wismayr zum Biſchofe gewählt 
wurde. Die Bemerkung des Aeneas Sylvius, daß die Wahl durch 
eine Art von Gewalt und in nicht ganz löblicher Weiſe vor ſich 
gegangen ſei, hat unter dieſen Umſtänden viele innere Wahr— 
ſcheinlichkeit“). Wie dem aber auch fein mag, würde der Ver— 
traute des jugendlich kühnen Herzogs wohl immer gethan haben, 
was ihm als Biſchof in der Reclamirung und Behauptung der 


1) Johann von Müller, l. e. S. 151. 

2) Sinnacher, Beiträge zur Geſchichte der Kirche zu Säben und Brixen, 
6. Bd. 

3) Ueber ein Jahr lang war zur Zeit Felir V. der biſchöfliche Stuhl 
erledigt. Sinnacher, J. e. 284. 294. 299. 300. | 

4) „Vi quadam et arte non probabili,“ bei Harzheim, vita Nicolai, 
P. II. S. 120. 
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Rechte feiner Kirche oblag? Würde er eine durchgreifende Reform 
auch da, wo dieſelbe, wie es unvermeidlich war, mit den Inte— 
reſſen des Hofes in Conflict kam, ausgeführt haben? Und doch 
war dieſe Reform gerade in dieſer Diöceſe, wie ſich nachher zei— 
gen wird, dringendes Bedürfniß; denn nicht jede Diöceſe, die es mit 
dem Reformconcilium hielt, hatte darum auch ſchon mit ihrer eige— 
nen Reform den Anfang gemacht. Zur Einführung derſelben ſchien, 
wer allen Privatrückſichten der Gunſt ꝛc. am fernſten ſtand, am 
meiſten tauglich. Wer alles Dieſes erwägt, möchte wohl zuge— 
ben, daß der weiſe Nicolaus V. beffer, als das Capitel zu Brixen 
die wahren Bedürfniſſe der Diöceſe, und was ihr zum Beſten 
diene, kannte und erwog, indem er ihr einen Mann, wie Nico⸗ 
laus von Cuſa, an die Spitze ſtellte ). 

Für den Ernannten freilich waren die Ausſichten nicht erfreu— 
lich! Mann denke ſich ihn gegenüber einem Capitel, das ge— 
gen ihn proteſtirt, wohl auch den bekannten ſtrengen Reformator 
ſcheut, gegenüber einem Herzoge, der nicht nur ſeinen fein 
angelegten Plan vereitelt ſieht, ſondern auch in dem neuen Bi⸗ 
ſchofe einen ihm an Geiſt und Feſtigkeit weit überlegenen Mann, 
einen Vertrauten des Kaiſers neben ſich geſtellt fieht?), endlich 
gegenüber einem Volke, das bei ſeiner feſten Anhänglichkeit an 
alles Vaterländiſche für den „Fremdling“ wenigſtens nicht einge— 
nommen fein konnte. Nur die zarteſte Schonung konnte dieſe ge— 
reitzte Stimmung beſänftigen. Das wußte der neue Biſchof ſehr 
wohl, auch war er zu edel, als daß er dieſe ſchwierigen Ber 
hältniſſe, zu denen er Veranlaſſung gab, ohne ſie durch ſeine 
Schuld herbeigeführt zu haben, nicht beachtet hätte. Daher war 
ihm jeder Anlaß willkommen, bei dem er ſich ſeiner neuen Ge— 
meinde als einen milden Vater erweiſen konnte. Im Herbſte des 
Jahres 1450, als ſich der Cardinal noch zu Rom aufhielt, ſandte 


1) Man vergleiche, was Staudenmaier, I. c. S. 390 ff. gegen und 
für die päpſtlichen Proviſionen anführt. 

2) Bekannt iſt, wie feindlich der ſchwache Kaiſer von ſeinen eigenen Ver⸗ 
wandten behandelt wurde; beſonders hielten die Erzherzoge gegen ihn 
zuſammen. 
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der Probſt des Neuſtiftes bei Brixen einen Abgeordneten mit 
mehreren Aufträgen nach Rom. Kaum hatte der Biſchof von 
ſeiner Ankunft gehört, als er ihn ſogleich zu ſich berief, ſich 
vertraulich mit ihm über die Verhältniſſe des Bisthums beſprach, 
und nachher die Gewährung aller feiner Geſuche bewirkte). Den 
Herzog ſelbſt und das Capitel, welche beide vereint gegen die 
Ernennung des neuen Biſchofes eine Proteſtation eingereicht und 
nur vom Papſte ernſtlich zum Gehorſam ermahnt, weiterer Wi— 
derrede entſagt hatten?), ſollte eine Zuſammenkunft, die der Car- 
dinal im Anfange des folgenden Jahres 1451, als er ſeine Lega— 
tionsreiſe antrat, zu Salzburg unter Leitung des Erzbiſchofes mit 
Abgeordneten des Herzogs und Capitels veranſtaltete, beſänftigen 
und von der guten Geſinnung des neuen Biſchofes überzeugen. 
Wismayr, welcher freiwillig auf den biſchöflichen Stuhl verzich— 
tete, wurde vom Cardinale zum Generalvicar während ſeiner 
Geſandtſchaftsreiſe ernannt, und dem Domcapitel das Verſprechen 
gegeben, bei dem Papſte es zu erwirken, daß künftig der Wahl 
durchaus kein Eintrag geſchehe); worauf am 1. März 1451 zu 
Wieneriſch-Neuſtadt durch den Kaiſer die feierliche Belehnung mit 
den Regalien des Hochſtiftes und die erneute Beſtätigung der 
Rechte und Freiheiten des Capitels erfolgte“). Der Herzog be— 
quemte ſich, vom Cardinale die Schirmvogtei zu nehmen; ein 
Schutz- und Trutzbündniß ſollte das Band der Eintracht noch 
enger knüpfen. Mit dem frohen Bewußtſein trat der Cardinal 
ſeine Legationsreiſe an, daß er nicht zu feindlich geſinnten, ſondern 
beſänftigten und ihm ergebenen Gemüthern zurückkehren werde‘). 


1) Sinnacher, I. c. S. 352. 

2) Manuſcript A. S. 478. 

3) Sinnacher, J. e. S. 356. 

4) Sinnacher, J. e. S. 355. 

5) Auch in der Abweſenheit gab der Cardinal einen ſprechenden Beweis 
friedlichen und verſöhnlichen Sinnes. Als ihm berichtet wurde, daß 
der Herzog das Patronatrecht über die Pfarrei Zams im obern Inn-⸗ 
thale anſpreche, bewog er in einem beſondern Erlaſſe von Cöln aus 
den von ihm ſchon Ernannten, ſeine Anſprüche aufzugeben, „damit kein 
Streit und Schaden für das Seelenheil entſtehe, zumal der Herzog 
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Um Oſtern des Jahres 1451) kam der Biſchof von Baiern 
her an der nördlichen Gränze ſeiner Diöceſe an, und gedachte von 
hier, wie es ſcheint, nach feierlichem Einzuge in Insbruck und 
Brixen ſofort von ſeinem biſchöflichen Stuhle Beſitz zu nehmen. 
Allein der Hof zu Insbruck, der ſich zu Salzburg bequemen 
mußte, von dem Cardinale die Schirmvogtei zu nehmen, äußerte 
auf eine eben ſo kleinliche als unwürdige Weiſe den bisher nur 
mit Mühe zurückgehaltenen Unwillen durch auffallende Vernach— 
läßigung der jedenfalls dem Legaten und Cardinale gebührenden 
Ehrenbezeugungen, ein Benehmen, das dem durch ganz Deutſch— 
land ſo freudig empfangenen Manne doppelt empfindlich ſein mußte. 
Und doch ſcheute ſich der Erzherzog nicht, bei der feierlichen Be— 
ſitzergreifung zu Brixen an den Cardinal das Anſinnen zu ſtellen, 
daß er ihm den Eid der Treue als herzoglicher Rath ſchwöre; 
eine Zumuthung, bei der man ſich in der That mehr über die 
Dreiſtigkeit deſſen, der ſie machte, als den Muth deſſen, der ſie 
zurückwies, wundern muß. Nur zu gut ſah der erfahrene Mann, 
wie viel er mit dieſer Gewährung hingegeben hätte, in welche 
unwürdige Stellung zur weltlichen Macht er ſich herablaſſen 
würde, wobei der Zweck der päpſtlichen Proviſion zum Voraus 
vereitelt wurde. Auch die Geſchichte belehrte ihn hierüber. Meh⸗ 
rere Jahre waren die Brixner Biſchöfe zugleich Kanzler und be— 
eidigte Räthe des jeweiligen Herzogs; ſie wurden wie Hof— 
capläne angeſehen, da doch ſie die Herren waren und die Her— 
zoge als Grafen von Tyrol die Vaſallen; und da von mehreren 
frühern Biſchöfen einige durch Gefangennehmung, andere auf an— 
dere Weiſe zu jener ſchmählichen Abhängigkeit genöthigt wurden;), 
ſo konnte er keinen Augenblick darüber im Anſtande ſein, was die 
Pflicht gegen fein Hirtenamt ihm hier gebiete. Dabei wußte der Bi- 
ſchof auch dießmal durch weiſe Nachſicht und Güte einer größe— 


erklärt habe, aus der Nachgiebigkeit in dieſem Falle keine Anſprüche 
für die Zukunft ableiten zu wollen.“ Sinnacher, J. c. S. 366. 
1) Dieß ſagt der Cardinal ſelbſt in ſeinem Aufſatze: jura ecelesiae 
brixinensis ad castrum Taufers, der ſich als Manuſcript in dem 
fürſtbiſchöflichen Archive zu Brixen befindet. Nro. 1. Lit. B. 
2) Manuſcript A. S. 239. 478. 
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ren Spannung vorzubeugen und den Herzog durch freundlichen 
Rath, den er ihm, wo es nöthig war, ertheilte, ſo zu gewinnen, 
daß dieſer nicht umhin konnte, ihm bei mehreren Gelegenheiten 
ſeinen Dank für ſeine wahrhaft väterliche Liebe gegen ihn ſchrif⸗ 
lich auszudrücken). 

Die Verwaltung des Bisthums begann der Cardinal mit 
einer Viſitationsreiſe, um ſich mit dem Zuſtande der Diöeeſe, 
den etwaigen Gebrechen und Bedürfniſſen bekannt zu machen. 
Sollte er nicht, was er der ganzen deutſchen Kirche geworden, 
in vorzüglichem Grade und mit weniger getheilter Kraft der ihm 
anvertrauten Heerde werden? Die Klöſter waren auch hier der 
Gegenſtand ſeiner Sorgfalt. Die einen lobte er, andern gab er 
väterliche Ermahnung und Warnung. Zu den am wenigſten 
geordneten gehörte das exemte Kloſter Sonnenburg, deſſen 
Nonnen ihre Regel ſo weit vergeſſen hatten, daß ſie ohne Scheu 
Badeorte, Hochzeiten und andere öffentliche Luſtbarkeiten beſuch⸗ 
ten. Der Cardinal legte ſofort dem Herzoge, unter deſſen welt⸗ 
lichem Schutze das Kloſter ſtand, Vorſchläge vor über die Reform 
deſſelben, die dieſer mit der Erklärung billigte, der Cardinal 
möge immerhin thun, was ſeines Amtes ſei, er werde ihn daran 
nicht nur nicht hindern, da dieß eine unverzeihliche Sünde wäre, 
ſondern vielmehr auf alle Weiſe unterſtützen. Für jetzt blieb es 
bei der Aufforderung an die Aebtiſſin, auf ſtrengere Beobachtung 
der Clauſur zu halten ). 

Im Spätjahre reiste der Cardinal nach Rom, theils um 
Bericht zu erſtatten über den Erfolg ſeiner Geſandtſchaftsreiſe, 
theils um Vollmacht zur Reform der Klöſter in Stams, Wilten, 
Brixen und des Neuſtiftes bei Brixen einzuholen. Zugleich be— 
wirkte er, was er dem Capitel verſprochen hatte: Sicherung 
der Wahlfreiheit, ſo wie, daß das Land nie mit dem Interdiete 
belegt werden ſollte, es ſei denn zum Beſten des Hochſtiftes 


1) Dieß berichtet Cuſa ſelbſt in einem ausführlichen Schreiben an den 
venetianiſchen Geſandten Paul Morizeno; das Schreiben iſt ohne 
Datum, aber höchſt wahrſcheinlich vom September oder October 1462. 
ſ. unten. 

2) Sinnacher, I. c. S. 365-367. 
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durchaus nothwendig ). Nach feiner Rückkehr gewahrte der 
eifrige Biſchof mit Freuden den guten Fortgang deſſen, was 
ſeine erſte Sorge war; beſonders zeichnete ſich das Kloſter Wil— 
ten durch ſeinen Reformeifer ſo rühmlich aus, daß nach der 
verbeſſerten Einrichtung deſſelben auf den Wunſch des bairiſchen 
Herzogs Albert, eines Vertrauten des Cardinals, die Reform 
aller dieſem Herzoge unterworfenen Prämonſtratenſerklöſter vor— 
genommen wurde. Nur in Sonnenburg entwickelte ſich immer 
mehr ein hartnäckig widerſtrebender Geiſt. Dem Starrſinne iſt 
jedes Mittel willkommen, das die Gewalt des Höhern wenig— 
ſtens für den Augenblick hemmt. So übergab denn das Kloſter 
ſeine Temporalien ganz der Verwaltung des Herzogs und ergoß ſich 
vor ihm in rührenden Klagen über ungewöhnliche Strenge des 
Biſchofes. Dem Herzoge wurde es, wie es ſcheint, ſchwer, mehr die 
gute Sache, als ſein Intereſſe in's Auge zu faſſen: er ſchenkte den 
Nonnen Gehör, gegen ſein vor Kurzem gegebenes Verſprechen. 
Würdig und gemeſſen iſt dabei das Benehmen des Biſchofes. Hören 
wir ihn ſelbſt erzählen! „Es kam nun zwiſchen mir und der Aeb— 
tiſſin zu einer Verhandlung (dieta) vor dem Herzoge ſelbſt, 
der als Schiedsrichter dahin entſchied, es ſollten 4 Aebte zur 
Reform berufen werden. Gehorche das Kloſter auch dann nicht, 
ſo ſollte ich gemäß der apoſtoliſchen Vollmachten verfahren. Die 
Aebte kamen, entwarfen die Reformpunkte; ich ermahnte das Klo— 
ſter, fie anzunehmen“ :). Es weigert ſich; und was das Befrem— 
dendſte iſt, der Herzog tritt auch jetzt wieder auf ihre Seite und 
unterſtützt ihre Beſchwerdeſchrift an den Papſt, an den ſie von den 
ihnen auferlegten Cenſuren appelliren. „Das war, fügt der Car— 
dinal bei, die Urſache zu größerem Haſſe“, welche Worte er un— 
ſtreitig in dem Sinne verſteht, in welchem Seneca de ira 3, 29. ſo 
wahr ſagt: quod iniquissimum est, pertinaciores nos ſacit in i q ui- 
tas irae. Jedenfalls war des Cardinals Unwille im höchſten 
Grade gerecht. Hier ward ihm durch Bereiten ſolcher Hinderniſſe 


1) Sinnacher, J. e. S. 377. 
2) In dem oben erwähnten Berichte an den venetianiſchen Geſandten; 
Manuſcript A. S. 418. 4 


250 


in's Herz gegriffen. Bereit, dem Herzoge jeglichen Schutz und 
Beiſtand, wo es nöthig war, zu leiſten (vor nicht langer Zeit hat— 
ten ſie das früher geſchloſſene Schutz- und Trutzbündniß erneu⸗ 
ert) ), wollte er in kirchlichen Sachen frei ſchalten. Grundſatz 
und Erfahrung geboten es ihm, und nur aus dieſem Grunde hielt 
er ſo feſt auf der Behauptung ſeiner fürſtlichen Macht, während 
übrigens Niemand weniger, als er daran dachte, dieſe Macht im 
Sinne des eigentlichen Mittelalters als zum Weſen des Kirchen- 
regiments gehörig anzuſehen. Aber ſie als äußere Schutzwehr 
für die innere Freiheit der Kirche in einer noch ziemlich rohen Zeit 
zu behaupten, dazu war auch Niemand mehr, als er berechtigt, 
der es in feinem ganzen bisherigen Leben und erſt jüngſt als apo⸗ 
ſtoliſcher Legat bewieſen hatte, daß nicht Vergrößerung der äuſſern 
Macht der Kirche, ſondern ihre innere Auferbauung in Glaube 
und Sitte ſein einziges Ziel ſei. Nichts konnte ihn von dem 
Streben nach dieſem Ziele abhalten. Im Jahre 1453 hatte der 
Cardinal das Neuſtift durch eigens aus Magdeburg berufene 
Chorherren reformiren laſſen, ſo wie das Chorherrnſtift Gries bei 
Botzen durch den Decan des Neuſtifts, Johann Fuchs). Im 
Jahre 1454, zu Anfang der Faſten, nach der Rückkehr von einer 
Legationsreiſe nach Preuſſen unterwarf er den höheren und niede— 
ren Klerus ſeiner Domkirche einer umfaſſenden, bis in's Einzelne 
gehenden Reform. Sinnacher konnte nur die dabei geſtellten Fra 
gen noch auffinden, von denen aber mehrere, wie z. B., ob die 
Chorherren noch immer im Chorgewande auf den Markt gehen, um 
Victualien einzukaufen, auf einen ziemlich niedrigen Grad von Bil- 
dung der Canoniker ſchließen laſſen?). Der Cardinal verfuhr hier, wo 
ihn keine Eremtionen hemmten, ziemlich raſch und ſtrenge, mit weit 
weniger Geduld, als zu Sonnenburg. Drei Canonikern wurden 
ihre Einkünfte entzogen“), wodurch der Cardinal in eben ſo viele 


1) Sinnacher, J. e. S. 390. 387-388. Die Verpflichtungen des 
Herzogs find ganz gleichlautend mit der vom Cardinale ausgeſtellten 
Urkunde. 

2) Leibnitz, in dem oben mehrmals angeführten Werke. S. 490. 

3) Sinnacher, J. c. S. 394. 

4) Sinnacher, I. c. S. 452. 
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Prozeſſe verwickelt wurde, — Anlaß genug zu neuer feindſeliger 
Stimmung gegen den Cardinal, während ſie zugleich da, wo ſie zuerſt 
erwacht war, heftiger als je hervorbrach. Es war inzwiſchen auf 
die Appellation des Kloſters Sonnenburg von Rom die Entſchei— 
dung dahin angelangt, daß die Appellation als an ſich in ſolchen 
Fällen der Disciplin unſtatthaft verworfen und entweder unbeding— 
ter Gehorſam oder Abſetzung der Aebtiſſin befohlen werde (18. 
Oct. 1454); die Reform ſolle unverweilt fortgeſetzt werden. 
Das Kloſter ſchien nun gedemüthigt, ſein Widerſtand beſiegt. Die 
widerſetzliche Aebtiſſin, die Urſache des ganzen Haders, erſchien am 
erſten Faſtenmontag 1455 zu Brixen, und legte in Gegenwart 
mehrerer Aebte, ſo wie der früher zur Reform Berufenen das Ver— 
ſprechen des Gehorſams und der Unterwerfung ab. Aber kaum 
hatten dieſe abermals mit der Reform begonnen, kaum hatten ſie 
die immer noch fortdauernden Reiſen in Bäder, an Wallfahrtsorte 
und zu Hochzeiten, wofür die Aebtiſſin die Auslagen aus dem Klo— 
ſtervermögen hergab, unter dem ſeltſamen Vorwande, das Klo— 
ſter ſei gegen die harte Behandlung des Cardinals zu ſchützen, 
auf's Neue unterſagt und wie es ſcheint, den Genuß der vollen 
Einkünfte des Kloſters beſchränkt, als der Dämon des Wider— 
ſpruchs ſich auf's Neue erhob, und neben Anderm, namentlich 
die letztgenannte Anordnung mißdeutend, bei dem Herzoge über 
Unterdrückung der weltlichen Rechte des Kloſters Klage führte“). 
Dießmal aber führte des Herzogs abermalige Vertheidigung des 
Kloſters und die ſchriftliche Erklärung an den Cardinal, daß er 
ſich in die weltlichen Angelegenheiten des Kloſters, die nur ihm, 
dem Landesfürſten zuſtünden, nicht zu miſchen habe, einen ent— 
ſcheidenden Schritt nur um ſo ſchneller herbei. Die Aebtiſſin wird 
abgeſetzt und ercommunicirt, an ihre Stelle Afra von Velseck, 
die ſich faſt allein in die neue Ordnung fügte und deßhalb häufig 
gegen Mißhandlungen der Nonnen geſichert werden mußte, er— 
nannt; und zum ernſt mahnenden Zeichen für alles Volk, welche 
Strafe dereinſt des beharrlichen Ungehorſams gegen die Kirche 
und ihre Oberhirten warte, erhielt der Pfarrer von St. Lorenz, 


1) Sinnacher, I. e. S. 400 ff. 
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in deſſen Pfarrei das Klofter lag, den Befehl, mehrere Sonn- 
und Feſttage hindurch mit ſeiner Gemeinde vor den Pforten des 
Kloſters zu erſcheinen, und brennende Kerzen gegen daſſelbe zu 
werfen, die Zeichen der ewigen Verdammniß r). Ich habe nir- 
gends gefunden, daß das Volk die Parthei des ſchlechten Klo— 
ſters ergriffen habe, oder überhaupt mit der durchgreifenden 
Strenge ſeines Biſchofes unzufrieden war; vielmehr dürfen wir, 
wenn wir gleich keine fpeciellen Beweiſe haben, mit Sicherheit 
annehmen, daß der ſonſt ſanfte Mann, wie in Deutſchland und 
Holland, ſo noch weit mehr in ſeinem Bisthume den geſunden 
und wohlgeſinnten Theil des Volkes für ſich werde gewonnen 
haben. Nur als ein vereinzelter, trauriger Beweis von Bos⸗ 
heit und Brutalität kann es daher erſcheinen, wenn erzählt wird, 
daß einmal ein Haufen Bauern, Lehenbauern des Kloſters Son— 
nenburg, durch die racheſüchtigen Nonnen aufgereizt, mit Waf— 
fen und Wehr ſich ungeſtüm um das Kloſtergebäude ſchaarten, 
bis von den Bewaffneten des Cardinals mehrere, nach einigen 
Angaben ſogar fünfzig getödtet, die Uebrigen verjagt wurden. 
Burglechner ſchildert den Vorfall mit ſehr grellen Farben: 
Die Bauern ſeien, obwohl auf den Knieen um Gnade flehend, 
niedergemetzelt worden; nach der That habe der Cardinal ſeinem 
Hauptmanne, Gabriel Prack, der die Leute erſchlagen ließ, aus 
einem ſilbernen Pokale zugetrunken und ihm denſelben dann zum 
Geſchenke gemacht; — wenn es wirklich ſo war, allerdings 
etwas Hartes, zumal von einem Biſchofe, aber nicht ohne 
Entſchuldigung durch das Gebieteriſche der Umſtände, welche 
Anerkennung einer dem Cardinale ganz ergebenen Geſinnung 
verlangten ?). Gewalt rief wieder Gewalt hervor. So maßte 
ſich der Erzherzog im Jahre 1455 das Patronatrecht auf die 
Pfarrei Fügen im Zillerthale an, und vertrieb durch militäriſche 
Macht den vom Biſchofe bereits eingeſetzten Pfarrer. Dem Ge— 
waltſtreiche ſetzte der Biſchof mit Würde eine ruhige urkundliche 


1) Sinnacher, J. e. S. 405. 406. | 
2) Sinnacher, I, e. S. 419—421. Burglechner Tproler Landtafel 
H. 6. P. TAT; 
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Begründung feines Rechtes entgegen, was auf den mehr jugend— 
lich heftigen, als böswilligen Fürſten ſo wohlthätig einwirkte, 
daß es ſogar eine günſtige Wendung der ſo unangenehmen Ver— 
hältniſſe herbeiführte“). So weit ging des Hofes Entgegen— 
kommen, daß er in einem Erlaſſe die Untergebenen zu richtiger 
Entrichtung des Zehntens an den Biſchof aufforderte, und den 
Beamten einſchärfte, dem Biſchofe alle Unterſtützung des weltli— 
chen Armes zu leiſten und in die Rechte bes Bisthums nicht 
einzugreifen. Eine über den Erzherzog hereinbrechende Gefahr, 
eine Fehde ſeiner ehemaligen Räthe, der Ritter Wiguleus und 
Gradner, befeſtigte noch das Band der Eintracht. Das Schutz— 
und Trutzbündniß wurde erneuert; der Cardinal kaufte von dem 
Herzoge die Herrſchaft Taufers für die Summe von 15000 fl., 
gab ihm überdieß 3000 fl. als Anlehen, traf auf ſeinen Schlöſ— 
ſern alle Anſtalten zur Vertheidigung und ließ ſogar ſeine Be— 
waffneten zum Entſatze der belagerten Feſtung Biſein ausrücken, 
wobei ihm nur Das große Bekümmerniß war, daß durch ſeine 
Leute Blut vergoſſen werden ſollte. Dem Biſchofe von Trient, 
in deſſen Nähe die Feſtung lag, betheuerte er in einem Schrei— 
ben, daß er rein ſein wolle wegen des vergoſſenen Blutes, und 
empfahl ihm die Armen und Wehrloſen?). Der Cardinal ver- 
ſprach ſich ruhigere Tage, eine Zeit ungeſtörten Wirkens für 
feine Gemeinde. Sie ward ihm nicht. Mit der Noth von Auſ— 
ſen nahm auch die, wie es ſcheint, nur äuſſerlich hergeſtellte 
Eintracht ab, während die Strenge, mit welcher der Cardinal 
die Zügel des kirchlichen Regiments führte, ihm immer mehr 
auch Die entfremdete, welche ihm Rath und Stütze in ſeinem 
ſchweren Berufe ſein ſollten. Denn daß er die Rechte ſeines 
Capitels nach Auſſen kräftig vertheidigte, daß er es nicht geſtat— 
tete, wenn Mitglieder deſſelben vor ein auswärtiges, weltliches 
Gericht vorgeladen wurden, daß er die ihm als Fürſtbiſchof Un— 
tergebenen ſelbſt gegen Verletzung ihrer Zollgerechtigkeit, gegen 
läſtige Beſchränkung ihres Handels ꝛc. in Schutz nahm), ward 
1) 1. c. S. 400. 411. 421 — 423. 463. 


2) Ueber alles dieſes vgl. Sinnacher, 1. e. S. 407. 413. 414. 
3) Sinnacher, J. c. S. 375. 378. 395. 396. 
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weniger anerkannt, weil ſolche Fälle ſeltner waren, oder weil 
befangene und aufgereizte Gemüther auch Beweiſe von Gerech— 
tigkeit und Güte in's Gegentheil verdrehen. Dagegen trat der 
Erzherzog in den Augen der mit dem Cardinale Unzufriedenen 
aus dem Klerus immer mehr als der Schirmer kirchlicher Frei— 
heit, als Schutzwehr gegen die Rigoroſität des mitunter hefti- 
gen Prälaten hervor. An den Erzherzog wandten ſich die oben 
erwähnten drei Chorherren mit einer Klage wegen verweigerter 
Ausbezahlung ihrer Einkünfte), an ihn ſelbſt der Probſt des 
Neuſtiftes (im Jahre 1456), als ihm plötzlich ein Erlaß des 
Biſchofes zukam, ſich auf eine Viſitation des Stiftes gefaßt zu 
halten; er bat den Herzog um Verhaltungsmaßregeln, im Falle 
die Viſitation ſich auch auf die weltlichen Güter des Stiftes 
erſtrecken ſollte. Er ward ſogleich ſuspendirt und das Urtheil 
ihm, als er gerade das heilige Meßopfer las, zugeſandt ). 
Vielleicht waren es gerade ſolche betrübende Erfahrungen, die 
den Cardinal zu Anfang des Jahres 1457 zu dem Entſchluſſe 
führten, auf einen Wirkungskreis zu reſigniren, in welchem fei= 
nen guten Abſichten ſo viele Hinderniſſe bereitet wurden, und 
der Streit über die Obergewalt leicht zu einem Kampfe überge- 
hen konnte, den der wohlgeſinnte Biſchof um jeden Preis von 
der Diöceſe abzuhalten wünſchte. Albert, einen der Söhne Her- 
zogs Otto von Baiern, wünſchte er als ſeinen Nachfolger zu 
ſehen. Durch den Probſt des Kloſters Illmynſter und den Prior 
in Tegernſee ward in München unterhandelt, allein ohne Er- 
folg). Als man zu Insbruck von dem, was zu München ver⸗ 
handelt wurde, erfahren hatte, wuchs, wie natürlich, die Spans 
nung mit dem Hofe, und der Groll, der um ſo heftiger wurde, 
je mehr ihn wiederholtes verſöhnliches Entgegenkommen“) des 


1) J. c. S. 452. 

2) 1. e. S. 417. 

3) l. e. S. 423-424. Joh. von Müller, I. c, S. 375. 

4) Davon gab er abermals, im Juni 1457, einen ſprechenden Beweis, 
als er den vom Herzoge auf die Pfarrei Thauer, deren Verleihungs⸗ 
recht der Herzog ſich anmaßte, nominirten Prieſter Geißler vorläufig 
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Cardinals in ſeinem finſtern Reiche gebannt hielt, ſuchte endlich 
einen Ausbruch. Ich erzähle den folgenden Vorfall nach einer 
darüber vorhandenen, ziemlich glaubwürdigen, bis jetzt noch un— 
gedruckten Aufzeichnung ). 

Gegen Ende Juni des Jahres 1457 erhielt der Cardinal 
eine wiederholte dringende Einladung des Erzherzogs, zu ihm 
nach Insbruck zu kommen, um ihm, noch ehe er nach München 
abreiſe, in einer wichtigen Sache ſeinen Rath zu ertheilen. Der 
Cardinal bedauerte, wegen der heiligen Zeit und mehrerer Kir— 
chenangelegenheiten nicht kommen zu können; er habe auch erfah— 
ren, daß der Herzog bereits abgereist fein werde, ehe er erſchei— 
nen könnte. Er ſendet ſtatt ſeiner den Meiſter Erhard. Doch 
der Herzog, damit ſich nicht begnügend, ſendet ſeinen Canzler, 
Leonhard von Velseck und des Cardinals Hauptmann zu Bru— 
neck, und wiederholt fein Geſuch. Da eröffnet ihnen der Car— 
dinal, wie ſehr er gewarnt ſei, ſich dem Erzherzoge anzuver— 
trauen. Doch auf das Zureden Leonhards, fo wie des Capitels, 
dem er die Sache vorgetragen hatte, beſtimmt er mit der Er— 
klärung: „er wolle ſein Leben nicht anſehen, um zu thun, was 
das Beſte ſeiner Kirche erfordere“, den Tag nach St. Johan— 
nistag zur Zuſammenkunft. Am Vorabende des Johannis— 
tages kam der Cardinal in dem nahe bei Insbruck gele- 
genen Kloſter Wilten an, und ließ bei dem erzherzoglichen 
Hauptmanne anfragen, wann er des andern Tages vor dem 
Erzherzoge erſcheinen könne, erhielt aber (in einigem Wider— 
ſpruche mit der vorausgegangenen dringenden Einladung) die 
fromm klingende Antwort, der Erzherzog (der eben von der 


auf 5 Jahre beſtätigte und dem Herzoge einen Termin von 4 Jahren 
geſtattete, um ſeine Anſprüche rechtlich zu begründen. 

1) Sie findet ſich in dem Manuſeript A. S. 493-504. Es iſt, nach dem 
Style und der Art der Erzählung zu ſchließen, ein Aufſatz, den ein 
Augenzeuge verfaßt hat, und war es auch ein Anhänger des Cardi— 
nals, fo verbürgen doch ſchon die vielen angeführten Einzelnheiten, 
welche ſo genau mit dem Charakter des Cardinals und Herzogs über— 
einſtimmen, ſo wie der Mangel an innerm oder äuſſerm Widerſpruche 
und der ruhige, leidenſchaftsloſe Ton die Treue der Erzählung. 
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Reiſe nach München zurückgekommen war) ſei gewohnt, nach 
ſeines Vaters Gebrauche den Johannistag in Stille zu feiern, 
er wolle des andern Tages ſelbſt nach Wilten kommen. Der 
Cardinal ſah hierin nur eine Höflichkeit, die er erwiedern wollte, 
indem er des andern Tages den Erzherzog zuerſt zu beſuchen ſich 
entſchloß. Doch kaum hatte er ſich zur Ruhe begeben, um 10 
Uhr Nachts, als man mit Heftigkeit an das Kloſterthor ſchlug 
und Einlaß verlangte. Zu gleicher Zeit bot der Erzherzog in 
Insbruck ſeine Mannſchaft auf, „Treue und Ehre zu retten.“ 
Zweihundert Mann legten die Harniſche an, das Thor, das nach 
Wilten führt, ward geöffnet und in wilder Haſt ſtürmte der 
Haufe heraus. Da, im Gedränge und im Dunkel der Nacht 
ſtürzte der Erzherzog vom Pferde und erhielt eine bedeutende 
Verletzung. Dieſer Unfall und die inzwiſchen angelangte Nach— 
richt, daß das Kloſter wohl verſchloſſen ſei, beſtimmten ihn, wie 
es ſcheint, keinen Ueberfall in Wilten ſelbſt zu verſuchen, ſon— 
dern Hinterhalt zu legen und unterdeſſen den Cardinal hin— 
zuhalten und durch den Schein von Freundſchaft ſicher und 
ſorglos zu machen. Alſo erſchien des andern Morgens 
früh der Schloßcaplan Ulrich mit vieler Begrüßung von Seite 
des Erzherzogs. Um ſo mehr eilte der Cardinal, dieſen in 
Insbruck zu begrüßen. Während er ſich nun durch den Haupt⸗ 
mann anmelden ließ, ward ihm von einer unbekannten Frau 
ein Schreiben zugeſandt, worin er gewarnt und von dem Ge— 
rüchte, das in der verfloſſenen Nacht über ihn geberrfcht habe, 
benachrichtigt wird. Befremden mochte es ihn allerdings, daß 
gleich darauf der Hauptmann mit der unbeſtimmten Meldung 
zurückkehrte, der Erzherzog ſei nicht da; er möge wieder nach 
Wilten zurückkehren, dahin würden die Räthe zu ihm kommen. 
So zum zweitenmale hingehalten, erwiederte der Cardinal un= 
willig: er ſei nun einmal da, er wolle ſie jetzt hören. Aber 
erſt am andern Tage erfuhr er von ihnen, der Herzog habe 
mehrere Beſchwerden gegen den Cardinal vorzubringen. Vor— 
läufig begnügte ſich dieſer mit der einfachen Erwiederung, er 
wiſſe nicht, daß er Jemand Unrecht gethan haben ſollte; übri— 
gens werde er ſich auf Alles vertheidigen; es möge hiezu ein Tag 
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beſtimmt, und der Biſchof von Trient und Herzog Albrecht von 
München dazu berufen werden. Der Beſcheid Sigmunds auf 
dieſen Vorſchlag war ziemlich barſch: würde er des Cardinals 
Vorſchlag für nöthig erachten, ſo wäre er bereit, in denſelben 
einzugehen; ſo aber ſehe er keinen Nutzen davon ein. Aber auch 
das brachte den Cardinal, obwohl er immer deutlicher ſehen 
konnte, daß er nicht zum Ertheilen eines Rathes beſchieden wor- 
den ſei, nicht aus der Faſſung: „wenn Jemand, erwiederte er, 
mit Unrecht beſchuldigt werde, fo müſſe er ſich doch wohl vers 
theidigen können. Uebrigens ſei er bereit, bis auf den nächſten 
Montag Mittags zu bleiben; dann aber wünſche er wegen des 
Peter- und Paulsfeſtes nach Brixen zurückzukehren.“ Der Erz: 
herzog ſeinerſeits verharrt in der einmal angenommenen Vers 
ſtellung; er läßt in der Nacht das Kloſter bewachen, ob der 
Cardinal etwa während der Nacht abreiſen wolle, läßt durch 
mehr als ſechzig Geharniſchte, an welche ſich auch Lehensträger 
des Cardinals angeſchloſſen hatten, dem Cardinale auflauern, 
und ſcheut ſich bei allem dem nicht, am Morgen des Sonntags 
durch feine Räthe ſich den Rath des Cardinals in einer Angele⸗ 
genheit mit den Schweizern und Schwaben zu erbitten, und 
das Spiel, das mit dem würdigen Biſchofe getrieben wurde, 
erreichte den höchſten Grad, als gleichzeitig mit der Anzeige 
einiger Vertrauten des Cardinals von dem gegen ihn berei- 
teten Hinterhalte (namentlich bei der Haller Brücke), der Erz⸗ 
herzog feine baldige Ankunft zum Beſuche in Wilten mel- 
den ließ. | 

Am Montag Nachmittags erſchien er vor Wilten, umgeben 
von ſeinen Räthen, mit vielem wohlbewaffneten Kriegsvolke. 
Der Cardinal geht ihm bis an's Thor entgegen, empfängt 
ihn freundlich und erkundigt ſich nach ſeinem Befinden. Der 
Erzherzog klagt über Unpäßlichkeit und Rückenwehe in Folge 
eines Falles. Allein ſtatt der Beſprechung jener Angelegenheiten, 
um derentwillen der Cardinal ſo dringend eingeladen war, erfolg— 
ten nun vielfache Entſchuldigungen, daß dieſelben noch nicht zu 
einer erfolgreichen Beſprechung geordnet ſeien, wobei der Erz— 
herzog ſowohl, als ſein Hauptmann ihre Verlegenheit durch die 
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wiederholte Bitte zu bemänteln ſuchten, der Cardinal möge doch 
über das kommende Peter- und Paulsfeſt ſie durch eine Predigt 
erfreuen. Nach langem Weigern — der Cardinal wünſchte am 
Patronsfeſte gerne in ſeiner Kirche zu ſein — gab er endlich 
ihren Bitten nach, wenn Sigmund in der Predigt erſcheine; 
denn, fügte er bedeutſam und freimüthig bei, „er möchte ihn be—⸗ 
kehren, und durch ihn viele Andere; die Fürſten ſündigten eben 
deßhalb ſchwerer, als Andere, weil das Volk ihnen folge.“ 
Zugleich forderte er, den Ernſt dieſer Worte zu mildern, den 
Erzherzog auf, mit ihm zum Zeichen der Freundſchaft aus 
Einem Humpen zu trinken. Anfangs lehnte es dieſer ab: „er 
ſei noch von dem Ritte erhitzt und dürfe daher nicht trin— 
ken,“ bis er endlich durch das trauliche Zureden des Cardi— 
nals ſich dazu bewegen ließ. Darauf kehrte er nach Insbruck 
zurück. 

Der Feſttag rückte indeſſen heran, wo die kirchliche Feier 
auch dem Volke die Eintracht zwiſchen feinem Biſchofe und Für⸗ 
ſten zeigen ſollte. Der Erzherzog erſchien mit ſeiner Gemahlin 
und allen feinen Räthen in der Predigt. Aber nach einer hal— 
ben Stunde, ſei es durch Verabredung oder zufällig, brachte ihm 
Hauptmann Rotenſtein einen Brief, worauf er ſich bald entfernte 
und auch alle ſeine Räthe zu ſich berief. Wie es ſcheint, wurde 
jetzt erſt, ſo recht zur Unzeit, eine Schrift verfaßt, welche den 
Gegenſtand, worüber man des Cardinals Rath wünſchte, dar— 
ſtellte; ſie wurde nach beendigtem Gottesdienſte durch einen der 
Räthe überreicht. Den Erzherzog ſelbſt ſah der Cardinal an 
dieſem Tage nicht mehr, ſo wenig, als einige Tage ſpäter, da 
er noch einmal von Wilten nach Insbruck ritt und den erbetenen 
Rath mündlich ertheilte. Dieſer ward gnädig aufgenommen 
und dem Cardinale das erbetene ſichere Geleite zugeſagt, nicht 
ohne geringe Verlegenheit der Räthe, welchen jetzt erſt der Car— 
dinal die Warnbriefe, die er von Brixen erhalten hatte, vor— 
zeigte. Die merkwürdige Rückreiſe rechtfertigte ſeine Beſorgniſſe 
nur zu ſehr, und ſtellte die Freundſchaft, unter deren Vorgeben 
er berufen und ſo lange hingehalten worden war, in ihrem 
wahren Lichte dar. Denn als der Cardinal mit feinen Geleits⸗ 
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männern auf den Brenner kam, begegnete ihm der Bote eines 
Vertrauten aus Brixen und hinterbrachte ihm, bei Clauſen (der 
Brirner Klauſe, zwei Stunden vor Brixen) ſeien mehr als ſech— 
zig Mann gelagert, um ihn zu fangen und nach Rotneck zu füh— 
ren. Gleich darauf begegnete ihm eine Frau, faßte das Pferd 
eines der Geleitsmänner beim Zügel und fragte, welches der 
Biſchof ſei, um ihm zu melden, daß man ihm auf der Straße 
auflauere; ja, auch noch eine dritte Warnung erhielt er an die— 
ſem Tage. | 

Abends langte der Cardinal in Sterzing an, wo er über: 
nachtete. Hier wiederholten ſich die Warnungen zur Vorſicht; 
ſchon drei Nächte habe man auf ihn gelauert, um ihn zu fangen 
und nach Rotneck zu führen; ja man fügte ſogar bei, die Auf— 
lauerer hätten die Zuſage gehabt, die ganze Habe des Cardinals 
unter ſich theilen zu dürfen. Auf der andern Seite ließen es 
auch ſeine Geleitsmänner an Betheuerungen wegen ſeiner Sicher— 
heit nicht fehlen. In dieſer bedenklichen Lage zog er es vor, 
lieber dem Vertrauen als Mißtrauen ſich hinzugeben; er reiste auf 
das gegebene Wort ſeiner Begleiter am Sonntage Nachmittag 
von Sterzing ab. Zwar ward er unterwegs abermals gewarnt, 
nicht zu viel zu wagen, worauf Rotenſtein und Weinecker zum 
Recognosciren voran ritten. Da ihnen aber eine Frau erzählte, 
alle ſeien weggezogen, ſo ſetzte nun der Cardinal ungehindert 
ſeine Reiſe fort und kam wohlbehalten in Brixen an, wo Liebe 
und Verehrung ſeiner Gemeinde ihm die mehrtägige Beſorgniß 
reichlich vergalt; denn die Brirner empfingen ihn ſo freudenvoll, 
als ſei er von den Todten auferſtanden oder von einer Gefan— 
genſchaft wiedergekehrt. 

Allein auch in Briren hielt ſich der Cardinal nicht ſicher; 
auf wiederholte Warnungen ritt er, begleitet von einigen 
Mitgliedern des Capitels zuerſt nach Säben und dann von da 
am Sonntag, den 10. Juli, auf ſein feſtes Bergſchloß Anraß 
im Bezirke Buchenſtein, an der ſüdlichen Grenze der Diöceſe ). 


1) Dem Hauptmanne von Gofedune wurde der Prozeß gemacht, daß er 
den Cardinal durch ſeinen Bezirk reiſen ließ. 
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Zu Rom erregte die Nachricht hievon nicht geringes Befrem⸗ 
den. Alsbald empfahl der Papſt und das ganze Cardinalscol⸗ 
legium den ſo hart bedrängten Biſchof dem Schutze des Biſchofes 
von Chur, dem oben erwähnten Leonhard Wismayr, der dieſe 
Würde dem Verwenden des Cardinals zu verdanken hatte. 
Freilich nur eine ſchwache Stütze für die auf's Neue ſo ſchwer 
verletzte Eintracht der geiſtlichen und weltlichen Macht. Die 
Gemüther waren ſich hier durch begründetes Mißtrauen, dort 
durch drückendes Schuldgefühl im hohen Grade entfremdet wor⸗ 
den, zumal da die näheren Unterſuchungen und Nachforſchungen, 
welche der Cardinal durch feinen Freund und geheimen Secretair, 
Peter von Erkelens, anſtellen ließ, die Vermuthung einer beab⸗ 
ſichtigten Gewaltthat immer mehr zur Gewißheit erhoben ). 
Der Biſchof ſah ſich unter ſolchen Umſtänden in die traurige, 


bisher mit vieler Geduld abgewendete Nothwendigkeit verſetzt, 


ſich mit bewaffneter Macht zu umgeben und ließ abe im Ve⸗ 

netianiſchen Mannſchaft werben. 

| Die einſame Stille feines bald recht winterlich 5 gewordenen 
Aufenthaltes erheiterte ihm ein Brief aus Rom, von ſeinem 

Freunde Aeneas Sylvius, der von dem Vorgefallenen noch nichts 

wußte. „Von den Prälaten Deutſchlands und ihren Verſammlungen, 


1) Peter von Erkelenz war am 16. Dez. 1457 in Brixen; hier, in Velseck 
und in Säben fanden ſich Zeugen, welche die Nachſtellungen beftä- 
tigten. In Bruneck, wo Erkelens am 26. Jan. 1458 war, wollten 
Einige ſogar von Mordbefehlen gegen den Cardinal wiſſen. Dieſer 
ſelbſt giebt in einem Briefe an den venetianiſchen Geſandten Paul 
Morizano (1462) an: „Es ſoll Befehl gegeben geweſen ſein, daß 
einige Söldlinge aus Weſtphalen mich nach ihrer Gewohnheit an 
einem Stricke anfhängen ſollten. Einer von ihnen ging in ſich und 
machte mir Anzeige davon, worauf ich, wie durch ein Wunder, durch 
das Brixner Thal entkam und mich nach Anras bei Cadubrium 
flüchtete. Manuſcript A. S. 476. In dem Manuſeripte A find 
48 Perſonen namentlich angegeben, welche an den Nachſtellungen 
des Erzherzogs gegen den Cardinal Antheil genommen hatten. 

2) In dem eben angeführten Schreiben ſagt der Cardinal, er ſei auf 
Anras 14 Monate (die Zahl iſt übrigens nicht deutlich zu leſen), 
mitunter im ſtrengſten Winter (in asperrimis nivibus) geweſen. 
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ſchreibt er, ſpricht man hier Vieles, das nicht günſtig lautet. 
Wenn nicht Deine Umſicht hier hilft, ſo weiß ich nicht, wer 
ſonſt helfen kann. Indeſſen wünſchte ich Dich doch lieber in der 
Curie zu ſehen; es wäre mir ein Vergnügen, in Deiner Nähe 
zu ſein und traulich mit Dir, nach alter Weiſe, mich zu unter— 
reden. Vielleicht dürfte Dich der Aufenthalt in der Curie nicht 
gereuen“ ). Wie? wenn er dieſer Aufforderung folgte? Wenn 
er aus höchſt widrigen Verhältniſſen, die ſich leicht noch düſterer 
geſtalten konnten, ſich zur Curie begab, wo der geſchätzte ge- 
lehrte Cardinal in dem Kreiſe der ausgezeichneten Gelehrten, 
welche des, leider inzwiſchen verſtorbenen (T 24. Apr. 1455) 
Nicolaus V. Freigebigkeit hier verſammelt hatte, ſich den köſt— 
lichſten Genuß verſprechen konnte? Aber er bleibt in ſeinem 
ihm ſo unfreundlichen Tyrol, und erſcheint mir eben deßhalb in 
ſeiner Abgeſchiedenheit auf Anras in einer Seelenſtärke, wie 
ſie nur aus einem großherzigen, keiner unlautern Abſichten ſich 
bewußten Gemüthe hervorgeht. War es nicht treulos und feige, 
ſeine Kirche in dem Augenblicke zu verlaſſen, da ſie in ihrer 
Selbſtſtändigkeit am meiſten gefährdet war? ihre Reform auf⸗ 
zugeben, von deren Nothwendigkeit Niemand mehr, als er über⸗ 
zeugt war? Dazu kommt, was einen tiefen Blick in ſeine Sin⸗ 
nes = und Denkungsart geſtattet, daß er, obgleich in bedräng⸗ 
nißvoller Zeit eine Hauptſtütze des Papſtthums, doch es zu ver— 
ſchmähen ſchien, in mehr behaglicher Muße zu Rom, wenn auch 
nur Zuſchauer jenes Lebens und Treibens zu ſein, das bei keinem 
Hofleben fehlt. Bei ſeiner Thatkraft und Energie zog Cuſa 
unſtreitig die freiere und ſelbſtſtändigere Stellung als Biſchof, 
ganz getreu dem Begriffe, den er von dem Episcopate in ſeiner 
Cone. cathol. aufgeſtellt hatte, dem collegialiſchen Leben als Car- 
dinal vor, und hatte ſich auch der Curie gegenüber ſeine freie 
Ueberzeugung auszuſprechen nicht nehmen laſſen, auch wenn ſie 
nicht gefiel. Höchſt bezeichnend iſt folgendes, bald nach dem 
eben erwähnten an ihn gerichtetes Schreiben des Aeneas Syl— 


1) Aeneae Sylvii epp. in feinen opp. edit. Basil. epist. 360. Der 
Brief iſt vom 1. Auguſt 1457. 
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vius, in welchem diefer feine Erhebung zur Cardinalswürde 
anzeigt. „Verehrteſter Vater! Es hat dem Allerhöchſten und 
unſerm Herrn, dem Papſte Calixtus, gefallen, mich Unwürdigſten 
in die Zahl der Cardinäle aufzunehmen. Ich weiß, welcher 
Laſt ich mich unterzog und ſehe nicht ein, wie ich dieſer Würde 
genüge, wenn nicht Du, verehrteſter Vater! zur Curie zurück⸗ 
kehrſt. Ich bitte daher, wenn je die Bitten eines Dieners Ges 
hör finden, daß Du demnächſt in's Vaterland zurückkeh— 
reſt ). Der Cardinal kennt kein anderes Vaterland, als Rom. 
Sollte er auch bei den Indiern geboren fein, fo muß er entme= 
der den Cardinalshut nicht annehmen, oder ihn zu Rom tragen 
und der Mutterkirche mit ſeinem Rathe beiſtehen. Jene Ent— 
ſchuldigung paßt nicht: man hört mich nicht, wenn ich 
das Rechte anrathe. Es ändern ſich die Zeiten, und der 
einſt weniger geachtet war, würde gewiß jetzt ausgezeichnet 
geehrt. Komm alſo, ich bitte Dich, komme! Dein Talent iſt 
zu koſtbar, als daß es unter Schnee und in dunkeln Thälern 
erſchlaffen ſollte. Ich weiß, daß Mehrere Dich ſehen, hören 
und ſprechen wollen“ ?). Aber auch dieſe dringende Einladung 
eines Freundes konnte für jetzt ſeinen Entſchluß nicht ändern. 
Er blieb bei ſeiner Kirche, ein treuer, muthiger Hirte: rühmlich 
und ehrenwerth ſollte ſein Streit mit dem Erzherzoge enden. 
Von Anras aus hatte er ſich bald nach ſeiner Ankunft daſelbſt 


1) Ohne Zweifel eine Anſpielung darauf, daß der Cardinal bereits 7 
Jahre in ſeinem Vaterlande ſich aufhielt, ohne auch nur einmal nach 
Rom gekommen zu ſein, vielleicht auch öfter äußerte, daß er gerne 
im Vaterlande ſich aufhalte. 


2) Aeneae Sylv. epp. nro. 197. Der Brief iſt vom 28. Dezbr. 1457. 
Dr. Ullmann (die Reformatoren vor der Reſormation, I. Bd. 
S. 227, Anm. 2.) meint, irre geführt von Goldaſt, den er eitirt, dieſer 
Brief ſei von Nicolaus von Cuſa als neuerwähltem Cardinale 
im J. 1457 an Heimburg geſchrieben worden: allein der Brief findet 
ſich als ein Brief des Aeneas Sylvius an Cuſa in den Briefen 
des erſtern, und alles bisher Erzählte beweist zur Genüge, daß Cuſa 
nicht daran denken konnte, an Heimburg in ſolcher Weiſe zu (reiben. 
Vgl. unten §. 23. am Ende. 
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in einem Schreiben folgenden weſentlichen Inhaltes an dieſen 
gewendet: „Ich will für mich und mein Capitel ganz frei und 
ſicher ſein und mein Amt ohne Gefährde verwalten; das iſt mein 
einzig Verlangen, und Du als ein edler Fürſt wirſt zu Deinem 
eigenen Vortheile mir Deinen Schutz gewähren. Von jeher ſind 
die Biſchöfe von Brixen als Fürſten und Herren anerkannt wor— 
den. Welche Gefahr für das Seelenheil, wenn ich mit meinem 
Capitel nicht frei mein Amt verwalten kann, wenn unheilvolle 
Zwietracht geiſtliche und weltliche Oberen trennt! Wird dieſen 
gerechten Forderungen nicht entſprochen, ſo bin ich genöthigt, 
einen anderen Schirmherrn für meine Kirche zu ſuchen. Doch 
lieber wünſche ich die alte Freundſchaft zu erneuen, die nicht 
durch meine Schuld getrübt iſt; denn welchen Vergehens kannſt 
Du mich beſchuldigen? Vielmehr bringe ich täglich im heiligen 
Meßopfer dem Himmel mein Gebet dar für Dein und Deiner 
Gemahlin Wohlergehen. Sollten Dir dieſe meine gütlichen 
Vorſchläge nicht genehm ſein, ſo mag das ſtrenge Recht zwiſchen 
uns entſcheiden““). Noch wichtiger iſt ein etwas ſpäteres Schrei— 
ben an das Domcapitel (aus Amras, den 26. Dezbr. 1457) ), 
welches hier beſonders auch darum eine Stelle verdient, weil es 
eine ſehr ſorgfältig ausgearbeitete hiſtoriſche Begründung 
der Anſprüche des Biſchofsſitzes auf fürſtliche Ge— 
walt enthält. Es lautet: 

„Ewiges Heil! Ehrwürdige Herren! Es iſt euch nicht unbekannt, 
welch unerhörtes Unrecht gegen mich ausgedacht worden iſt, das 
zwar mit jedem Tage ſich ſelbſt verräth, jedoch noch nicht an's 
volle Licht gekommen iſt. Allein nach dem Evangelium: „nichts 
iſt verborgen, was nicht offenbar wird,“ darf es nicht verbor— 
gen bleiben. Denn ſuchte ich nur meinen Frieden, ſo könnte ich 


1) Sinnacher, J. c. S. 442—447. 

2) Dieſen Brief fand ich in dem fürſtbiſchöflichen Archive zu Brixen, 
Nro. 1. Lit. A. Er führt die Aufſchrift: Litera de manu D. Car- 
dinalis in causa contra D. ducem, Die Adreſſe des Briefes lautet: 
Venerabilibus viris, Praeposito, Decano et capitulo ecclesiae nostrae 
Brixinensis, in Christo dilectissimis, 
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ihn mit vielem Vortheile erlangen und es wäre nicht nöthig, 
daß ich um des Friedens willen hier ſo lange ausharrete. Da 
ich aber um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leide, ſo will 
ich auf ſie vertrauen, welche nothwendig vergilt, eben weil ſi ſi e 
die Gerechtigkeit iſt. 

Unſere Kirche hat durch ihren Gründer die höchſtmögliche Voll⸗ 
kommenheit erlangt, nämlich einen doppelten Prineipat, 
einen geiſtlichen vom Haupte der Kirche und einen weltlichen 
vom weltlichen Oberhaupte, dem Kaiſer. Dieſen doppelten Prin⸗ 
cipat hat alſo die Kirche von Rechts wegen. Der erſte iſt ein 
prieſterlicher, der zweite ein fürſtlicher, weil er mehrere 
Grafſchaften in ſich ſchließt und auch fo in den kaiſerlichen Brie- 
fen genannt wird. Dem weltlichen Principat im Inn⸗ und 
Puſterthale übergab im Jahre 1214 Biſchof Conraͤd mit Zu⸗ 
ſtimmung der Kaiſer durch Inveſtitur Otto, dem Herzoge von 
Meran und Albert, dem Grafen von Tyrol, welch letztern er zum 
Advocaten ſeiner Kirche annahm, unter der Bedingung, daß er 
die Kirche ſchütze, ohne ſich in die Biſchofswahl und kirchliche 
Angelegenheiten einzumiſchen. Später geſtattete Biſchof Eyno 
dem Grafen die Succeſſion für das Feudum des Herzogs Otto 
und die Uebernahme der Advocatie. Herzog Otto ſtarb und ſo 
waren nun die Grafen von Tyrol Nachfolger Otto's in dem Feu⸗ 
dum, welches das Ober- und Unterinnthal ſammt dem Puſter⸗ 
thale bildeten, wie das die Briefe ausweiſen. Unter der Graf⸗ 
ſchaft verſtehe ich aber ein Provincialgericht. Das Thal Noricum 
und die Gerichtsbarkeit über die Fremden behielt die Kirche auch 
in dem Puſterthale zurück, die ganze Jurisdietion über die Tem⸗ 
poralien übte ſie durch ihre Vaſallen, nämlich die Grafen von 
Tyrol aus. Den Principat reſervirte es ſich ſtets, weßhalb die 
Biſchöfe von den römiſchen Kaiſern inveſtirt wurden. Als auf 
Albert die Söhne ſeiner Schweſter und Meinhards, des Grafen 
von Görz, Meinhard und Albert, von denen der Erſtere das Her— 
zogthum Kärnthen erhielt, folgten, gerieth die Kirche unter Bi— 
ſchof Lanfried, dem Nachfolger Brunos in eine gedrückte Lage, 
und noch mehr durch die drei Söhne von Jenen, von denen der 
jüngere, Heinrich, König von Böhmen und Polen wurde. Durch 
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Vermählung mit deſſen Tochter, Margaretha, erhielt dann Lud— 
wig, Markgraf von Brandenburg, ein Sohn des Kaiſer Ludwig 
die Grafſchaft Tyrol. Dieſer mächtige Herr ſtreckte nun ſeine 
Hand nach dem Thale Noricum aus, eroberte das Schloß Rot— 
neck nach Vertreibung Ingelmars von Vilanders, des nähern 
Erben Arnolds von Rotneck und gab es denen zum Pfand, die es 
jetzt noch haben. Nach ſeinem Tode erhielt Rudolf, Herzog von 
Oeſtreich, mit der Hand der Wittwe die Grafſchaft Tyrol. Wie— 
wohl nun aber auf dieſe Weiſe die öſtreichiſchen Herzoge, unter 
vielen ſchönen Verſprechungen über Erhaltung der Kirche in die 
Grafſchaft kamen, ſo erhöhten ſie nur die Bedrückung derſelben, 
meinten, fie ſeien die Fundatoren (welche man Caſtenvögte 
nennt), und nannten ſich auch wirklich ſo in allen Briefen. Sie 
ſtreckten nach Velturns und vielen andern Gütern die Hände aus, 
zuletzt auch nach der Perſon des Biſchofs, deren mehrere ſie in 
Sklaverei brachten. Endlich kam es ſogar ſo weit, daß ſie die 
genannten Feudallehen nur noch im Allgemeinen als ſolche aner— 
kannten. Erzherzog Sigmund aber erkennt ſie weder im Allge— 
meinen, noch im Einzelnen als ſolche an, ſondern meint, der 
Biſchof und die Canoniker lebten von ſeiner Gnade, 
und müßten es für eine Gnade anſehen, wenn er ſie 
für ſeine Diener und Capläne anzuſehen geruhe. In 
dieſe ſchmähliche Lage iſt die Kirche gekommen, weil mehrere 
Biſchöfe ſeit der Gefangennehmung des ältern Ulrich, indem ſie 
ſahen, daß ſie nicht ſicher ſeien, die Erzherzoge gnädige Herren, ſich 
ſelbſt ihre Capläne nannten, und ihnen den Eid der Treue 
ablegten, welchen ſonſt die Grafen von Tyrol den Biſchöfen 
zu ſchwören pflegten. Als nun ich vom apoſtoliſchen Stuhle in 
dieſe Diöceſe geſchickt wurde, gegen den Willen des Erzherzogs, 
als ich mich, trotz ſeiner mehrfachen Aufforderungen, den Eid der 
Treue abzulegen ſtandhaft weigerte, weil ich im Gebiete des 
Geiſtlichen frei ſein wollte, da dachte er, wenn er mich das, was 
ich begonnen, durchführen laſſe, ſo könne die Kirche allmählig 
ſich wieder in ihre vorige Freiheit herausarbeiten. So beſchloß 
er denn zuletzt, freilich zu ſeiner unſäglichen Schmach und Schande, 
mich aus dem Wege zu ſchaffen. Weil ich aber nach Gottes 
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Fügung noch nicht würdig bin, für die Freiheit der Kirche den 
Märtyrertod zu ſterben, denn er gab mir, wie ich der Hoffnung 
lebe, den h. Raphael zum Führer, beharre ich unverſehrt und 
unerſchrocken auf meinem heiligen Vorhaben. 

Da es nun meine Abſicht iſt, alle mögliche Mühe mir zu 
geben, um die kirchliche Freiheit in geiſtlichen Sachen wieder zu 
erlangen, hiezu aber nothwendig iſt, daß das Thal Noricum, 
wie es vor der oben angegebenen Zeit war, der Kirche wieder 
unterworfen werde, und ich dermalen perſönlich mit Euch über 
die geeigneten Mittel mich nicht beſprechen kann, ſo bitte, ja 
beſchwöre ich euch bei der Treue, die ihr der Kirche und mir 
ſchuldig ſeid, mir mit Rath und That beizuſtehen, unerſchrockenen 
Muthes, da wir, wenn wir von ganzem Herzen die gerechte 
Sache unſerer Kirche unſerer Perſon vorziehen, verſichert ſein 
dürfen, daß uns Gott mehr, als wir hoffen, beiſtehen werde. Ver⸗ 
trauen wir auf den Herrn, Brüder! Noch Niemand iſt zu Schan⸗ 
den geworden, der auf ihn vertraut hat. Ihm iſt es nicht ſchwer, 
was bei Menſchen unmöglich ſcheint, auszuführen. Nun macht 
aber dieſe für Menſchen allerdings ſchwierige Sache die Lage 
der Dinge zu einer leichteren. Noch nie vor uns hat ſich ſo 
Vieles vereinigt, was uns zur Hülfe gereichen kann. Die Bos⸗ 
heit iſt an ihrem Grunde angelangt, und da nun ihr Maß voll 
iſt, muß eine Wendung eintreten. Gewiß wird mir, der ich 
zwar immer für das Recht meiner Kirche zu ſtreiten Gelegen— 
heit hatte, jetzt aber durch ein unſägliches Unrecht herausgefor— 
dert bin, Jeder, der die Gerechtigkeit liebt, beiſtehen. Der apo⸗ 
ſtoliſche Stuhl wird uns beſchützen und die Weltlichen werden 
um ihrer Ehre willen ſich nicht widerſetzen. Ueberleget alſo, 
welche geeigneten Wege bei der nächſten Verſammlung (dieta) 
vorzuſchlagen ſind, ſo wie, was ich, ihr und alle kirchlichen Per— 
ſonen nach Vertreibung des Hirten zu thun haben, falls ſich 
auf gütlichem Wege das oben Angeführte nicht erreichen ließe 
und ich weichen müßte. Schreibet mir noch vor dem Tage der 
Verſammlung, ob ihr alle oder nur Einige erſcheinen wollet und 
ob etwa auch einige Bürger dabei anweſend ſein müſſen.“ 
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Es begannen nun Unterhandlungen und Vergleichsverſuche, 
zuerſt gegen Ende Septembers zu München?), unter Herzog Al— 
brecht als Schiedsrichter. Die beiderſeitigen Bevollmächtigten (von 
Seite des Cardinals der Probſt von Illmynſter und der Richter 
von Bruneck) ſollten München nicht eher verlaſſen, bis ein ſchieds— 
richterlicher Ausſpruch erfolgt wäre. Leider! kam es nicht dahin. 
Ohne Zweifel hatte hierauf großen Einfluß, daß dem Richter 
von Bruneck auf dem Wege nach München als ganz beſtimmt 
verſichert wurde, der Herzog habe bei den Ereigniſſen im Juli 
einem der Seinigen befohlen, dem Cardinale, wenn er die Holz— 
brücke (wahrſcheinlich auf dem Wege zwiſchen Wilten und 
Brixen) paſſire, einen Abſagebrief zu übergeben und ſofort 
ſich ſeiner zu bemächtigen, welcher Befehl, auch wenn Ge— 
genbefehl kommen ſollte, zu vollziehen ſei?). So blieb denn 
auch eine zweite Zuſammenkunft zu Bruneck, einem Schloſſe des 
Cardinals, ohne Erfolg, da die Propoſitionen des Cardinals zu 
übertrieben ſchienen. Seine Gegner mögen freilich hiebei weniger 
berückſichtigt haben, daß ſich bei den durch Erkelens immer noch 
fortgeſetzten Nachforſchungen immer mehrere Beweiſe und Zeugen 
herausſtellten, welche die feindſeligen Plane gegen den Cardinal 
beſtätigten. So iſt es erklärlich, wie dieſer, indem er in der 
Nichtanerkennung ſeiner Forderungen nur eine verſtokte, immer 
wieder neu hervorbrechende und daher mit Nachdruck zu bekäm— 
pfende Böswilligkeit zu finden glaubte, die Verkündung des In- 
terdietes, wozu er durch eine Bulle Calixtus III. zu feiner Si⸗ 
cherheit bevollmächtigt war, in Ausſicht ſtellte. Vergebens ver— 
ſuchte jetzt der Biſchof von Chur und der Landhauptmann von 
Bruneck nebſt einigen Abgeordneten des Stiftes noch einmal den 
Weg des gütlichen Vergleiches, vergebens flüchtete ſich jetzt der 
Herzog hinter die allgemeine Verſicherung, dem Cardinale vor den 
geiſtlichen und competenten weltlichen Gerichten Recht zu geben 
und ihn zu beſchützen, eine Verſicherung, mit welcher die gleich— 
zeitige (3. Febr. 1458) Proteſtation gegen die vom Papſte aus- 
gegangene Bedrohung mit dem Interdicte in grellem Widerſpruche 
1) L. c. S. 48 

2) Sammlung einiger Urkunden, S. 31. 32. 
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ſtand ): — der ſtrenge Weg des Rechts war nun einmal betre⸗ 
ten; länger nachzugeben erſchien als Feigheit. Freilich ward der 
Kampf damit eröffnet, und Freunde und Gegner ſonderten ſich, 
was übrigens in ſolchen Verhältniſſen meiſtens noch das Beſte 
ift, bereits entſchiedener zu Partheien. Den Schritt des Cardi⸗ 
nals erwiederte der größere Theil des Klerus durch Anſchließen 
an die Appellation des Herzogs, welche das unbegründete Vor— 
geben geheimer Nachſtellungen, das ſtrenge Verfahren mit Sonn⸗ 
nenburg und die Entziehung des Einkommens mehrer Stifts— 
herren als eben ſo viele Klagepunkte gegen den rigoroſen Biſchof 


enthielt. Die Entſcheidung von Rom fiel für die Klagenden un- 


günſtig aus. Das Interdict ſollte vollzogen werden, wenn bis 
zum 3. Juli kein Vergleich hergeſtellt wäre. Dieß war nicht 
ohne Wirkung. Das Verleihungsrecht der Kirche Thauer (ein 
wichtiger Streitpunkt) wurde dem Cardinale anerkannt, und die 
bisher ſtrittige Erhebung einiger Zehnden geſtattet. Dagegen 
war nun auch dieſer geneigt, einigen der Kloſterfrauen in Sonn⸗ 
nenburg die auferlegten harten Strafen, unter Bedingungen, 
welche eine entſchiedene Beſſerung beweiſen ſollten, nachzulaſſen?). 


§. 22. 
Theilnahme des Cardinals an den Planen gegen die 
Türken. Seine Kritik des Aleoran. 


Kaum waren auf dieſe Weiſe die ſchwierigen, für beide Theile 
große Gefahr drohenden Verhältniſſe in der Diöceſe mehr bei- 
gelegt, als ganz ausgeglichen, als ein wichtiges Ereigniß den 
Cardinal, nach acht Jahren wieder zum Erſtenmale, in die Haupt⸗ 
ſtadt der Chriſtenheit zu höhern und größern Berathungen führte. 

Calixtus III. ſtarb im Auguſt 1458 und noch zu Ende dieſes 
Monats beſtieg der Freund und Verehrer des Cardinals, Aeneas 
Sylvius als Pius II. den päpſtlichen Stuhl. 

Aeneas Sylvius, aus dem altadeligen Geſchlechte der 


Piccolomini zu Siena, wurde im Jahre 1405 zu Carſignano, 


1) Sinnacher, I. e. S. 450 — 452. 
2) Sinnacher, J. e. S. 453-456. 
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bei Siena, geboren. Die Eltern wollten, daß der Sohn durch 
das Studium der Rechtsgelehrſamkeit ſich den Weg zu hohen 
Ehren bahne; allein dem lebensvollen, an den Bildern der 
Phantaſie und an der Gegenwart hängenden Jünglinge mißfielen 
die ſtarren trockenen Formen des Rechtes; Poeſie und Rhetorik 
blieben auf der Schule zu Siena, wohin er im achtzehnten 
Jahre kam, ſeine Lieblingsſtudien. Als Literat, ohne eine feſte 
Anſicht über die Fragen des Tages, ohne einen beſtimmten Be⸗ 
ruf, Jedem, der ihm ſeine Exiſtenz ſicherte, mit der gewandten 
Feder zu Dienſten, kam er mit dem Cardinale Capranica, der, 
von Eugen hart gedrängt und verfolgt zum Concil reiste, nach 
Baſel. Bald empfahl er ſich dem Concil durch ſeine gewandte 
Darſtellung, wurde Vorſteher ihrer Canzlei, und öfters zu 
Geſandtſchaften nach Straßburg, Frankfurt, Trient, Conſtanz, 
Savoyen und zum Kaiſer Albert benutzt. Das Octovirat, ange— 
ordnet zur Suspenſion Eugens, ſchlug er aus, hing jedoch eine 
Zeit lang dem Gegenpapſte Felix V. an, von welchem er zu Kai— 
ſer Friedrich III. geſchickt wurde, der ihn nicht nur mit dem 
Dichterkranze beehrte, ſondern auch bald darauf zu ſeinem Ge⸗ 
heimſchreiber ernannte und damit den Grund zu ſeiner ſpätern 
Erhöhung legte. Die Stelle paßte vollkommen zu der Denk⸗ 
und Sinnesart des Aeneas Sylvius. Noch in der Vorrede zur 
Geſchichte des Basler Coneils ſehen wir ihn in einem innern 
Kampfe mit ſich ſelbſt, hervorgerufen durch den in ihm ſelbſt 
erwachten und durch die Verwandten genährten Entſchluß, die 
bisherige unſtäte haltungsloſe Lebensweiſe gegen eine ernſtere 
und enger begränzte zu vertauſchen. Aber ſchon am Ende 
der Vorrede löst ſich die Spannung des Gemüthes in das 
Raiſonnement auf: „Man wirft mir die Armuth vor; aber 
der Arme wie der Reiche muß bis zum Tode leben. Etwas 
Trauriges iſt bei Greiſen die Armuth, aber noch trauriger bei 
den Ungelehrten. Einen geſunden Körper und friſchen Geiſt 
kann der Arme wie der Reiche haben; behalte ich nur dieſe, 
ſo verlange ich nichts weiter.“ Noch öfter hatte er Gelegen— 
heit, mit folder Lebensphiloſophie den noch unſichern Lebeng- 
lauf zu regeln, ohne daß er jedoch je ganz mit ſich ſelbſt zu— 
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frieden war. Mehrere Briefe über Wahrheiten, wie z. B. daß 
wahre Zufriedenheit nur in Gott ſei, daß nur der Sünder elend 
ſei ꝛc. ſchließt er mit den Worten: „daß doch mein Herz das le— 
bendig erfaßte, was ich ſchreibe; ich geſtehe, daß ich viel Gu⸗ 
tes ſchreibe, das ich nicht thue“ ). Den geiſtlichen Stand, der 
ihm ſchöne Ausſichten eröffnet hätte, wollte er gleichwohl in 
einer lobenswerthen Ueberzeugungstreue damals noch nicht ergrei= 
fen. „Ich habe mich bisher, ſchreibt er einem Freunde von Ba⸗ 
ſel aus, gehütet, daß der Clerikalſtand mich ergreife. Ich fürchte 
die Enthaltſamkeit, die obwohl lobenswerth, doch mehr mit Wor— 
ten als in der That ſich billigen läßt, und mehr für Philoſophen 
als Dichter paßt?).“ Der Mangel einer fo entſchieden, wie bei 
Cuſa, das Leben in und außer ihm durchdringenden und zuſam⸗ 
menhaltenden Grundanſicht ging, wie wir ſahen, in den ſchwierigen 
Lebensfragen des vorigen Decenniums zu völliger Rathloſigkeit 
über, die er mit der kaiſerlichen Majeſtät zu verdecken ſuchte. 
„Da ich, ſchrieb er damals einem Freunde, einer der Indiffe⸗ 
renten (d. h. Neutralen) geworden bin, ſo frage mich nicht, 
welches meine Geſinnung ſei, da meine Worte und Handlungen 
ganz mit denen meines Fürſten übereinſtimmen, deſſen Planen 
ich meinen Geiſt gefangen gebe“). Bald empfand er jedoch 
auch die Leiden des Hofmannes “), und ſuchte und fand, zumal 
er allmählig die erſten Männer in Kirche und Staat zur Ver⸗ 
hütung eines neuen Schisma ſich Eugen zuwenden ſah, in dem 
geiſtlichen Stande und in der Annäherung an den Papſt eine 
ſelbſtſtändigere Stellung. Seine diplomatiſche Kunſt, die er zum 
Erſtenmale zu Frankfurt im Jahre 1447 bewieſen hatte, ward 
von Papſt Nicolaus V. bald Cim Jahre 1448) mit dem Bis⸗ 
thume von Tergeſte belohnt“), an deſſen regelmäßiger Verwal— 


1) Opera Aeneae Sylvyii, epist. 82. 88. 51. 

2) L. c. epist. 50. 

3) Epist. 40. 

4) Epist. 166. (vom Jahre 1445.) 

5) In der epist. 110. vom Jahre 1448 unterſchrieb er ſich bereits: 
Episcopus Tergestinus. 
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tung ihn jedoch eine Reihe von diplomatiſchen Sendungen, bald 
im Auftrage des Papſtes, bald des Kaiſers verhinderten. Im 
Jahre 1457 ſtieg er unter Calirtus III. zur Cardinalswürde em— 
por, und vertheidigte als ſolcher in dem bekannten Briefwechſel 
mit dem Churmainziſchen Kanzler Mayer, namentlich in der Schrift 
de ritu, situ et moribus Germaniae“) mit vieler Gewandtheit, 
geſtützt namentlich auf eine getreue Auffaſſung der Verhältniſſe 
zwiſchen Rom und Deutſchland, wie ſie nun einmal wirklich be— 
ſtanden, Calirxtus Regierung gegen die Beſchwerden der Deut— 
ſchen. Schon vor des Calixtus Tode ward er als deſſen Nach— 
folger bezeichnet, und daher noch in demſelben Monate, in wel— 
chem Calixtus ſtarb, zu deſſen Nachfolger erwählt. 

Es iſt nach den oben angegebenen Briefen an Cuſa mehr 
als wahrſcheinlich, daß, was Aeneas Sylvius von dem Freunde 
nicht erbitten konnte, Pius II. verlangte. Am 14. Sept. 1458 
reiste der Cardinal nach Rom, wo eine hochwichtige, die ganze 
Chriſtenheit betreffende Frage den höchſten Rath der Kirche in 
Anſpruch nahm. 

Im Jahre 1453 war die alte Hauptſtadt des griechiſchen 
Reiches den ungeſtümen Angriffen der Muhamedaner erlegen, und 
den wilden Aſiaten ſtand nun der Weg nach Europa offen. 
Niemand hatte die drohende Gefahr ſchon lange ſo klar erkannt, 
als Rom; Niemand war daher auch für die Abwehr des ge— 
meinſamen Feindes der civiliſirten Völker und des chriſtlichen 
Glaubens mehr beſorgt. Daher waren feit 1453 alle Verhand— 
lungen über einen Kreuzzug aufs Neue aufgenommen und die 
hiezu fähigſten Cardinäle abgeſandt worden, um in den dringend— 
ſten Vorſtellungen die Nothwendigkeit einer gemeinſamen Ver— 


1) Zu dem im Verlaufe der Erzählung bereits angegebenen Schriften 
des Aeneas Sylvius iſt noch zu erwähneu: Historia rerum ubique 
gesatrum locorumque deseriptio, die er, wie die Vorrede zeigt, als 
Papſt ſchrieb. Entſchuldigend, daß er bei ſeinen vielen Geſchäften 
als Oberhaupt der Kirche dennoch der Geſchichtsmuſe ſich widme, 
fügt er bei: nocturni sunt hi labores. — Obige Notizen aus ſeinem 
Leben find aus der Vita Pii II. von dem Biſchofe Antoninus, einem 
Zeitgenoſſen. 
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theidigung Europas zu zeigen. Vor Allem zählte man auf Cuſa. 
Drei wichtige Geſandtſchaften waren ihm ſchon früher aufgetra= 
gen worden, die alle auf die orientaliſchen Angelegenheiten Be⸗ 
zug hatten. Zuerſt finden wir ihn an der Spitze des großen 
Reichstages, der ſich, beſtehend aus den Geſandten des Kaiſers: 
unſerm Cardinale, Aeneas Sylvius, Friedrich, Erzbiſchof von 
Regensburg und Ulrich, Biſchof von Burgau und aller Fürſten 
des deutſchen Reiches auf die Schreckensnachricht von der Er⸗ 
oberung Conſtantinopels zu Regensburg im Mai 1454 verſam⸗ 
melt hatte. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß hauptſächlich durch 
Cuſa, der auch im Verzeichniſſe der Verſammelten oben anſteht, 
die umfaſſenden und verſtändigen Beſchlüſſe über die Bekämpfung 
der Türken herbeigeführt wurden. Es ſollte auf den April des 
nächſten Jahres ein großes Heer an einem Grenzorte der Tür⸗ 
kei verſammelt werden, ſtark genug, die Türken nicht nur abzu⸗ 
halten, ſondern aus Europa zu vertreiben. Jeder deutſche Gau 
ſollte eine gleiche Anzahl Mannſchaft ſtellen, und beſondere Com⸗ 
miſſionen in mehrern Bezirken für die vollſtändige Ausrüſtung 
des Heeres, die gerechte Umlage der Koſten ꝛc. ſorgen. Zu glei⸗ 
cher Zeit ſollte der Papſt in Verbindung mit den italieniſchen 


Mächten ein Heer zur See abſenden, das dann von Modlin. 


aus in das türkiſche Reich einfallen ſollte. Auch Syracus, Il⸗ 
lyrien, Trapezunt, die Bulgaren, Albaner, Dalmatier und Sla⸗ 
ven ſollten zum Kriege aufgeboten werden. Von nächſten Weih⸗ 
nachten an ſollte im ganzen römiſchen Reiche Landfrieden auf fünf 
Sahre-beftehen, alle Fehden ſollten ruhen, damit Einheit und Liebe 
das heilige Werk fördern. Auch nimmt der Kaiſer während dies 
ſer fünf Jahre die Familien und Güter der ins Feld Ziehenden 
in ſeinen beſondern Schutz, und es ſoll über vor dem Feldzuge 
bereits contrahirte Schulden gerichtlich nicht erkannt werden. 
Dieſe Beſchlüſſe ſollten allen übrigen Großmächten Europa's mit 
der dringenden Aufforderung zum Anſchluſſe mitgetheilt werden. 
Die Verſammlung trennte ſich, noch durch eine Rede des Aeneas 
Sylvius angefeuert, in großer Begeiſterung; allein nur zu bald 
erkaltete dieſelbe durch überwiegende kleinliche Privatintereſſen, und 
die von der Selbſterhaltung dringend gebotenen Beſchlüſſe theilten 
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das Loos ſo vieler Reichstagsbeſchlüſſe: fie kamen nicht zum 
Vollzuge ). 

Mit dem Plane gegen die Türken ſtand die noch im Septem— 
ber dieſes Jahres erfolgte Sendung des Cardinals nach Preußen 
in Verbindung. Dort hatte ſich der um die Verbreitung des 
Chriſtenthums in jener Gegend ſo verdiente Orden der deutſchen 
Ritter beſonders ſeit Winrich's von Kniprode Regierung (1361 — 
1382) nicht nur zu größerer gelehrten Bildung, ſondern auch zu 
anſehnlicher weltlichen Macht und in Folge hievon zu einem bis— 
weilen ſelbſt dem Oberhaupte der Kirche trotzenden Sinne erhoben. 
Durch ihren Wohlſtand verweltlicht verwickelten ſie ſich in einen 
Krieg mit Polen, und wurden ihren Unterthanen aus frühern 
Wohlthätern herriſche, habſüchtige Bedrücker, bis die hart und 
vielfach Miß handelten ein Bündniß zu Behauptung ihrer Rechte 
ſchloßen (1440) und im Jahre 1454 Caſimir, König von Polen, 
zur Hülfe herbeiriefen. Mit einem anſehnlichen Heere rückte er 
heran; ſeine Ankunft im Lande war für die Rachedürſtenden das 
Signal zu der wildeſten Empörung. Erbrechen und Niederreißen 
der Kirchen des Ordens, Zerſtörung ihrer Paläſte, Ermordung 
der Verhaßteſten erfüllten Alles mit Schrecken und Verwüſtung. 
Dieſe Verwirrung ſollte aufgehoben, oder wenigſtens durch Waf— 
fenſtillſtand irgendwie einſtweilen beigelegt werden, damit der 
polniſche König ſeine Streitkräfte zu beſſerm Nutz und Frommen 
gegen den gemeinſamen Feind der Chriſtenheit wende. Um den 
König nicht zu beleidigen, war dem Legaten in der Legationsbulle 
ausdrücklich unterfagt, etwas anzuordnen, was als Präjudiz ge— 
gen den König angeſehen werden könnte, deſſen Streitſache gegen 
die deutſchen Ritter einer Commiſſion von Cardinälen zur gericht— 
lichen Entſcheidung übergeben ſei?). Freilich war alles dieſes 


1) Die Beſchlüſſe dieſes Reichstags mit dem Verzeichniſſe ſeiner nam— 
hafteſten Mitglieder, ſ. bei Martene et Durand, vett. scriptorum 
et monumentorum etc. amplissima collectio Tom. VIII. p. 1013 — 
1016. Die obigen Vorſchläge haben mit den in der concord. cathol. 
drittem Buche gemachten ſehr viele Aehnlichkeit. 

2) Die Legationsbulle vom 1. Sept. 1454 iſt abgedruckt in der Theol. 
Quartalſchrift. Jahrg. 1830. 4. Heft. S. 806-810. Sie enthält auch 

18 
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leichter zu befehlen, als auszuführen. Cuſa verwarf nach Unter: 
ſuchung der Sache, wie er vom hiſtoriſch-rechtlichen Standpunkte 
nicht anders konnte, den Bund der Preußen und befahl ihnen un⸗ 
ter die Oberhoheit der deutſchen Herren zurückzukehren, da dieſer 
Orden die Provinz der Gewalt der Ungläubigen entriſſen hätte ). 
Gewiß hat der Legat, der mit dem reichen, aber verweltlichten 
Stifte zu Utrecht ſo ſtrenge verfuhr, auch hier durch verſchiedene 
Beſtimmungen den Uebermuth der Kreuzherren gezügelt; allein 
ſeine Stimme ward bald von dem Lärm der Unzufriedenen über— 
täubt; ein 13jähriger Krieg, der das Land in die äuſſerſte Noth 
brachte, endete durch den Frieden zu Thorn 1466 mit der ver⸗ 
dienten Demüthigung des Ordens. | 

Nicht viel glücklicher war Cuſa, als er im folgenden Jahre 
von Calixtus III. mit einer Geſandtſchaft an die Höfe von Eng- 
land und Frankreich beehrt wurde?), um dieſe Staaten, deren 
Nationalhaß durch blutige Kriege nur ermattet war, zu ver— 
ſöhnen und beſonders England zur Ausrüſtung einer Flotte 
zu vermögen. Ueberall Gleichgültigkeit, Mißtrauen gegen die 
Vorſchläge Roms; Alles den Blick nur auf die Gegenwart ge— 
richtet, nur mit dem innern Kampfe beſchäftigt; die von Ferne 
drohende Gefahr ward, weil ſie noch nicht drückte, nicht erwo— 
gen. Nur zwei Fürſten von geringerem Range retteten die Ehre 
der Chriſtenheit, Georg Caſtriota (Skanderbeg), Herr von 
Epirus und Hunyad, Woywode von Siebenbürgen, welcher 
im folgenden Jahre (1456) die Osmanen, welche Belgrad be— 
lagerten, glorreich zurückſchlug und die Feſtung rettete. Dieſe 
Siegesbotſchaft erfüllte auch das Gemüth unſeres Mannes mit 


zum Theil die Belege zu der gegebenen Schilderung des kirchlichen Zu— 
ſtands in Preußen, über welchen weiter zu vgl. Schröckh, Kirchen⸗ 
geſchichte. 33. Bd. S. 216-220. 

1) Rayn aldi, ad ann. 1454. n. 11.12. Aeneas Sylv. opp. epist. 
155. p. 702 ff., welcher Brief an Cuſa gerichtet iſt. 

2) Raynaldi erwähnt dieſer Geſandtſchaftsreiſe, Annal. ad ann. 1455. 
n. 28. 29. und erwähnt zugleich die vorſichtigen Anordnungen des 
Cardinals gegen Verſchleuderung der einlaufenden Gelder. Eine Bulle 
über dieſe Legation fand ich jedoch nicht. 
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ſolcher Freude und frohen Hoffnungen, daß er dieſelbe durch ein 
Dankfeſt in ſeiner Kirche feierte. Zum Glücke iſt uns der wich— 
tigſte Theil ſeiner bei dieſer Feier gehaltenen Predigt, der ſich 
über Muhamed und die Zerſtörung Conſtantinopels verbreitet, 
in den Ereitationen erhalten. Nachdem er über den Text: „lau- 
dans invocabo Dominum“ von dem Chriſtenthume, als der Reli— 
gion des Geiſtes und der Liebe geſprochen, fährt er alſo fort: 
„Das Geſetz Chriſti iſt das Geſetz des Geiſtes, das von 
der Liebe oder jener Verbindung des Geiſtes ſpricht, durch wel— 
che unſer Geiſt mit dem Geiſte Gottes verbunden und durch un— 
ausſprechliche und unſterbliche Freude genährt und belebt wird. 
Weil aber der thieriſche Menſch das glückliche Leben nur thie— 
riſch und ſinnlich faßt, ſo führte Satan, indem er auf feine 
Weiſe das Evangelium zu beflecken ſuchte, den Pſeudopropheten 
Muhamed herbei, gleichſam als einen Kenner (sciolus) des 
Evangeliums und der heiligen Schrift, um dieſer einen thieriſchen, 
dem Menſchen angenehmen Sinn unterzulegen. Er lobte Chris 
ſtus und das Evangelium, legte daſſelbe aber fälſchlich aus, 
indem er ein Paradies des Vergnügens und ſinnlicher Ergötz— 
ungen verſprach. Und weil das Kreuz Chriſti das letzte und 
höchſte Zeugniß für das geiſtige Verſtändniß des Evangeliums 
iſt, daß nämlich das ſinnliche Leben für nichts zu achten, ja 
dahin zu geben iſt für das Leben des Geiſtes, da Sterben zur 
Erlangung des wahren geiſtigen Lebens nur von unvermeidlichem 
Tode zum ewigen Leben übergehen heißt, und zwar durch das 
Verdienſt Chriſti am Kreuze; ſo ſcheint Satan die Lehre Muha⸗ 
meds den Gemüthern beigebracht zu haben, auf daß aus ihr das 
Haupt der Bosheit, der Sohn des Verderbens hervorgehe, der 
ſich als Feind des Kreuzes Chriſti aufgeſtellt. Gott ließ aber 
jenen herrſchen, bis er endlich das große neue Rom, die Stadt 
Conſtantinopel, die voll iſt von heiligen Tempeln, eroberte. 
Denn ihre Einwohner trennten ſich ſchismatiſch von der Einheit 
des katholiſchen Glaubens in Bezug auf das Hexvorgehen des 
heiligen Geiſtes und verläugneten ſpäter den Glauben, zu dem ſie 
ſich zu Florenz öffentlich bekannt hatten. Nur betrügeriſcher 
Weiſe, um ein zeitliches Gut zu erlangen, hatten ſie dieſen Glau⸗ 
18 * 
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ben angenommen. Sie bewieſen nachher, daß ſie die römiſche 
Kirche täuſchen wollten, da ſie Mehrere, die in der Einheit be— 
harren wollten, als Häretiker verwarfen. Zwei Dinge ließ 
daher Gott zu: die trügeriſchen Schismatiker ſollten durch die 
Eroberung ihrer Stadt gezüchtigt werden, und die vertriebenen 
Beſſeren aus ihnen die Lauheit der Chriſten aufregen. Darum 
herrſcht denn jetzt der Türke ſtolz über Conſtantinopel, das von 
einem chriſtlichen Kaiſer den Namen trägt, auf daß die Betrü— 
ger ſehen, daß ſie die Betrogenen ſind, und der Papſt es beher— 
zige, daß man die Ehre des Kreuzes auch mit den Waffen ver- 
theidigen müſſe. Der Türke hatte den Plan, ſeinen Sieg bis 
auf das alte Rom und über die ganze Chriſtenheit auszudehnen. 
Der langmüthige Gott gab es zu, daß man bis zur Verzweif— 
lung kam, damit alle unſere Fürſtenmacht ſich fürchte, den mäch— 
tigen Türken, deſſen Heer auf 400000 Bewaffnete geſchätzt wird, 
anzugreifen. Dieſer führte Kriegsgeräthe, Maſchinen, ungewöhn⸗ 
liche Bomben mit ſich, denen auch die ſtärkſte Mauer nicht wider— 
ſtehen konnte. Er verkündigte ohne Scheu, zu unſerm Schrecken, 
daß er Belgrad, eine ſehr ſtarke Feſtung, den Schlüſſel von Un— 
garn, ſodann unſer ſo mächtiges römiſches Reich und die üb— 
rigen Länder der Chriſtenheit zu erobern gedenke. Es ergingen 
Aufrufe an das Volk, ſich zum Entgegenrücken gefaßt zu halten; 
es ergingen Aufforderungen an die Fürſten; aber Furcht befiel 
ſie alle. Da kam der Türke und brach die Mauern der Stadt 
nieder: es ſchwand die letzte Hoffnung. Doch nachdem man an 
aller menſchlichen Hülfe verzweifelt hatte, traten einige wenige 
Kreuzfahrer gegen den Feind des Kreuzes auf, und riefen zu 
Gott, als deſſen Getreue ſie ſich durch das Zeichen des Kreuzes 
bekannten, und unter dem Befehle des Feldherrn von Ungarn, 
Johann von Hunnyad, eines ſehr tapfern chriſtlichen Kriegers, 
ſiegte am Tage der h. Maria Magdalena das Kreuz Chriſti über 
den Feind des Kreuzes. Der Türke floh ſchmählich, nachdem die 
Seinen niedergemacht, und er alle ſeine ungewöhnlichen Kriegs— 
geräthe zurückgelaſſen hatte, ſo daß er durch ſeine eigenen Waf— 
fen von Chriſtus an dem weiteren Verfolgen verhindert wurde. 
Das iſt der Tag der Freudenbotſchaft, die mir durch mehrere 
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Briefe gemeldet wurde. Darum haben wir uns verſammelt, um 
Gott zu loben, der in wunderbarer Fügung das Andenken an 
das Kreuz wieder erneuert durch die Geißel, durch welche wir 
Schlafende aufgeweckt werden ſollten, um Den wieder anzurufen, 
der ſich als gütigen Beſchützer beweist, wenn wir mit vollem 
Glauben zu ihm uns wenden, überzeugt, daß wir ſicher gerettet 
werden, wenn wir uns von ganzem Herzen ſeinem Schutze an— 
vertrauen“). 

Gleiche Geſinnungen belebten den Freund, der jetzt auf dem 
päpſtlichen Stuhle ſaß. Es iſt wichtig, hier dieſelben zu ver— 
nehmen aus dem Briefe, in welchem er ſeine Klagen über den 
von ihm in ſeiner ganzen Bedeutung erkannten Fall Conſtanti⸗ 
nopels in das gleichgeſinnte Herz des Freundes ausgießt und 
damit zweckmäßige Vorſchläge verbindet. 

Zuerſt betrauert er, daß mit dem griechiſchen Reiche die 
Quelle der höhern, gelehrten Bildung verſiegt, das Mutterland 
ſo vieler berühmten Männer unter Barbaren-Herrſchaft gekom⸗ 
men ſei. „Abgeſchnitten iſt der Strom gelehrter Bildung, ver— 
trocknet die Quelle der Muſen. Poeſie und Philoſophie ſind be— 
graben. Zwar gibt es auch im Oceident an vielen Orten: zu 
Rom, Paris, Bologna, Padua, Siena, Peruſium, Cöln, Wien, 
Salamanca, Pavia, Leipzig, Erfurt berühmte hohe Schulen; 
aber ſie alle ſind Bäche aus griechiſchen Quellen. Zwar wird 
immerhin einiges Licht auch bei den Lateinern übrig bleiben; allein 
es kann nicht von langer Dauer fein, wenn nicht Gott vom Him⸗ 
mel huldvoll herabblickt, und dem römiſchen Reiche oder dem 
apoſtoliſchen Stuhle eine beſſere Zukunft bereitet. Mit dem römi⸗ 
ſchen Stuhle blüht oder verwelkt die Literatur des Abendlandes.“ 
Sofort beklagt Aeneas die Beſchränkung der chriſtlichen Religion 
auf einen kleinen Theil der Erde, da ſie aus Aſien und Afrika 
vertrieben, ſelbſt in Europa keine ruhige Stätte habe; denn „wir 
ſahen — fährt er fort — die Niederlage der Griechen und be— 
fürchten jetzt den Sturz des Abendlandes. Wer iſt zwiſchen uns 
und den Türken? Wenige Länder, wenige Gewäſſer. Ueber un⸗ 


1) Excitationes, VII. 587. 
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fern Nacken hat der Türke ſchon das Schwert gezückt, und wir 
führen innern Krieg, verfolgen die Brüder und laſſen die Feinde 
des Kreuzes gegen uns wüthen. Deutſche wüthen mit Ingrimm 
gegen Deutſche; Italer Blut fließt durch italiſche Hand. Spanien 
und Gallien ſind entzweit. Eine günſtige Zeit hat der Sarazene 
ſich auserſehen: in Sorgloſigkeit traf er die Griechen, in Zwie—⸗ 
ſpalt die Lateiner. Der Bruder mißtraut dem Bruder, der Vater 
dem Sohne. Doch mit den Kühnen iſt das Glück! Wer ſich nicht 
ſelbſt zu helfen ſucht, fleht umſonſt um den Beiſtand Gottes. Wenn 
ich nun gleich überzeugt bin, daß unſer heiligſter Vater und der 
ganze ehrwürdige Senat der Cardinäle ganz für das Wohl der 
Chriſtenheit beſorgt ſind, ſo wünſchte ich doch ſehr, daß du bei 
deiner ausgezeichneten Einſicht jetzt zu Rom ſeieſt. Ich weiß, Du 
würdeſt das Pferd in ſeinem Laufe jetzt noch mehr ſpornen, und 
in einer ſo wichtigen Sache keine Schläfrigkeit dulden. Du wür⸗ 
deſt bald mit dieſem, bald mit jenem Cardinale dich beſprechen, 
und ſelbſt dem Papſte keine Ruhe laſſen. Sollte Beides nicht der 
Fall ſein, ſo muntere von freien Stücken den Papſt und die 
Cardinäle zu dieſem großartigen Unternehmen auf. Der Kaiſer iſt 
zu einer allgemeinen Fürſtenverſammlung ſehr geneigt. Gelingen, 
glaube mir, gelingen wird ein allgemeiner Kreuzzug der Chriſten, 
wenn das Papſtthum in unſern Tagen zu dem ihm ge— 
bührenden Anſehen neu ſich erhebt, und von guten Pre— 
digern, zu welchen die öffentliche Meinung Dich zählt, glaubens⸗ 
volle und beredte Aufrufe durch die Länder des Erdkreiſes er⸗ 
ſchallen“ ). 

Hiemit hatte ſich Aeneas ſelbſt die Aufgabe geſtellt, die er 
jetzt als Papſt zu löſen hatte, und er entwickelte wirklich hierin 
eine wahrhaft jugendliche Begeiſterung, in der er ſeine Vorgänger 
weit hinter ſich zurückließ. „Der Papſt an der Spitze der verei— 
nigten Fürſten und Völker Europas, zur Vertreibung der Un— 
gläubigen,“ dieß war die große Idee, in welcher die ganze apo⸗ 
ſtoliſche Thätigkeit Pius II. wie in ihrem Brennpunkte zuſammen⸗ 
lief; dieß iſt darum auch die würdige Seite ſeines Pontificats. 


10 Aeneae Sylvii epp. nro, 150. S. 706. 
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Aber er fehlte, er begriff bei all' ſeiner Welt- und Menſchenkennt⸗ 
niß ſeine Zeit nicht, indem er auch die Kehrſeite jenes Satzes, 
die Erhöhung der päpſtlichen Macht — im Sinne und in der 
weiten Ausdehnung der erſten Kreuzzüge für ſich gleichſam anti⸗ 
cipirte, noch ehe oder vielmehr ohne daß es ihm wirklich ſo leicht, 
wie damals den Päpſten gelungen war, ſich an die Spitze einer 
großen, allgemeinen, freudigen Bewegung zu ſtellen. 

Vor allem ward jetzt von ihm die früher ſchon gefaßte Idee 
einer europäiſchen Fürſtenvereini gung, freilich in einem andern 
Sinne, — damals war ſie ihm die höchſte Macht, welcher ſich auch 
Papſt und Concil unterwerfen ſollten, jetzt nur ein Mittel zur 
Unterſtützung der päpſtlichen Auctorität — wieder aufgenommen. 
Dringende Einladungen ergingen an alle europäiſchen Höfe, auf 
den Monat Juni des Jahres 1459 ſich in Mantua einzufinden, 
wo unter dem perſönlichen Vorſitze des Papſtes das Heil der 
Chriſtenheit berathen werden ſollte. Pius reiste ſchon zu Anfang 
des Jahres dahin ab, um alle Vorkehrungen zum Empfange zu 
treffen. Während nun hier Pius durch den ganzen Einfluß fei- 
ner Würde und Beredſamkeit für den Kreuzzug thätig war, 
trat ſein Vertrauter, der Cardinal Cuſa, den er für die Zeit 
ſeiner Abweſenheit von Rom mit dem wichtigen Amte eines 
Statthalters von Rom ausgezeichnet hatte“), in anderer Weiſe 
als Kämpe gegen Muhamed und für Chriſtus auf. Gewohnt, 
Lebensfragen, welche Europa aufregten, immer von ihrer in⸗ 
nern und tiefern Seite zu betrachten, fühlte er ſich aufgefor— 
dert, den Kampf gegen die Ungläubigen auch auf dem rei- 
nen Gebiete des Geiſtes und der Intelligenz zu eröffnen, damit 
bei der geringen Ausſicht auf nachdrückliche Bekämpfung durch 
Waffengewalt wenigſtens die Zuverſicht und das Feſthalten der 
Chriſten an ihren Glauben durch das mannigfach Einnehmende 
des Korans nicht geſchwächt würde. So entſtand, mitten unter 


1) Urkundenſammlung, S. 8— 13. enthält die vollſtändige, deßhalb aus⸗ 
gefertigte Bulle vom 12. Jan. 1458. Sinnacher, J. c. S. 471. 
bemerkt, daß der Cardinal dem wichtigen Amte zur allgemeinen Zu⸗ 
friedenheit vorgeſtanden ſei. 
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den anſtrengendſten Amtsgeſchäften, das apologetiſche Werk, mit 
dem Titel: „Sichtung des Alcoran“ (de cribratione Alco- 
ran), das ſich in der Art ſeiner Entſtehung, wie in geiſtreicher, 
gewandter Ausführung würdig an die Concordantia catholica und 
Docta ignorantia anſchließt. 

Schon während ſeines Aufenthaltes in Conſtantinopel im 
Jahre 1439 hatte Cuſa, wie wir oben erzählten, aufgemuntert 
durch die Nachricht, daß mehrere unter den gebildeten Türken 
große Vorliebe für das Evangelium zeigten, Anſtalten getroffen, 
einige vornehme junge Türken mit nach Rom zu nehmen und ſie 
im Chriſtenthume unterrichten zu laſſen“). Der edle Plan kam 
nicht zur Ausführung; einige ſtarben an der Peſt. Aber Cuſa, 
deſſen denkenden Geiſt auch eine vereinzelte Erſcheinung zu allge— 
meiner Betrachtung anregte, verfolgte nun den Gedanken einer 
Vereinigung aller Religionen zu dem Einen chriſtlichen Glauben 
weiter. So entſtand, wahrſcheinlich veranlaßt durch die Gräuel 
ſeit der Eroberung Conſtantinopels, ſeine Schrift: de pace sive 
concordantia fidei. Der Grundgedanke dieſer Schrift, ruhend 
auf den Ideen des Cardinals über das Verhältniß Gottes zur 
Welt iſt folgender: „Es iſt nur Ein Gott und Vater Aller, zu 
deſſen Verehrung alle Menſchen das natürliche Gefühl und Be— 
dürfniß leitet. Aber der Sinnlichkeit hingegeben, verloren die 
Menſchen das reine Gottesbewußtſein und ſanken in Irrthum. 
Da ſandte Gott ſeinen Sohn, als den Weg zum wahren Leben 
des Geiſtes. Aber die Völker faßten das Eine Wort verſchieden 
auf und die Verſchiedenheit der Auffaſſung erzeugte Mißverſtänd— 
niß über den Sinn deſſelben und Irrthum. So entſtand Reli— 
gionsverſchiedenheit. Den verſchiedenen Religionen liegt dem— 
nach eine gemeinſchaftliche und allein wahre zum Grunde, wie 
dem conereten und eben deßhalb unvollkommenen Sein der Dinge 
eine wahre, vollkommene Einheit“?). Von dieſem Geſichtspunkte 


1) Vgl. die erſte Vorrede zur Schrift: de eribratione Alcoran. 

2) De pace fidei, cap. 1— 3. Der „vir zelo die incensus, qui loca 
illarum regionum aliquando viderat, deſſen in der Vorrede erwähnt 
wird, iſt wohl Niemand anders, als der Cardinal ſelbſt. 
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aus mußte ihm daher auch die Religion der Muhamedaner nach 
irgend einer Seite mit der Einen und wahren Religion zuſammen— 
hängen; es mußte der Alcoran chriſtliche und wahre Elemente 
enthalten, ſo daß ſelbſt aus dem Alcoran die Göttlich— 
keit des Chriſtenthums dargethan werden konnte“). 
Es bedarf hiezu alſo nur einer Sichtung des Alcoran von 
den Schlacken muhamedaniſcher Beimiſchung, um das reine Gold 
des Evangeliums zu gewinnen. 

Hier die Grundgedanken der Schrift, deren weitere Ausfüh⸗ 
rung dem 2. Theile vorbehalten bleibt. 

Zuerſt ſichtet der Cardinal die Ausſagen des Alcoran, daß er 
eine durch den Engel Gabriel von Gott gegebene Offenbarung 
ſei. Dieſe Angabe widerſpreche nicht nur der Idee Gottes, ſon— 
dern auch der klaren Geſchichte, nach welcher jene Behauptung 
eine reine Erdichtung ſei, entſtanden theils durch den Trug der 
Juden, welche dem bloß der arabiſchen Sprache kundigen Mu— 
hamed, um ihrer eigenen Religion neues Anſehen zu geben und 
das Hinneigen Muhameds zum Chriſtenthume zu verhindern, 
Falſches mittheilten, theils durch die Lehren, welche mehrere, da— 
mals von der Kirche verworfene Häretiker (namentlich Neſtorius) 
ihm beibrachten, woraus denn auch die chriſtlichen Elemente des 
Alcoran ſich erklären). Den menſchlichen Urſprung deſſelben 
vermag ſelbſt die meiſtens ſchöne und erhabene Sprache nicht zu 
verbergen. Sagt ja der Alcoran ſelbſt: honigſüße Worte, die 
nicht aus dem Herzen kommen, rufen Gott zum Zeugen gegen 
ſich auf, wenn in ihrem Gefolge Mord und Laſter ſind. Eben 
dieß finden wir aber bei den Bekennern des Alcoran, wie denn 
der Prophet ſelbſt an Sinnlichkeit Alle ſeines Volkes weit hinter 


1) De cribratione Alcoran, Opp. p. 880: Ego ingenium applicui, ut 
etiam ex Alcoran Evangelium verum ostenderem. 

2) Die gleiche Anſicht hat in neueſter Zeit Dr. Maier in einem Auf— 
ſatze: „Chriſtliche Beſtandtheile des Coran“, in der Zeitſchrift für 
Theologie, Freiburg, 2. Band, 1. Heft. S. 39. ausgeſprochen und 
als wahr nachgewieſen. Vgl. auch die Unterſuchungen über dieſen 
Gegenſtand in der Tübinger Qngrtalſchrift. Jahrg. 1830. 1. Heft. 
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ſich zurückließ. Wie kann alfo fein Wort Gottes Wort fein? 
Und wenn nun gleichwohl der Alcoran die ſchönen Lehren von 
Weltverachtung, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit ꝛc. enthält, die 
nur dem Chriſtenthume eigen ſind, ſo zeugt er für das Chriſten⸗ 
thum, und was er Wahres, Schönes und Herrliches in ſich 
faßt, es ſind Strahlen aus dem Lichtglanze des Evangeliums, 
ohne deſſen Licht jedes Wort, jede Schrift finſter iſt und keine 
Nahrung für den Geiſt ). 

In der Sichtung der einzelnen Dogmen zeigt Cuſa zuerſt, 
daß auch nach dem Alcoran Chriſtus die Erfüllung des Geſetzes 
ſei, — wozu es alſo eines neuen Propheten bedürfe? ſodann ſichtet 
er die übrigen Hauptdogmen des Alcoran :). Am treffendſten 
iſt im 3. Theile der Schrift der Alcoran als reines Menfchen- 
werk nachgewieſen. Wie unbeſtimmt und ſchwankend, 
ſagt Cuſa, iſt der Lehrbegriff? Denn, wie Cuſa richtig 
bemerkt, um Jedem etwas Befriedigendes zu ſagen, ſetzt der 
Alcoran an die Stelle des Himmelreichs ein ſinnliches Paradies, 
bei dem er dann, um bei geiſtigeren Naturen nicht anzuſtoßen, 
mehrere Abſtufungen annimmt. Er lehrt einen wahren abſolu⸗ 
ten, und einen die Welt ſubſtantiell aus ſich ſchaffenden Gott. 
Chriſtus iſt ihm Gott und doch Maria nicht auf übernatürliche 
Weiſe feine Mutter). So iſt denn der Gott Mahomeds nur 
deſſen Diener, nur der Begriff von ihm ſelbſt. Gott iſt, wenn 
man ſo ſagen darf, der Vermittler zwiſchen dem Propheten und 
deſſen Harem, begünſtigt die unreinſte Luſt, ſpricht frei von Eid 
und Geſetz, muß Schuld und Schande tragen, damit Muhameds 
Ehre gerettet ſei“'). Egoismus iſt das letzte Ziel des Prophe— 
ten; daher feine grenzenloſe Verfolgungswuth '). Zuletzt ent⸗ 
windet ihm der Cardinal noch die verſuchte Anknüpfung ſeiner 
Lehre an den ehrwürdigen Stammvater Abraham, deſſen Lehre 


1) De cribrat. Alcor. Lib. I. cp. 7. II, 19. 
2) I. c. I. 5. 10. 12. 13. 15—18, 

9) . e., MI, 1. 4.9. 

4) 1%. III, 5, 

5) I. c. III, 8. 10. 
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Muhamed zu vervollkommnen vorgebe. Cuſa erwiedert kurz und 
treffend: dieſe Vervollkommnung geſchah durch Chriſtus, nicht 
durch Muhamed, und Nachkommen Abrahams ſind nicht die Ara— 
ber, ſondern die an Chriſtus glauben‘). 

Das Werk ſchließt mit einer kraftvollen Aufforderung an den 
Chalifen, bei dem Anblicke der Geburts- und Leidensſtätte des 
Herrn, in dem Lande, das von ſeinen Wundern überall zeuget, 
ſich dem Evangelium zuzuwenden. „Kommen muß die Zeit, in 
welcher nur der Glaube an Chriſtus herrſcht; in ihm allein iſt 
Heil, Leben und Seligkeit. Wende Du Dich zu ihm, und es 
werden Dir alle Deine Anhänger folgen“)! 

Die Schrift widmete er dem Papſte, der ihn vielleicht auch 
zur Abfaſſung veranlaßt hatte. Es iſt unverkennbar, daß Pius 
fie in feinem, freilich ſeltſamen, ausführlichen Schreiben an Mu⸗ 
hamed, dem er vor dem Beginne der Feindſeligkeiten noch durch 
eine gelehrte Abhandlung das Schwert, das jenem Fanatismus in 
die Hand gegeben hatte, zu entwinden den Verſuch machte, durch 
aus vor Augen hatte ). 


§. 23. 
Pius II. und Nicolaus von Cuſa. Des Letztern Ent⸗ 
wurf zu einer General-Reform der Kirche. 


Pius und Cuſa ſtanden jetzt an der Spitze der Chriſtenheit, 
durch die eifrigſte Sorge für deren Wohl zu noch feſterer Freund— 
ſchaft verbunden. Aber das Eigenthümliche beider Charaktere 
blieb auch jetzt unverändert. Pius läßt ſeine apoſtoliſche Stimme 
nicht ohne einige Selbſtgefälligkeit laut und kräftig ertönen: 
Cuſa iſt der mehr ſtille und anſpruchsloſe, dabei aber um ſo 
reichere Born, an dem, ſtets friſch und unverſiegbar, ſelbſt Pius 
ſich labet. Pius für ſein großes Unternehmen Alles ordnend, 


1) 1. c. III, 11—16, 

2) J. c. IH, 1720. 

3) Man vergl. mit Cribrat. Alcor. den Inhalt des päpſtlichen Sendſchrei⸗ 
bens bei Raynaldi ad ann. 1461, n. 54. 56. 59 — 66. 79 - 83. 
(die Aufforderung an den Chalifen) 101. 102, und man wird eine 
auffallende, bisweilen wörtliche Aehnlichkeit zugeben müſſen. 
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was Klugheit und Berechnung gebieten, indeß Cuſa die innere 
Seite der orientaliſchen Frage forſchend betrachtet, bis ſein tiefer, 
ordnender Geiſt auch dieſe grellen Mißtöne fanatiſcher Verkehrt⸗ 
heit zu einem Accorde auflöst in der großen Harmonie ſeiner 
Ideen. Pius, der erſt ſpäter ſich zu einer beſtimmten Richtung 
und zu tieferem Ernſte des Lebens hingewandt hatte, ſchreibt 
Retractationen, arbeitet an der Aufhebung der pragmatiſchen 
Sanction in Frankreich und will, indem er von ſeinem erzwun— 
genen Kreuzzuge päpſtliche Macht, wie ſie nur aus jenen freiwil— 
ligen Kreuzzügen floß, anticipirt, dem apoſtoliſchen Stuhle durch 
ſolches Wirken nach Auſſen größere Macht und Anſehen verlei— 
hen. Cuſa, frühe ſchon von entſchiedener Richtung, hatte nie, 
auch jetzt als Cardinal nicht Urſache, im Weſentlichen ſeine 
früheren Anſichten zu widerrufen, und vergaß auch bei der Sorge 
für die auswärtigen Angelegenheiten der Kirche nie, was ihr 
nach Innen noth that. Er ſchrieb am 2. Jan. 1462 an einen 
Freund: „Man ſchreibt mir, die pragmatiſche Union in Frank— 
reich ſei aufgehoben und Seine Heiligkeit freue ſich ſehr darüber. 
Ich aber, der ich in meinem Leben nichts Beſſeres 
geſehen habe, befürchte, die Aufhebung werde 
Schlimmes herbeiführen“ ). Doch nichts ſtellt Cuſa, 
auch gegenüber von Pius, in ein helleres Licht, als der Ent— 
wurf zu einer General-Reform des kirchlichen Or— 
ganismus, den er unter Pius II., wohl bald nach deſſen 
Erhebung zum Papſte, ausgearbeitet hatte, und den wir hier 
vollſtändig mit den ihm vorausgeſchickten Motiven den Leſern 
mittheilen. 


Entwurf und Motive zu einer Generalreformation 
der Kirche. 


Damit unſere Reformation von jedem Verſtande als eine 
gerechte und zum Heile nothwendige begriffen werde, ziemt es 


1) Manuſeript A, S. 291. Ueber die sanctio pragmatica in Frankreich 
und die Schritte Pius II. zur Aufhebung derſelben (ſeit 1461) f. 
Schröckh, Kirchengeſch. 32. Bd. S. 280 — 289. 
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fi), eine tiefere Betrachtung vorauszuſchicken über die Frage: 
warum iſt der Menſch erſchaffen? Der Apoſtel Paulus 
gab hierauf die Antwort, als er den Weiſen zu Athen bei ſei— 
ner Predigt des Evangeliums auf dem Areopag erklärte, der 
Menſch ſei geſchaffen, um Gott zu ſuchen, ob ſie ihn etwa 
mit Händen greifen und finden möchten!“) Dieß heißt nichts An— 
deres, als daß der Menſch geſchaffen iſt, um Gott in ſeiner 
Herrlichkeit zu ſehen. Wir ſehen nämlich die vernünftige Natur, 
welche an der göttlichen Güte Theil hat, zu Offenbarung ihres 
Weſens und zum Theilnehmenlaſſen an demſelben geneigt, wie 
uns die Schriften der Weiſen zeigen, die eben deßwegen heraus— 
gegeben werden, damit Jeder ſeine Vernunft offenbare und Alle 
zur Theilnahme an ihr beſtimmt werden. So hat auch die 
Güte Gottes die vernünftige Natur geſchaffen, um ſich in ihr 
zu offenbaren. Alles hat ſie deßhalb in der vernünftigen Natur 
(d. i. in dem ewigen Worte) geſchaffen, gleichſam als das Buch, 
in welchem der Geiſt die göttliche Weisheit, durch welche Alles 
geſchaffen iſt, ſuchen möge. Wir haben das Geſicht und die 
übrigen Sinne, als Werkzeuge, vermittelſt deren wir die Werke 
der Weisheit anſtaunen und angeregt werden, ſie zu ſuchen, und 
wo möglich uns anzueignen. Allein der Menſch, unkundig der 
Sprache oder des Wortes Gottes, in welchem das Buch der 
Schöpfung geſchrieben iſt, konnte nicht aus eigener Kraft die 
Weisheit oder die ſchöpferiſche Kunſt erreichen, wenn ihm nicht 
jenes Wort bekannt wurde. Gleichwie daher der, welcher das 
Wort oder die Sprache eines Buches nicht kennt, ſich verſchie— 
dene Muthmaßungen über den Inhalt des Buches machen kann, 
in Wahrheit jedoch ohne Lehrmeiſter nichts wiſſen kann, ſo 
konnten alle Menſchen, die von Natur einen Wiſſenstrieb haben, 
wohl muthmaßen, daß der Lehrmeiſter der Schöpfung der unſterb— 
liche Gott iſt, die Weisheit und das Licht, das den Geiſt erleuch— 
tet, zur Vollendung führt und glückſelig macht, weil Gott das 
Ziel unſerer Sehnſucht iſt. Doch Gott, die Unwiſſenheit betrach— 
tend, durch welche Alle von der Erkenntniß Gottes und ſeiner 


1) Apoſtelgeſch. 17, 27. 
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Weisheit getrennt waren, ſchickte aus Mitleid mit dem Menſchen 
den längſt erſehnten Lehrmeiſter, den Alle zu ſehen wünſchten, 
auf daß er die Unwiſſenheit wegnehme und Alle, die zu ihm 
kommen, erleuchte. Dieſer mußte nothwendig das Wort ſelbſt 
und ein Lehrmeiſter ſein, in dem alle Schätze der erſehnten 
Weisheit verborgen wären. So ſchickte denn Gott das Wort, 
welches Fleiſch geworden, ſeinen geliebten Sohn, voll der Gnade 
und Wahrheit, mit dem Auftrage, ihn zu hören, und mit der 
Vollmacht für Alle, die ihn aufnehmen würden, ſeine Söhne zu 
werden, für Alle nämlich, die an ſeinen Namen glauben. Das 
iſt die einzige Vorſchrift des Vaters, an ihn, ſeinen Sohn und 
Geſandten, der ſein Wort iſt, zu glauben, d. h. an ſeinen Na⸗ 
men. Wer die Wahrheit ſelbſt aufnimmt, der glaubt an ihn 
und weiß, daß Alles, was er verkündet, wahr iſt, eben weil er 
der Sohn und das Wort Gottes iſt. 

Chriſtus kam und wählte ſich aus den Menſchen Schüler 
und baute die Kirche aus den Gläubigen; dieſe Kirche hat durch 
ſeine Lehre und ſeinen Geiſt Nahrung und Leben und er bleibt 
ſtets bei ihr. Sie iſt daher die Vereinigung der Gläubigen in 
ihm; in ihrem Glauben an Chriſtus lebt die Kirche, weil er, 
der Sohn der Jungfrau Maria, wahrhaft, ja die Wahrheit 
ſelbſt iſt und Worte des ewigen Lebens hat. Er iſt der Eine 
Glaube, der alle Heiligkeit, Weisheit und Gerechtigkeit und 
Glückſeligkeit verleiht. Denn wer an ihn wahrhaft glaubt, der 
beobachtet feine Gebote und fündigt nicht, der hat den böſen 
Geiſt und die Welt beſiegt ſammt der Begierlichkeit und fühlt 
es, wahres Leben ſei nur in den Verheißungen Chriſti, wahre 
Rechtfertigung nur in dem Verdienſte ſeines Todes. Er kann 
auch mit dem Apoſtel ſagen, er wiſſe nichts, als Chriſtus, der 
gekreuzigt iſt, wodurch er den höchſten und vollkommenen Glau⸗ 
ben erreicht, d. h. den, durch welchen der Gerechte lebt. 

Weil wir nun die auf einen feſten Felſen trefflich gebaute Kirche zur 
Leitung erhalten haben, dürfen wir keinen andern Glau— 
ben und keine andern Formen, als die wir von dem 
Haupte Chriſtus, den heiligen Apoſteln und deren 
Nachfolgern erhalten haben, aufſuchen, damit wir, ſo 
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weit es uns mit der Gnade von Oben möglich ift, die böſe Begierlich— 
keit dieſer Welt beſiegen, die nicht vom Reiche Chriſti iſt (denn es 
vergeht die Welt mit ihrer Luſt) und Chriſtus ähnlich werden, 
Jeder in ſeiner Stellung, um ſo Erben Gottes in der Theilnahme an 
ſeinem Reiche, dem unſterblichen Leben und Miterben ſeines ein— 
zigen Sohnes, Jeſu Chriſti zu ſein. Wiewohl dieſer Gott gleich 
geſtaltet war, in dem allein die Unſterblichkeit wohnt, nahm er 
doch unſere ſterbliche Natur an, um ſie ſo ſeiner göttlichen Natur 
zu einigen, daß ſie zur Form ſeines unſterblichen Lebens überging. 
Da nun Chriſtus unſer Haupt und wir die Eine menſchliche 
Natur theilen, ſo daß unſere Natur nur in ihm die Unſterblich— 
keit annimmt, dieſe Form aber durch Nachahmung er— 
langt wird, ſo ſagt deßhalb der Apoſtel: „Seid Nachfolger 
Gottes als ſeine geliebten Söhne!“ und anderswo: „Seid meine 
Nachfolger und achtet auf die, welche ſo wandeln; dann habet ihr 
unſere Geſtalt!“ 

Damit nun wir, die wir an die Stelle der Apoſtel getreten 
ſind, Andern unſere Form der Nachahmung Chriſti geben können, 
müſſen wir offenbar zuerſt vor allen Andern Chriſtus ähnlich 
ſein. Nun hat die menſchliche Natur von Gott vor allen andern 
Geſchöpfen dieſer Welt die Gelehrigkeit erhalten, da er ſie ſo 
geſchaffen hat, daß ſie glückſelig werden kann. Alle können 
daher über Gott belehrt werden. Nun iſt Chriſtus, unſer König, 
der Inbegriff aller Tugenden und daher auch König des Ruhmes, 
jene lebendige Tugend, welche Allen, die an ihr Theil nehmen, 
ewige Ruhe verleiht. Es ruft daher der Lehrmeiſter zu uns Allen, 
ſeinen Schülern, die wir in ſeine Geſtalt überzugehen wünſchen 
alſo: „Lernet von mir, daß ich ſanft bin und von Herzen demü— 
thig und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen;“ und ein 
anderesmal, als er bei der Fußwaſchung ſich demüthig bewies, 
ſagte er: „ein Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr eben ſo 
handelt wie ich.“ Durch Thaten lehrte er; er fing an zu han— 
deln und zu lehren, um zu zeigen, nicht jedes ſittliche Verhalten 
verſchaffe das ewige Leben, ſondern nur das, welches ein wahr— 
haft lebendiges iſt, indem es dieſe vergängliche Welt beſiegt, wie 
Chriſtus, der erſte Sieger über die Welt. In jedem Chriſtusähn⸗ 
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lichen muß die Tugend fo fiegen, daß wegen dieſer Tugend, welche 
das Leben des Geiftes iſt, dieſe ſinnliche Welt für Nichts gehal— 
ten wird. Das iſt die Liebe Chriſti, die Tugend ſo ſehr zu lieben, 
daß für ſie die Welt hinzugeben und zu ſterben für etwas Ruhm⸗ 
volles gehalten wird. Das ſind die Nachfolger, von denen der 
Apoſtel ſagt, daß ſie durch Glauben und Geduld die Verheißun— 
gen erben. Die ganze, durch göttliche Eingebung verfaßte heilige 
Schrift ſucht nichts Anderes zu offenbaren, als Chriſtus, das Ur⸗ 
bild der Tugend, das unſterbliche und von Allen erſehnte ſelige 
Leben. Wer ihn als den einzigen Lehrer des Lebens ergreift, den 
läßt er in Glauben und Werken ſo geſtaltet werden, daß er 
des ewigen Lebens fähig iſt. Aber Chriſtus muß es ihnen mit⸗ 
theilen und ſchenken, weil er dieſes Leben durch das Verdienſt ſei⸗ 
nes Gehorſams nicht nur hat, um ſelbſt in der Herrlichkeit der 
Erſte zu ſein, ſondern auch, um es den Empfänglichen ſchenken zu 
können, die durch ſein Verdienſt ſich nahen und durch ſeine Ge— 
rechtigkeit es beſitzen und ergreifen. Denn aus Gnade ſind wir 
zur Erbſchaft berufen; wenn wir dieſe nicht durch die Gerechtig— 
keit der Verdienſte Chriſti erlangen, können wir nicht den höchſten 
Grad von Glückſeligkeit erreichen. Daher iſt er für uns zur Ge— 
rechtigkeit geworden, indem er ſich für Alle in den Tod dahin— 
gab, wodurch alle Todten, nach dem gerechten Gerichte Gottes, 
leben. Gott Vater, der gerechte Vergelter, hat Allen, die im 
Gehorſam gegen Chriſtus ſterben, in ihm das ewige Leben gege— 
ben. Alles alſo, was zur vollkommenen Glückſeligkeit nothwendig 
iſt, ſo Gnade als Gerechtigkeit, haben wir nur in ihm. Er iſt 
daher der einzige Mittler, in dem Alles iſt und ohne den wir 
unmöglich wahrhaft glücklich ſein können. 

Indem wir nun alle Chriſten reformiren wollen, 
können wir ihnen kein anderes Urbild zur Nachah— 
mung aufſtellen, als Chriſtus, von dem ſie den Na— 
men erhalten haben. Er iſt das lebendige Geſetz und das 
Urbild, der Prüfſtein ewigen Lebens und ewigen Todes. Die ihm 
Gleichgeſtalteten ſind die geprieſenen Söhne des Lebens, die zum 
Beſitze des göttlichen Reiches berufen werden; die ihm Unähnlichen 
werden als die verruchten Söhne des Todes in die Gehenna 
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geſtoßen. Unſer Leben und Streben muß es daher fein, daß 
wir von Schuld befreit werden und das Kleid der Unſchuld 
anziehen, das wir in der Taufe erhalten haben. Dann werden 
wir, wenn Chriſtus in der Herrlichkeit des Vaters erſcheint, ihm 
gleich ſein und von ſolcher Geſtalt, welche allein im Reiche 
Gottes, nach dem wir ſtreben, Werth hat. 

Weil nun die Kirche Gottes der myſtiſche Leib Chriſti iſt, 
ſo wird ſie mit Recht von dem Apoſtel mit dem menſchlichen 
Körper verglichen, in welchem durch den belebenden Geiſt alle 
Glieder vereinigt ſind und leben. Eben ſo ſind in dem ganzen 
Körper der Kirche alle Glieder belebt durch den Geiſt Chriſti, 
welchem in dieſer Welt alle Gläubigen durch Glauben anhängen. 
Die Verſchiedenheit der Glieder wird durch das Band der Liebe 
zuſammengehalten; es ſind verſchiedene Aemter zur Auferbauung 
des Körpers der Kirche; es iſt Glied an Glied, und jedes be— 
gnügt ſich, das zu fein, was es tft, wenn es nur an dem beleben⸗ 
den Geiſte Antheil hat. Die Augen aber ſind es, durch welche 
die einzelnen Glieder unterſucht und ihren Verrichtungen angepaßt 
werden. Sind dieſe Augen hell, ſo wird auch der ganze Körper 
hell ſein; denn ſie muſtern den Körper und die einzelnen Glieder, 
und laſſen nichts Häßliches, Schändliches ihnen ankleben. Iſt 
aber das Auge finſter, ſo wird auch der ganze Körper finſter ſein. 
Nun iſt es aber bekannt, daß der ganze Körper 
gegenwärtig ſehr vom hellen Lichte ſich entfernt 
hat und in dunklen Schatten gehüllt iſt, haupt⸗ 
ſächlich deßhalb, weil die Augen, welche das Licht 
ſein ſollten, zur Finſterniß geworden ſind. Weil aber 
das Auge, das die Fehler Anderer ſieht, die eigenen nicht bemerkt, 
kann das Auge nicht ſich ſelbſt unterſuchen, es muß ſich einem 
Andern zur Unterſuchung unterwerfen, der es beſichtige, verbeſſere 
und reinige, um tauglich zu ſein, die Glieder des Körpers zu 
beſichtigen. Zwei Punkte gehen hieraus als für unſer Unterneh⸗ 
men nothwendig hervor, erſtens, daß wir, die wir die Augen ſind, 
uns ſolchen, die einen geſunden Blick haben, unterwerfen, damit 
wir nicht, indem wir helle Augen zu haben glauben, uns ſelbſt 
täuſchen, zu unſerm und der von uns zu viſitirenden Kirche Ver— 
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derben; zweitens, daß wir alsdann die hellen Augen auf den ganzen 
Körper der Kirche richten, und die einzelnen Glieder durch 
uns oder unſere Stellvertreter viſitiren, da wir Gott von der 
unſerem Amte anvertrauten Kirche ſtrenge Rechenſchaft abzu— 
legen haben, wenn wir nicht allen möglichen Fleiß anwenden, 
und, mit unſerer römiſchen Kirche und Curie anfangend, Bift- 
tatoren in die einzelnen Provinzen abſenden. Die Regeln, 
welche die Viſitatoren, unſere Stellvertreter, zu beobachten haben, 
ſind folgende: 

Wir wollen drei Viſitatoren auswählen und abſenden, ernſte, 
gereifte Männer, getreue Abbilder des Urbildes Chriſtus, welche 
die Wahrheit allem Andern vorziehen, mit Eifer für Gott Wiſſen⸗ 
ſchaft und Klugheit verbinden, nicht nach Ehre und Reichthum 
ſtreben und daher in ihrem Urtheilen, Denken und Handeln 
frei und fleckenlos ſind, Niemanden zur Laſt fallen, ſondern ſich in 
Koſt und Kleidung ſtreng an die Beſtimmungen des Rechtes hal⸗ 
ten und durch einen Eidſchwur ſich zu allem Vorſtehenden ver⸗ 
pflichten. Dieſen übergeben wir folgende 14 Regeln. 

Für's Erſte wollen wir, daß ſie den Act der Viſitation, mit 
Beiziehung frommer Männer, feierlich und öffentlich beginnen, den 
Zweck ihrer Ankunft angeben, die zu Viſitirenden zum Gehorſam 
geneigt machen, indem ſie ihnen das Urbild Chriſtus vorhalten. 
Sodann ſollen fie vor Allem aus den zu Viſitirenden drei reifere 
Männer auswählen, welchen ſie das eidliche Verſprechen abneh— 
men, über die beſtehenden Obſervanzen und Gewohnheiten die 
Wahrheit zu ſagen; ſie befragen ſie dann über das Einzelne und 
ein Notar zeichnet auf, was ſie hören, damit ſie ſo, über die Zu— 
ſtände und den beſtehenden Uſus unterrichtet, entweder, wo es 
nöthig iſt, eine beſſere Form einführen oder die gute, welche ſie 
vorfinden, loben und beſtätigen. Sodann ſchreiten fie zur Viſita— 
tion der einzelnen Perſonen und thun, was ihres Amtes iſt. 

Zweitens beachten wir, was im erſten Buche der Maccabäer, 
7. Capitel ſteht: „Es iſt in ihnen keine Wahrheit und das Gericht 
haben ſie hintangeſetzt; es iſt Eidſchwur angeordnet worden, den 
ſie beſchworen haben.“ Hieraus werden wir von jenem Uebelſtande 
belehrt, daß keine Wahrheit un d kein richtiges Urtheil in dem Volke iſt, 
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daß es geneigt it, Eidſchwur und Gericht zu verachten. Wir 
wollen daher, daß die Viſitatoren Sorge tragen, die zu Refor— 
mirenden zur erſten Reinheit zurückzuführen, die ſie in der Taufe, als 
ſie Chriſten wurden, erhalten haben, die Prälaten überdieß zu der 
Form, welche ſie erhielten, als ſie Prälaten wurden, die Könige 
und Fürſten zu der, welche fie zur Zeit der Verfaſſung annah⸗ 
men; eben ſo bei Prieſtern und Beneficiaten, bei Religioſen 
und im Allgemeinen bei allen Officialen und Andern, welche 
nach der Taufe zu irgend einer Form des Lebens ſich verpflichtet 
haben. Weil nun die Beobachtung aller edlen, Gott dargebrach— 
ten Gelübde zum Heile nothwendig iſt, ſo müſſen die Viſitatoren 
die Uebertreter dieſer Gelübde entweder auf jene Form zurück⸗ 
führen oder ausſtoßen. Die Viſitatoren müſſen daher jene For— 
men der Eide, Gelübde, Verſprechen ꝛc. kennen und daher vor 
Allem ſtets dieſelben im Geiſte gegenwärtig haben. 

Drittens wollen wir, daß, wenn etwa die genannten For- 
men in gewiſſen Provinzen durch üble Gewohnheit und Nachläſ— 
ſigkeit außer Acht gekommen ſind, die Viſitatoren die Formen, 
welche ſie im Rechte vorgeſchrieben finden, einführen. Es legen 
> B. die Religioſen nicht Profeß ab, Biſchöfe und Prieſter ſchwö— 
ren bei ihrer Ordination nichts oder nicht Solches, wie es die 
Kanones und Pontifical-Bücher enthalten. Weil aber dieſe dann 
nichts deſto weniger zur Beobachtung der Vorſchriften und Kano- 
nes verpflichtet werden, ſo muß der Kanon, der ſolche Profeſſe 
verordnet, feſtgehalten werden und da die Uebertreter durch eine 
üble Gewohnheit und ſchlechte Beobachtung der Kanonen nicht 
entſchuldigt find, fo müſſen fie ganz zu der im Kanon und Paſto⸗ 
rale vorgeſchriebenen Form angehalten werden. 

Viertens ſoll außer dieſen Eidſchwüren, Gelübden und Ver: 
ſprechungen, welche auf das Strengſte gehalten werden müſſen, 
Jeder von den Viſitatoren angehalten werden, nach der Etymologie 
ſeines Namens zu leben. Das Leben eines Jeden iſt nämlich durch 
die Begriffsbeſtimmung ſeines Namens beſtimmt. Wer anders lebt, 
als ſein Name es bezeichnet, hat ſeinen Namen mit Unrecht und 
iſt deſſelben unwürdig, da ſein Leben ſeiner Bezeichnung wider⸗ 
ſpricht. Ein ſolcher iſt ein Lügner, wie es 22. q. 11. „cavete“ 
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heißt: „Hütet euch Brüder! vor der Lüge, weil Alle, welche die 
Lüge lieben, Söhne des Teufels ſind, nicht nur durch lügenhafte 
Worte, ſondern auch durch Heuchelei in den Werken. Lüge iſt 
es, ſich einen Chriſten nennen und die Werke eines Chriſten 
nicht thun, Lüge, ſich einen Biſchof, Prieſter oder Kleriker nen⸗ 
nen und dieſem Stande ganz zuwider handeln.“ So in jener 
Stelle. Wie kann einer wahrhaft ein Chriſt genannt werden, 
deſſen Leben Chriſtus widerſtrebt? wie ein Religioſe, der ein 
Apoſtat iſt? wie ein Mönch, der in den Städten umherläuft? 
wie ein Kanoniker, der gegen die Kanonen lebt? wie ein Prie⸗ 
ſter, der profan iſt? wie ein Curatgeiſtlicher, der die Seelſorge 
flieht? wie ein Biſchof, der über die ihm anvertraute Heerde 
keine Oberaufſicht führt? wie ein Anführer, der ein Verführer 
iſt? wie ein König, der ein Tyrann iſt? u. ſ. w. 

Fünftens wollen wir insbeſondere auf die Beneficiaten 
übergehen und den Viſitatoren auftragen, anzuordnen, daß jene 
in Kleidung, Tonſur, Sittenreinheit und im heiligen Dienſte die 
Kanonen beobachten. Deßgleichen wollen wir, daß alle Bene- 
ficien ihre eigenthümliche Verpflichtung haben, nach ihrer ur— 
ſprünglichen Gründung (ſo weit dieß möglich iſt). Dieß ſoll 
auf alle unſere oder unſerer Vorfahren Incorporationen, Dis⸗ 
penſationen und Commenden, wo nicht an ſich ſchon ein aus— 
drückliches Erlöſchen der bei der Fundation eines Benefteiums 
ſtatt gehabten Anordnung klar hervortritt, Anwendung finden. 
Alles dieß jedoch ohne Verminderung des Gottesdienſtes, wie 
dieß auch gewöhnlich den apoſtoliſchen Briefen beigefügt wird. 
Denn die Kirche Chriſti iſt uns nicht zur Vernichtung der be— 
ſtehenden Anordnungen, ſondern zu ihrer Auferbauung und Er— 
höhung der Gottesverehrung übergeben. Wir verordnen daher, 
daß die Viſitatoren, wo ſie finden, daß bei einem Benefieium 
wegen unſerer oder unſerer Vorfahren Dispenſation in unver— 
einbarlichen Dingen der Gottesdienſt vernachläſſigt werde, in 
Bezug auf ſolche Beneficien den Zuſtand, wie er war und ſein 
ſollte vor unſerer Dispenſation, Incorporation oder Commend— 
Verleihung herſtellen und mit den Beneficien, kraft unſerer Voll 
macht, als mit erledigten verfahren. Wir wollen aber hier 
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unter einem Beneficium im Allgemeinen verſtanden wiffen alle 
kirchlichen Einkünfte, welche dem, der den Titel hat, eine eigen— 
thümliche Verpflichtung, die mit dem Benefteium verbunden 
oder ſonſt nach Recht und Gewohnheit zu leiſten iſt, auflegt, 
ſei es was immer für eine Würde, Abtei, Probſtei oder ſonſt ein 
Beneficium, das die Reſidenz der Beneficiaten zur Pflicht macht. 

Sechstens wollen wir, daß, wenn die Viſitatoren finden, 
daß der Gottesdienſt deßwegen beeinträchtigt ſei, weil Einer, 
der mehrere mit einander vereinbare Beneficien hat, für einige 
derſelben durch ſich oder einen Andern das Gebührende zu lei— 
ſten vernachläſſigt, weil es nicht angeht, daß Jemand mehrere 
auch mit einander vereinbare Beneficien zur Verminderung des 
Gottesdienſtes ſich erwerbe, ein ſolcher angehalten werde, als 
einen Titel habend, das Schuldige perſönlich oder durch einen 
Andern zu vollziehen. Widrigenfalls ſollen fie über ſolche Be⸗ 
neficien, kraft unſerer Vollmacht, als wären ſie wirklich vacant, 
verfügen, wie auch wir ſolche Beneficien bei Vernachläſſigung 
des Gottesdienſtes für vacant erklärt haben. Unter einem Be⸗ 
neficium wollen wir hier alle diejenigen verſtanden wiſſen, welche 
man der Gewohnheit zufolge ohne Dispens des Biſchofes zu 
gleicher Zeit inne haben kann. 

Siebentens wollen wir, daß Pontificat, Abtei, Probſtei, 
Decanat, Archidiaconat, Scholaſticat, Cantoria, Camerariat 
(thesauraria) und alle andern Würden dieſer Art, ſowohl in 
Cathedral⸗ als Collegiat-Kirchen, mit dieſen Aemtern in einer 
andern Kirche unvereinbar ſeien, da Niemand an zwei Orten 
zu gleicher Zeit ſein und durch ſich und einen Andern genügend 
entſprechen kann. Damit daher nicht der Gottesdienſt und deſſen 
Würde dadurch beeinträchtigt werde, ſo wollen wir, daß die 
Viſitatoren, wo ſie finden, daß Jemand mehrere ſolcher Aemter 
an verſchiedenen Orten beſitze, dahin arbeiten, daß ein ſolcher 
Einen Ort ſich auswähle, wo er Dienſte leiſte, den andern auf- 
gebe. Widrigenfalls ſollen die Viſitatoren ſelbſt die gehörigen Ver⸗ 
fügungen treffen, ohne Rückſicht auf entgegenſtehende Gewohnheit. 

Achtens wollen wir, daß die Viſitatoren, wenn fie Paro⸗ 
chialkirchen einer Cathedral⸗ oder Collegiatkirche oder einem 
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Kloſter incorporirt finden und es ſich zeigt, daß entweder die 
Parochie vernachläſſigt wird und der Gottesdienſt nach der In⸗ 
corporation nicht beſſer betrieben wird, als vorher, oder daß 
die kanoniſchen Gebete bei Tag oder bei Nacht ſammt dem Meß⸗ 
opfer nicht regelmäßig gebetet werden, alle Einkünfte der Paro⸗ 
chialkirchen, als hätte durchaus keine Incorporation ſtatt gefun⸗ 
den, zur Erhöhung des Gottesdienſtes zurückbehalten und ver⸗ 
wenden. Denn die Incorporationen wurden nicht angeordnet, 
damit die Kanoniker oder Religioſen prunkvoller leben und 
müſſig gehen, ſondern damit die Zahl derer vermehrt werde, 
welche dort Gott bei Tag und Nacht mit — Sinne 
dienen. 

Neuntens wollen wir, daß, wenn Religioſen die Viſita⸗ 
toren nicht zulaſſen und anhören, Exemtionen des apoſtoliſchen 
Stuhles und Anderes der Art vorweiſen, dieſe Privilegien, weil 
fie nur für Demüthige, Gehorſame, für Lieblinge Gottes und 
des apoſtoliſchen Stuhles und zur friedlichern Beobachtung der 
Regel ertheilt ſind, in unſerm Namen zurückgenommen werden. 

Zehntens wollen wir, daß, wenn die Viſitatoren Cathe⸗ 
dral⸗ oder Collegiatkirchen finden, welche unter Berufung auf 
apoſtoliſche Exemtionen oder was immer für Privilegien des 
apoſtoliſchen Stuhles und der Ordinariate keine Viſttation und 
Verbeſſerung zulaſſen, alle dergleichen Privilegien kraft unſerer 
Vollmacht zurückgenommen und ihnen die Abhaltung des Got⸗ 
tesdienſtes unterſagt werde, weil ſolche wegen ihrer Rebellion 
und Unverbeſſerlichkeit keine Gnade verdienen. | 

Elftens wollen wir, daß die Viſttatoren, wenn fie Religio⸗ 
ſezober Andere finden, welche in ſträflicher Frechheit Urtheils⸗ 
ſprüche, ſeien ſie nun im geſchriebenen Rechte enthalten oder 
von uns und 'unfern Legaten oder den Ordinariaten gegeben, 
verachten, gegen das rechtsgültige Verbot an dem Gottesdienſte 
Antheil nehmen, ſolchen Verächtern der Schlüſſelgewalt ihre 
Benefieien entziehen, für den Altardienſt unfähig erklären und 
ihnen das Betreten der Kirche verbieten. Allen Chriſten haben 
die Viſitatoren zu befehlen, bei Strafe der ewigen Verdammung 
und der Excommunication jene auf keine Weiſe zu unterſtützen 
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und ihren Meſſen nicht anzuwohnen; widrigenfalls fie ohne weis 
teres Urtheil als excommunieirt von allen Chriſten angeſehen 
und gemieden würden. 

Zwölftens ſollen die Viſitatoren bedacht ſein auf die Re⸗ 
formation der Hoſpitäler, daß das Almoſen durch die Vorſteher 
gehörig ausgetheilt werde, auf die Fabriken der Kirche, daß 
kein Betrug ſtatt finde, auf die Ablaßhändler, welche nicht unter- 
laſſen, das Volk zu betrügen, wo ſie nur können. Deßgleichen 
ſollen ſie auch auf Clauſur und Reformation der Nonnenklöſter 
ein wachſames Auge haben, um viele Aergerniſſe und großen 
Zorn Gottes abzuwenden, wenn jene, die ſich feierlich für mit 
Chriſtus Verlobte erklärt haben, in ſchändlichen Exceſſen viele 
Kirchendiener und Weltliche mit ſich in's Verderben ziehen. Ue⸗ 
ber alles dieſes iſt im Rechte hinreichend Vorſorge getroffen, 
was anzuwenden und ſtreng zu vollziehen iſt. 

Dreizehntens wollen wir, daß die Viſitatoren, wenn ſie 
die Kirchen, das Saerarium, Ornamente, Bücher, Kelche ꝛc. 
beſichtigen, nicht unterlaſſen, die Reliquien zu unterſuchen und 
die Gründe, daß es wahre Reliquien ſind, zu ermitteln. Finden 
ſie dieſelben Reliquien an verſchieden Orten, während doch nicht 
beide zugleich die ächten ſein können, und iſt es zweifelhaft, wo 
die wahren find, fo verfahren fie mit vieler Diseretion, um 
kein Aergerniß beim Volke zu geben und verbieten lieber das 
Aufzeigen der Reliquien, als daß ſie Aergerniß geſtatten. Sie 
haben auch darauf zu ſehen, daß weder mit den Reliquien, noch 
mit wunderbarem Blute der Hoſtien Wucher getrieben wird. 
Nur Gewinn iſt die Urſache, warum oft ſolche Dinge von Hab— 
ſüchtigen fälſchlich nachgemacht werden. Wo ſie daher ſehen, 
daß die Leute aus Gewinn ſolche Reliquien und Hoſtien auf— 
zeigen, da ſollen ſie daſſelbe unter ſchweren Strafen verbieten. 
Eben ſo wenn ein Zulauf zu einem Bilde oder Orte ſtatt findet, 
als geſchehen oder geſchahen dort Wunder, ſollen ſie entweder 
den Zulauf oder das Aufzeigen der Wunderbilder ꝛc. verbieten. 
Häufig ſetzt die Habſucht Falſches an die Stelle des Wahren, 
um durch Täuſchung zu erlangen, was ihr auf geradem Wege 

nicht gelingt. Es genüge dem echriſtlichen Volke, Chri⸗ 
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ſtus in feiner Kirche wahrhaft im heiligen Gacra- 
mente der Euchariſtie zu haben, in welchem es Alles 
hat, was es zu ſeinem Heile verlangen kann. Reliquien 
mag es verehren, aber weit mehr Chriſtus, das Haupt aller 
Heiligen; es hüte ſich, daß es, indem es ſo häufig Chriſtus 
und die Reliquien zu zeitlichem Gewinne mißbraucht, die Re⸗ 
ligion zur Sache des Gewinnes mache und ſo der Verunehrung 
Gottes Vorſchub leiſte. 

Vierzehntens ſollen ſie ſorgfältig auf die Ausrottung des 
Wuchers, Ehebruches und der Verachtung kirchlicher Verordnun— 
gen wachen, alle Beſonderheiten (partialitates) unterdrücken, alle 
heiligen Orte vor Entweihung derſelben, vor Zaubereien und ſolchen 
Sünden, durch welche die göttliche Majeſtät und das chriſtliche 
Gemeinwohl verletzt wird, rein halten und dafür ſorgen, 
daß die Kirche eine reine, gottgefällige Braut 
werde, wie die erſte Kirche war, damit ſie verdiene, von 
der ſtreitenden zur triumphirenden Kirche überzugehen und dort 
ewiger Glückſeligkeit ſich zu erfreuen. 

In Vorſtehendem werden die Viſitatoren die Anleitung finden, 
Alle zu reformiren; jeder geſunde Menſchenverſtand wird damit 
übereinſtimmen und kein gutdenkender Mann wird ſich widerſetzen, 
da Jedermann nur auf das eingeſchränkt wird, was er ſelbſt zu 
ſein ſich auserwählt, öffentlich erklärt und wofür er den ent— 
ſprechenden Namen erhalten hat. Wer daher den Viſitatoren 
widerſpricht, widerſpricht ſich ſelbſt und iſt nicht weiter anzuhören, 
ſondern abzuweiſen. 

Wir aber, die wir das Amt eines Stellvertreters Chriſti in 
der ſtreitenden Kirche, wiewohl unwürdig, bekleiden, erklären 
uns zu Bewahrung und Bewachung des orthodoren chriſtlichen 
Glaubens, ſodann alles deſſen, wozu unſere Vorfahren ſich 
verpflichtet erachteten, als ſie zur Papſtwürde gelangten, und was 
uns ſelbſt bei unſerer Wahl proponirt und von uns genehmigt 
wurde, auch zur Beobachtung der heiligen Kanonen, ſo weit ſie 
der Auferbauung der Kirche nicht im Wege ſtehen, verpflichtet. 
Denn gleichwie die durch Gott uns verliehene Ge— 
walt zur Auferbauung der Kirche nicht durch menſch— 
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liche Verfügung eingeſchränkt werden kann, fo 
wollen wir auch nicht anmaßlich behaupten, daß 
uns etwas gegen die heiligen Statuten der Väter, 
welche jener unſerer Gewalt nicht im Wege ſtehen, 
zu thun erlaubt ſei. Denn wir wiſſen, daß wir Papſt 
genannt werden, weil wir der Vater der Väter und Patriarchen 
ſein müſſen und weil, wozu Alle auf gleiche Weiſe verpflichtet 
ſind, dazu wir mehr als alle Andern verbunden ſind. Man nennt 
uns Erzbiſchof, weil wir unter den ſorgfältige Oberaufſicht füb- 
renden Biſchöfen der Erſte ſein müſſen. Auch Biſchof nennt 
man uns, weil wir aufmerkſamer, als Andere, die von Gott 
uns anvertraute Heerde überwachen müſſen. Wir bekennen, daß 
wir ein Prieſter ſeien, weil die Pflichten der prieſterlichen Würde 
hauptſächlich unſere Aufgabe ſind. Wegen dieſes ſo hohen, der 
Thätigkeit Chriſti mehr conformen Berufes geben uns die Chri— 
ſten, die Diener Gottes, den Namen „Seiner Heiligkeit“, und 
wir nennen uns Diener der Diener Gottes, indem unſer Herr 
nach dem h. Marcus ſagt: „wer unter euch der Erſte ſein will, 
ſei der Diener Aller.“ Wenn wir dieſer Benennungen uns 
rühmen, ſo müſſen wir offenbar verſuchen, zu ſein, was wir 
heißen und in der That zu zeigen, was wir mit Worten erklä— 
ren. Um aber nicht in der eigenen Sache durch das eigene 
Urtheil uns zu täuſchen, bitten wir die an Gottes Statt erwähl— 
ten Viſitatoren, uns genau zu viſitiren und verſichern, daß wir 
bereit ſind, die Form, welche nach ihrem Urtheile uns geziemt, 
in Hinſicht auf unſere Perſon, Dienerſchaft, Curie und Alles, 
was auf päpſtliche Würde und Amt Bezug hat, mit dem dank— 
barſten Herzen anzunehmen. Es ſchrecke ſie nicht ab, den Papſt 
zu viſitiren, weil ſie ja denſelben, den ſie als Stellvertreter 
Chriſti ſehen, auch als Diener der Chriſten erkennen, den erſten 
Vater auch als den Diener der Diener, den durch ausgezeichnete 
Würde Höchſten und Heiligſten auch als gemeinſchaftlich mit den 
andern Menſchen ſchwach und zur Sünde geneigt, der ſich auch 
als einen ſolchen erkennt und gemäß der Lehre des Evangeliums 
erklärt, daß ſeine Priorität und Hoheit nicht in Herrſchaft, ſon— 
dern in dem Dienſte zur Auferbauung der Kirche beſtehe. Wer 
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alſo in uns etwas findet, was nicht auferbaut, ſondern der 
Kirche Aergerniß gibt, der ſage es uns, damit wir es ver⸗ 
beſſern. Denn wir wollen mit der Hülfe Gottes dem ſchreck⸗ 
lichen Gerichte eines der Kirche Aergerniß Gebenden entgehen 
und für unſere Mühen um die auf Erden lebenden Gläubigen 
den ſchönſten Lohn einärndten, indem wir dem durch Gottes 
Gnade erlangten Berufe von ganzem Herzen uns weihen und 
deßhalb von den Viſitatoren eine Verbeſſerung etwaiger Fehler 
mit Bereitwilligkeit verlangen. 

Es iſt nicht unwürdig, wenn unſere ehrwürdigen Brüder 
der heiligen römiſchen Kirche, die Cardinäle und die ganze 
kirchliche Stufenordnung ſich ebenfalls der Verbeſſerung durch 
die Viſitatoren unterwirft. Wiewohl nun in obigen General⸗ 
regeln alles zur Viſitation Gehörige enthalten iſt, ſo haben die 
Viſitatoren doch bei den Cardinälen auf drei Dinge beſonders 
zu achten: erſtens, daß ſie einen Eifer für das Haus 
Gottes haben; zweitens, daß ſie treu und frei in 
ihrem Rathertheilen ſind; drittens, daß ſie exempla⸗ 
riſche Männer ſind, auf welche alle Kirchendiener als auf 
Vorbilder hinſehen mögen. Das Erſte iſt gewiß nothwendig, 
da ihre Berufung zum Cardinalate darauf hinzielt. Die feſten 
Angeln der Kirche müſſen ſie ſein, in denen alle Bewegung 
ihren feſten Haltpunkt und alles Wogen ſeinen feſten Ruhepunkt 
erhält. In ihrem Collegium liegt gewiſſermaßen die Ueberein⸗ 
ſtimmung der über die ganze Erde zerſtreuten Kirche. Daher 
wählen ſie auch den Oberhirten der Kirche, und wen ihre Wahl 
trifft, dem ſtimmt auch die Kirche, die in ihnen repräſentirt iſt, 
bei. Sie bilden mit uns ein tägliches Concil der Kirche im 
Kleinen, gleichſam als die Geſandten der Nationen und ſind die 
Theile und Glieder unſers Körpers, d. h. der heiligen römiſchen, 
apoſtoliſchen und katholiſchen Kirche. Solche auserwählte, gott— 
gefällige und gewichtige Männer müſſen daher von aller Leicht- 
fertigkeit fern fein, Da fie nicht Cardinäle um ihrer ſelbſt wil- 
len, ſondern zur Unterſtützung des Papſtes in der Auferbauung 
der Kirche ſind, wie werden ſie ihre Pflicht erfüllen können ohne 
Eifer? Haben ſie dieſen Eifer, ſo werden ſie beſorgt ſein, daß 
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nicht Käufer und Verkäufer in den Tempel eingelaffen, oder, wenn 
ſie darin ſind, daß ſie mit Schmach hinausgeworfen werden. Sie 
werden nicht ſollieitiren, daß Unwürdige promovirt werden, auch 
wenn es Verwandte und Günſtlinge ſind, ſondern nur ſolche, 
die nach den canoniſchen Satzungen durch Wort und Beiſpiel 
das Haus Gottes erbauen können. — Das Zweite ift ein nicht 
minder weſentliches Erforderniß eines guten Cardinals. Denn 
wie will er ein Cardinal ſein, wenn ſein Rath nicht treu iſt? 
und wie kann er treu ſein, wenn er nicht frei iſt? Das aber, 
was das Urtheil bindet, find Gunſt, Haß und Partheiweſen ꝛc. 
Iſt daher ein Cardinal der Beſchützer einer Nation, eines Für⸗ 
ſten oder einer Gemeinde, aus was immer für einem Privatvor⸗ 
theile, ſo iſt ſein Urtheil gebunden. Hofft er aus den Vorträgen, 
die er im Conſiſtorium irgend Jemanden zu Gunſten macht, Ge⸗ 
ſchenke, ſo iſt er gedungen. Ein wahrer Cardinal muß ſich daher 
ſelbſt das Geſetz auferlegen, Geſchenke zu verachten, nichts weiter 
erwarten, als 3 — 4000 Gulden jährliches Einkommen und alle 
Schmeicheleien meiden, welche ihm das getreue und freie Urtheil 
rauben. — Das dritte iſt nothwendig zur Auferbauung der Kirche. 
Denn da die Cardinäle die Anführer zur Religion ſein müſſen, 
wie ſie im Canon genannt werden, und mehr durch Beiſpiel, als 
Belehrung die ganze Kirche erbauen können, ſo ſind ſie gewiß zu 
einem exemplariſchen Leben ſchon wegen des Vorzugs des Ortes 
mehr als Andere verpflichtet. Das Leben muß dem Range ent⸗ 
ſprechen. Sie müſſen ſich daher mit einer ehrenvollen Stellung, 
einer angemeſſenen Dienerſchaft und nicht zu vielen Equipagen, 
wie es unſere Vorgänger feſtgeſetzt haben, begnügen. In der 
Curie gehe die Zahl ihrer Diener nicht über 40, ihrer Pferde 
nicht über 24. Dieſem analog ſei das Uebrige; ſie ſollen weder 
wegen zu großer Zahl der Beneficien, noch wegen des Zerfalls 
der Kirchen und des Gottesdienſtes in den Orten, wo ſie Bene— 
ficien haben, getadelt werden können. Ueberaus löblich wäre es, 
wenn der Cardinal ſich mit dem einzigen Titel des Cardinals— 
amtes begnügte und jedes ſeiner Beneficien ſich eines beſon— 
ders angeſtellten Kirchendieners erfreuete, der von einer Quote 
der Einkünfte je nach der Beſchaffenheit des Beneficiums jährlich 
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daſſelbe verwaltete. Dadurch würden ſie ſich von vieler Sorge 
und Widerwärtigkeit befreien. Es gibt keine ſchönere 
Zierde für den Cardinal, als im Aeuſſeren, in 
Stand und Würde ſich Chriſtus ähnlich zu zeigen 
und allen Pomp, der vom Teufel iſt, zu verachten. 
Es iſt nur Ein Cardinalscollegium; warum denn nun ſo verſchie⸗ 
dene Cardinalskleidung? iſt der Orden des h. Petrus laxer, als 
der eines andern Heiligen? als ob es denen, welche ſich zu keinem 
beſtimmten andern Orden verpflichtet haben, auch wenn fie Be- 
ſchützer von Orden ſind, erlaubt wäre, bald in rothem, bald in 
weißem Gewande ganz nach Belieben öffentlich zu erſcheinen. 
Wir glauben, die Form des Gewandes ſei das Zeichen der Reli⸗ 
gion und die einzelnen Brüder des heiligen Collegiums ſollten ſich 
mit Einer Farbe, die den Prieſtern im Canon feſtgeſetzt iſt, billig 
begnügen, gleichwie ja auch Religioſen, die im Collegium ſind, 
den Habit ihres Ordens nicht ablegen. Die Ungleichheit der 
Habite ſcheint ein Zeichen von Leichtfertigkeit zu ſein und benimmt 
dem Gewichte ſolcher Männer ſehr viel. Auch in der Kleidung 
der Dienerſchaft ſoll ſich nichts, was anſtößt und Leichtfertigkeit 
verräth, finden, damit, wie der Herr ſei, aus ſeinem Gefolge für 
Alle ſogleich offenbar werde. Der Tiſch eines Cardinals ſoll nur 
das Nothwendige zur Stärkung bieten, ohne leckerhofte Mahlzei⸗ 
ten und eine Menge koſtbarer Gefäße, mit einer Leetüre während 
des Eſſens und einer Beſprechung nach dem Tiſchgebete. Die 
Viſitatoren haben alles dieſes zu regeln und gehörig anzuordnen; 
deßgleichen die Ausſtattung der Paläſte und Cammern; alles 
Uebrige iſt abzuſchaffen, nur was zur Reinlichkeit gehört, zu erlau⸗ 
ben und anzuordnen, daß das Oratorium und die Kapelle, wo 
der Cardinal täglich die Meſſe entweder zu leſen oder devot anzu⸗ 
hören hat, zur Ehre Gottes gebührend geziert ſei. — Dieß haben wir 
in Kürze den Viſitatoren in Erinnerung gebracht. Im Uebrigen 
überlaſſen wir ihnen, zu handeln, wie ſie es paſſend finden, ſo 
daß die katholiſche Kirche ſich über ein ſo heiliges und göttliches 
Collegium freuen kann, und die würdigen Cardinäle, die Heerfüh— 
rer der chriſtlichen Religion, die Verfügungen der Viſitatoren der 
Beachtung werth finden. 
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Nächſtdem haben die Viſitatoren an die Reformation des 
Gottesdienſtes in der Stadt Rom, nach Vorſchrift der 
obenſtehenden Regeln zu gehen; ſie haben zuerſt die päpſtlichen 
Baſiliken, dann die Titularkirchen der Cardinäle, hierauf die 
Religioſen in den Hoſpitälern zu beſichtigen. Obige Regeln 
bedürfen dißfalls keiner Zuſätze, da ſie hinreichen; denn ſo lange 
einer nicht hält, was er gelobt oder beſchworen hat, iſt er nicht 
vollkommen reformirt. Die Viſitatoren haben darauf zu ſehen, 
daß die Diener Gottes frei ſind von aller fleiſchlichen Befleckung; 
ſie haben durchaus nicht zu geſtatten, daß im Concubinate Le— 
bende vom Almoſen Chriſti ihre Gelüſte und Begierden befrie— 
digen. Sodann achten ſie darauf, daß die zum Gottesdienſte 
nöthigen Bücher da ſeien, und zwar verbeſſert und dem römi— 
ſchen Ritus entſprechend, daß der Kirchenornat vollſtändig und 
reinlich, die Kirchen gut erhalten und dem Gottesdienſte ent— 
ſprechend ſeien. 

In Betreff des Perſonals unſerer Curie beachten die 
Viſitatoren, ob daſſelbe nothwendig ſei, wie die Cardinäle und 
Officialen, oder ob Andere, nicht zur Curie wirklich Gehö— 
rende daſeien. Sie haben die Urſache ihres Aufenthaltes in der 
Curie zu erforſchen. Finden ſie dieſelbe nicht begründet und 
ſind es Biſchöfe, Aebte oder andere Beneficiaten, ſo geſtatten ſie 
ihnen nicht, in der Curie die Zeit zu verlieren, ſondern ſie ſol— 
len, um Gott zu dienen, auf ihre Stellen zurückgeſchickt werden. 
Es ſchickt ſich nicht, daß unſere Curie Prälaten, Beneficiaten 
oder Religioſen zur Freiheit im Umherſchweifen, zu Bewerbun— 
gen um höhere Würden und zu Häufung von Beneficien gefähr— 
liche Gelegenheit gebe. Denn es iſt ſehr ungeziemend, daß ein 
Biſchof oder Abt, der ſchon eine durch Glauben ihm verlobte 
Braut hat, woran ihn der Ring, den er trägt, erinnert, die— 
ſelbe entweder durch ſein Abweſendſein verläßt oder neben ihr 
noch eine andere Braut zu erlangen ſucht, und, um ſein Ver— 
langen zu befriedigen, nicht nur den Cardinälen huldigt und 
ſchmeichelt, ſondern ſelbſt untergeordneten Offieialen, welche er 
durch Willfährigkeit und durch Geſchenke ſich gewogen zu machen 
ſucht und die dann bei der Erledigung einer angenehmen Stelle 
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den Papſt zu plagen nicht unterlaſſen. Die Habſucht ſolcher 
Leute, ein wahrer Idolendienſt, darf nicht genährt, ſie muß un⸗ 
terdrückt werden. Allen ſolchen Prälaten, die wegen Habſucht 
und Gunſterſchleichung verdächtig ſind, müſſen bei Beförderun⸗ 
gen billig diejenigen vorgezogen werden, welche bei ihren Kir— 
chen bleiben, als ernſte, gerechte, gottgefällige, treue Verwalter. 
Geben ſich Einige als Geſandte und Botſchafter der Fürſten 
aus und machen fie unter dieſem Vorwande Curialjagd, fo ſol⸗ 
len fie, nach beendigten Geſchäften und nach einem dazu gege⸗ 
benen entſprechenden Termine, zu ihren Kirchen zurückgeſchickt 
werden. Wir geben zu, daß Prälaten oft der Hülfe des Pap⸗ 
ſtes bedürfen; allein wenn ſie nach dem von ihnen geleiſteten 
Eide, hie und da die Schwellen der Apoſtel zu beſuchen, nach 
Rom kommen, können ſie ſolche Angelegenheiten paſſend erledi— 
gen. Wir wollen nicht, daß Beneficiaten, welche die Curie ohne 
Noth, nur aus Habſucht beſuchen, ſich des Privilegiums des 
Genuſſes ihrer Einkünfte und anderer Prärogative der Cu— 
rialiſten erfreuen; denn es iſt nicht unſere Abſicht, mit aus⸗ 
wärtigen Beneficiaten die Curie zu vermehren, zur Beleidigung 
Gottes und Verminderung des Gottesdienſtes. Alle aber, die 
aus gerechten Urſachen in der Curie find, ſollen in Leben, Klei⸗ 
dung, Tonſur, in der Leſung der canoniſchen Horen fo, wie es 
das Recht anordnet, ſich verhalten. Mitglieder der Curie, welche 
Schlemmer ſind, im Concubinate leben, ſpielen, ſtreitſüchtig ſind 
und betrügen, ſollen gänzlich von unſerer Curie entfernt werden. 

Was die Aemter der Curie betrifft, haben die Viſitatoren 
beſonders die Pönitentiarie zu prüfen und gemäß obiger 
Regeln alle Mitglieder derſelben zuſammen zu berufen in Beiſein 
des oberſten Pönitentiarius, nach vorausgeſchicktem einleitenden 
Vortrage, wie die Regel vorſchreibt, drei Männer aus der Pö⸗ 
nitentiarie auszuwählen, durch welche ſie über Verpflichtungen, 
Perſonen, Verordnungen, Eidſchwur und Obſervanzen ſich beleh— 
ren laſſen; ſofort haben ſie an dem Oberpönitentiarius zuerſt zu 
unterſuchen, ob ſich der gehörige Ernſt, Eifer, Wiſſenſchaft, 
Fleiß, Erfahrung, Unbeſtechlichkeit, Wachſamkeit und Sorgfalt 
an ihm finde; ähnlich haben ſie mit den übrigen 12 Pöniten⸗ 
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tiarien zu verfahren, welche, da Leute aus allen Nationen um 
ihres Seelenheiles willen nach Rom zuſammenſtrömen, nothwen— 
dig die ihnen Beichtenden verſtehen, mit deren Vaterlande be— 
kannt und mit der heiligen Schrift und den Canonen vertraut 
ſein müſſen. Auch mit den öffentlichen und Privatpönitenzen, 
welche die heiligen Väter oder unſere Vorfahren angeordnet 
haben, müſſen ſie bekannt ſein, um den Beichtenden ihren Sün— 
denzuſtand gehörig vorhalten zu können. Finden ſie die Pöni— 
tentiare leichtfertig, unwiſſend, ohne Seeleneifer, dem Gewinne 
ergeben in einer Sache, wo Annahme von Geſchenken für jeden 
Gutdenkenden verabſcheuungswürdig iſt, ſo ſollen ſie ohne Un— 
terſchied ganz zurückgewieſen werden; ſie ſollen mit Briefen in 
ihre Heimath entlaſſen werden und gehalten ſein, ſelbſt jedes 
Jahr öffentlich unter einem Acte der Demüthigung um Buße zu 
flehen, damit ſo das Ungeheure ihrer Sünde zur öffentlichen 
Kenntniß gelange. Hauptſächlich haben die Viſitatoren ſich zu 
hüten, daß nicht durch Leichtigkeit der Verzeihung die Vergehen 
mehr zu⸗ als abnehmen. Vor Allem zeige ſich bei ihnen ſelbſt 
kein Anſehen der Perſon, weil ſie die Stelle Chriſti vertreten. 
Die Ausfertiger der Pönitenzbriefe ſeien ſelbſtſtändig und unei— 
gennützig, ihrem Eide treu; ſie dehnen die feſtgeſetzte Taxe nicht 
aus, widrigenfalls ſie abgeſetzt werden. Es ſoll auch Jeder: 
mann erlaubt ſein, Suppliken zu machen, einzureichen 
und ihre Erledigung durch ſich oder einen Andern zu betreiben, 
mag er nun zur Pönitentiarie gehören oder nicht. Die, welche 
ſich hiezu anbieten, Fremde täuſchen und beläſtigen, ſollen beſtraft 
und aus der Curie entfernt werden. 


Weil endlich in allen Aemtern der Curie Eidesformeln und 
Verordnungen ſich finden, welche Anleitungen für die Officialen 
enthalten, ſo ſollen die Viſitatoren auch hierüber nach Vorſchrift 
verfahren; Aenderungen, die eine Folge der Gewinnſucht ſind, 
abſchaffen und die alte Form wieder einführen. 


Iſt es nicht anders möglich, ſo ſollen ſie die ganze Curie we— 
nigſtens auf die Form, welche ſie hatte, als Papſt Martin zu 
regieren anfing, zurückführen.“ 
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Dieß ift der Reformentwurf, der unftreitig zu dem Merkwür⸗ 
digſten gehört, was uns von Cuſa aufbewahrt iſt. An der 
Aechtheit des Actenſtückes kann, abgeſehen von der Aufſchrift!“), 
die es trägt, Niemand zweifeln, der die Eigenthümlichkeit Cuſa's, 
die Reform der Kirche mit den Prineipien der Speculation in 
Zuſammenhang zu bringen, ſeinen hier wiederkehrenden und ſchön 
ausgeführten Lieblingsgedanken: „es lebe Jeder nach der Ety⸗ 
mologie feines Namens“), endlich die angeführten 14 Regeln, 
verglichen mit ſeinen uns bekannten Anſichten und Maßregeln 
hinſichtlich der Kirchenreform, in's Auge faßt. Weniger entſchie⸗ 
den iſt, ob Pius ſeinen Vertrauten mit der Abfaſſung des Ent⸗ 
wurfes beauftragt, oder ob dieſer ſeinen eigenſten Gedanken und 
Plan durch die Macht des nun an die Spitze der Chriſtenheit 
geſtellten Freundes ausgeführt zu ſehen wünſchte. Ich neige mich, 
im Hinblicke auf das Eigenthümliche beider Männer, zu der 
letztern Anſicht hin. Zu ſehr war Pius mit der odrientaliſchen 
Frage, mit dem Siege der Kirche nach Auſſen beſchäftigt, als 
daß er daran gedacht hätte, den innern Verhältniſſen der Kirche, 
wenigſtens für jetzt, ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden; auch war 
es wohl ihm, der ſo eiferſüchtig war auf die größtmögliche Erhö— 
hung der Papalgewalt, daß er ſich ſeiner eigenen früheren Anſichten 
kaum zu erinnern getraute, keineswegs nach ſeinem Sinne, ſich zu 
einer Reform und Beſchränkung derſelben herbeizulaſſen. Son: 
dern Cuſa war einer der Wenigen, vielleicht der Einzige in der 


1) Den Entwurf fand ich in dem Codex lat. 422. der Bibliothek zu 
München, der die Aufſchrift führt: Forma et stilus curiae romanae. 
Nach mehrern, die Reform der Curie betreffenden Verordnungen 
und Vorſchlägen aus früherer Zeit folgt Nro. 14. Reformatio Nico- 
lai de Cusa. S. 252 ff. Der Entwurf Cuſa's hat folgende Auf- 
ſchrift: 

Pius etc. 
Nicolai de Cusa Card. episc. Brixin. 
Am Ende des Entwurfes ſtehen die Worte: Reformatio generalis 
concepta per Reverendiss. D. Nicolaum de Cusa, Card. S. Petri ad 
Vincula. 


2) Exeit. VI. ©. 547. III. a. m. O. 
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Curie, der es auch in Glanz und Ehren!) nicht vergaß, was zu 
Baſel zum Heile der Kirche beſchloſſen wurde und jetzt in manchen 
freimüthigen, jedoch durch die gewählte Form der eigenen päpſt⸗ 
lichen Entſchließung gemilderten Worten, wie Vieles noch und 
zwar gerade am Sitze des Oberhauptes zu beſſern ſei, ernſtlich 
zu Gemüthe führte. So ſteht der Entwurf als ein ſchönes Denk— 
mal ſtets gleicher Geſinnung am Abende dieſes ſo thatenreichen 
Lebens. Was wäre, ſo müſſen wir hier wieder fragen, was 
wäre die Folge geweſen, wären die Vorſchläge Cuſa's ausgeführt 
worden? Wäre nur das reinere Bild vom Weſen und Um— 
fang der Papſtgewalt, das allein in dieſem Entwurfe und ſonſt 
bei keinem Schriftſteller jener Zeit ſo klar als die gezeitigte Frucht 
herber Kämpfe hervortritt?), ſtets in der Theorie wie im Leben 
feſtgehalten worden, dann wäre der Uebergang aus dem Mittelal⸗ 
ter in die neuere Zeit das Werk einer ruhigen, innern Entwicklung 
geweſen. Doch — die Vorſehung hatte es anders beſchloſſen! 
Dem Manne aber, der ſo weiſe und wohlwollend das Wohl der 
ganzen Kirche umfaßte, bereiteten in der eigenen Diöceſe Verken— 
nung und Bosheit noch bittere Leidenstage. 


$. 24. 
Der Ueberfall zu Bruneck. 


Zu der großen Fürſtenverſammlung nach Mantua war auch 
Erzherzog Sigmund mit glänzendem Hofſtaate gezogen. Pius II. 


1) Hiernach dürfte wohl Herr Dr. Ullmann (Reformatoren vor der 
Reformation 1. Bd. S. 229.) ſein Urtheil über Cuſa nicht begründet 
finden, wenn er „dem ſeiner Ueberzeugung ſtets treu gebliebenen, 
unerſchrockenen Gregor von Heimburg“ die in Glanz und Ehre herr— 
ſchende Gegenparthei, bei welcher er Nicolaus von Cuſa aufzählt, 
in ungünſtigem Lichte gegenüber ſtellt. Daß es aber dem Cardinale 
Cuſa nichts weniger, als darum zu thun ſein konnte, einen Gregor 
von Heimburg an die Curie zu locken, wie Ullmann J. e. Anm. 4. 
meint, habe ich oben nachgewieſen. Vgl. §. 21. 

2) Wie auffallend ſtimmt Cuſa's Idee vom Papſtthume, die er in dem 
Entwurfe darſtellt, mit der von Hirſcher (Moral III. Bd. S. 
653 ff.) ſo ſchön dargeſtellten Idee des Papſtthums überein! 
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war jein Erzieher geweſen und liebte den hoffnungsvollen Prin⸗ 
zen. Viel verſprach ſich daher der Erzherzog von der Erinnerung 
an jene ſchönern Tage ſeiner Jugend zur völligen Beilegung des 
jo tief greifenden Streites mit dem Cardinale, der dem lebens⸗ 
frohen Fürſten die Regentenlaſt ſo ſehr erſchwerte. In Betreff 
Sonnenburgs, wo der Hader ſeinen Anfang genommen hatte, 
war, wie wir erzählten, noch vor der Abreiſe des Cardinals 
Alles glücklich beigelegt worden; was ſich allmählig als größere 
und wichtigere Differenz aus dieſem Streite entwickelt hatte, 
follte jetzt geordnet werden. Der Erzherzog trug folgende Klage- 
punkte vor: 

1. Der Cardinal hat die Unterthanen unruhig gemacht. 

2. In dem durch den Cardinal veranlaßten Gemetzel bei En⸗ 
nenberg ſind 50 Mann erſchlagen worden. 

3. Der Cardinal hat ſich den Beſitz der Salzbergwerke von 
Hall und einige Silbergruben widerrechtlich angemaßt, da die 
Metalle als ſolche dem Landesherrn gehören. 

4. Der Cardinal hat — und dieß war die Hauptbeſchwerde 
— die mit dem Tode Calixtus III. erloſchene Bulle wegen des 
Interdictes vollzogen ). 

Da berief Pius den Cardinal aus Rom. Heimburg führte die 
Sache des Erzherzogs. Allein trotz der eifrigſten Bemühungen 
des Papſtes ſelbſt und mehrer Cardinäle führten die acht Tage 
fortgeſetzten Verhandlungen?) zu keiner Vereinigung. Heimburg, 
der Alles zur Oppoſition gegen die Curie zu benützen pflegte 
und ſich nicht zu mäßigen wußte, mag ſtörend eingewirkt haben. 
Beharrlich weigerte ſich der Erzherzog, dem Vorſchlage des 
Papſtes beizutreten; und als er in's Gedränge kam, zog er es 
vor, zu dem mit dem Cardinale geſchloſſenen Schutz- und Trutz 
bündniſſe und Auſträgalgerichte?) feine Zuflucht zu nehmen. Er 
mochte in den Verhandlungen gefeben haben, daß er von feinem 
Erzieher Gunſt und Nachſicht nicht in dem Grade, als er ge— 


1) Sinnacher, J. c. S. 475 —478. 484 ff. 
2) Müller's Reichstagstheater, 3. Vorſtellg. Cap. XXI. $. 2. 
3) Manuſer. A. S. 241. 249. 
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hofft hatte, zu erwarten habe, und mit dem Biſchofe allein noch 
beſſer zu verhandeln ſei, als mit dem Papſte. So kehrten beide 
Theile unverrichteter Sache von Mantua zurück, der Erzherzog 
nach Inſpruck, der Cardinal auf ſein Schloß Andras (14. Fe⸗ 
bruar 1460). Sigmund hatte dem Papſte volle Sicherheit für 
den Biſchof zugeſagt, auch nachher durch den Biſchof von Trient 
jenen auffordern laſſen, in ſeine Kirche zurückzukehren, da er ſich 
neue Hoffnung auf gütliche Vereinbarung mache. Der Cardinal 
hatte Grund genug, in ſeinem Vertrauen zurückhaltend zu ſein; 
in einem ausführlichen, mit größter Gründlichkeit abgefaßten 
Schreiben an das Domcapitel zeigte er wiederholt das Rechtliche 
ſeiner Forderungen. Er führt zuerſt an, er habe erfahren, daß 
der Erzherzog unlängſt eine an ihn abgefertigte Geſandtſchaft 
aufgefordert habe, ihm als ihrem Landesfürſten beizuſtehen, und 
daß in Sonnenburg bewaffnete Mannſchaft ſich befinde; dann 
fährt er alſo fort: 

„In dem Artikel von dem Fürſtenthume werde ich nicht nach— 
geben, denn es iſt ein Hauptartikel, wegen deſſen alle Biſchöfe 
von jener Zeit an, da man den ältern Biſchof Ulrich gefangen 
nehmen wollte, ſo wie auch ich Verfolgung und das Domcapitel 
bei der Biſchofswahl Unterdrückung erlitten hat. Verwundern 
muß man ſich über die Anmaßung des Erzherzogs, daß er Lan— 
desfürſt des Brirner Bisthums ſein will. Doch wohl nicht als 
Erzherzog von Oeſtreich; denn die Diöceſe Brixen liegt nicht in 
Oeſtreich; auch nicht als Graf von Tyrol; denn der Graf von 
Tyrol iſt ja auch nicht Landesfürſt von Chur, in deſſen Gebiete 
Tyrol liegt. Die Grafſchaft Tyrol iſt auch kein Fürſtenthum 
des Reichs, ſie iſt Lehen eines Reichsfürſten, des Biſchofes von 
Brixen. Nennen nicht alle Urkunden unſeres Stiftes die Grafen 
von Tyrol Liebe und Getreue als Vaſallen? Findet man in 
der Urkunde des Biſchofes Bruno über den Landfrieden, die mit 
vielen Siegeln behangen iſt, nicht auch das Siegel Meinhards, 
des Grafen von Görz und Tyrol? Und eben dieſe Urkunde 
ſpricht deutlich aus, daß der Biſchof nicht nur Biſchof, ſondern 
auch Landesfürſt ſei. Jeder, der nur etwas Verſtand hat, muß 
es lächerlich finden, wenn ſich der Vaſall einen Fürſten desjeni⸗ 
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gen nennt, von dem er die Lehen zu empfangen geſteht. Wo iſt 
aber das Fürſtenthum des Biſchofs von Brixen, wenn der Graf 
von Tyrol dieſer Fürſt iſt? und iſt er es ſpäter geworden, 
wann, durch wen iſt er es geworden? Alles dieß, das gar 
leicht zu verſtehen iſt, zeigt, daß die Unterwerfung, welche der 
Herzog anmaßend fordert, gewaltthätig iſt und aller Begründung 
ermangelt. Ich werde auch, wenn ich wieder zum heiligen Vater 
komme, das Recht und die Freiheit des Hochſtiftes ſtandhaft 
vertheidigen, wenn man mich auch ganz allein läßt. Ich ver— 
traue auf Gott, der die nicht verläßt, die auf ihn hoffen. Aus 
Eifer für das Rechte ſchreibe ich dieß; ich hoffe, ihr werdet es 
ſo auslegen und mit mir das Recht des Hochſtiftes, wie ihr 
verpflichtet fein, vertheidigen“ ). 

Aber vorbei war die Zeit ruhiger Erwägung; das Volk 
aufgeregt; überall Partheiung. Zur Erhöhung des Mißtrauens 
waren unglückſeliger Weiſe gegen den benachbarten Grafen von 
Görz kaiſerliche Truppen ausgerückt. Der Hof zu Inſpruck deu⸗ 
tete dieß als die Folge eines geheimen Bündniſſes des Cardi⸗ 
nals mit dem Kaiſer und wollte durch raſche That zuvorkommen. 
Durch wiederholte vertrauliche Aeuſſerungen und die beſten Ver— 
ſicherungen des Biſchofes von Trient, der herzoglichen Räthe 
Parceval und Trapp und einiger Mitglieder des Capitels be— 
wogen, wagte ſich der Cardinal bis nach Bruneck:). Seine 


1) Sinnacher, J. e. S. 481—483. 

2) Hauptquellen über die Geſchichte des Ueberfalles zu Bruneck ſind 
1) eine in dem Manuferipte A. befindliche Relation, welche die De— 
tails des Ueberfalles mit der größten Genauigkeit angibt. Am 
Schluſſe derſelben ſteht: Seriptum summarie ao domini 1460 die 
Jovis post Dominicam Quasimodogeniti in castro Bruneck; fie iſt 
alſo den 24. April, zwölf Tage nach dem Ueberfalle noch in der 
Gefangenſchaft abgefaßt, um, wie der Eingang ſagt, die wahre Ge— 
ſchichte des Attentates bekannt zu machen. Zufolge der Aufſchrift: 
„de manu D. Abbatis habet Caspar Blondus“ hat fie der Abt, 
welcher mit dem Cardinale in der Gefangenſchaft war, aufgezeichnet. 
Sie verdient daher um ſo mehr Glauben, als ſie mit aller Ruhe, 
ohne Beimiſchung von Raiſonnement oder Lobeserhebungen auf den 
Cardinal abgefaßt if. Manuſer. A. S. 249 — 255. 2) Eine in 
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erſte Maßregel, fo conſequent fle war, war eben nicht geeignet, 
die Partheien zu verſöhnen. „Da der Herzog appellirt, jedoch 
die Appellation nicht weiter verfolgt habe, ſo müſſe das Inter— 
diet unterdeſſen gehalten werden. Vermöchten ſie aber den Her— 
zog dahin, daß er ihm volle Sicherheit verſchaffe, ſo laſſe ſich 
in der Bulle des Calixtus ein Auskunftsmittel finden““). Dieß 
erklärte der Cardinal den Pfarrern der Orte, welche mit dem 
Interdicte belegt waren, und wiewohl ihn die hierauf erfolgte 
Nachricht, daß die Erklärung Sigmunds in Betreff der Sicherheit 
des Cardinals längſt an der Kirchthüre zu Brixen angeſchlagen 
ſei, nicht befriedigte, ſo beſchloß er doch auf wiederholte beru— 
higende Verſicherungen, bis zum Oſtermontag, an welchem Tage 
er gemäß eines päpſtlichen Befehles nach Rom zurückzukehren 
habe, in Bruneck zu bleiben und den Gottesdienſt der heiligen 
Woche dort zu halten. Die Zwiſchenzeit ward zu Unterhand— 
lungen benutzt; im Grunde aber wollte Parceval, der herzogliche 
Abgeordnete, auf vielfachen Schleichwegen nur erfahren, ob der 
Cardinal nicht ein Bündniß mit dem Kaiſer habe. „Ich erwie— 
derte ihm die Wahrheit, erzählt Cuſa ſelbſt, ich habe mit Nies 
mand ein Bündniß, außer mit dem Herzoge“?). Bei dem auf 
fallend freundlichen Entgegenkommen des herzoglichen Rathes 
Parceval gingen die Verhandlungen ſo glücklich vor ſich, daß 
mit Ausnahme Eines Punktes, der die Anſprüche der Kirche auf 
die Minen von Gerarſtein oder vielmehr den Hauptartikel von 


der fürſtlichen Gewalt des Biſchofes in ſich begriff, alles Andere 


demſelben Manuſeripte befindliche Relation vom Jahre 1462, welche 
Theil einer ausführlichen Vertheidigungsſchrift und daher weniger 
glaubwürdig iſt. 

1) Manuſcript A. S. 249. 

2) Brief des Cardinals an Paul Morizeno, s. d. (Oct. 1462) in dem 
Manuſcripte A. S. 482; er fügt dort noch bei: „hätten die Faiferlis 
chen, gegen den Grafen von Görz zu Felde ziehenden Capitäne ihre 
feindlichen Operationen auch auf Sigmund ausgedehnt und dieſer 
meine Hülfe in Anſpruch genommen, ich hätte gemäß des Schuß - 
und Trutzbündniſſes alle Schlöſſer der Kirche ihm gegen den Kaiſer 
geöffnet.“ 
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in's Reine gebracht wurde. Hocherfreut ergriff der Cardinal 
dieſen Strahl von Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Die 
Macht der Religion ſollte die gehoffte Verſöhnung zum Ziele 
führen und bekräftigen. Am heiligen Charfreitage beſchrieb er 
den verſöhnenden Martertod des Heilandes in einem rührenden 
Vortrage; auf den heiligen Oſtertag (13. April) hatte er den 
Sieg über den Tod bearbeitet. Da erhielt er am heiligen Char⸗ 
ſamſtage Abends einen Abſagebrief des Adels, in welchem aus⸗ 
geführt war, daß der Cardinal ſich auch in den gegenwärtigen 
Verhandlungen zu keinem billigen Zugeſtändniſſe herbeigelaſſen 
babe, durch Vollziehung des Interdictes allzu ſtreng geweſen ſei 
und dem Herzoge ſein väterliches Erbe habe abdringen wollen. 
Ihre Abſicht ſei daher, im Auftrage des Herzogs (von dieſem 
ſelbſt war keine derartige Erklärung abgegeben), dieſem den 
erlittenen Schaden mit Gewalt zu erſetzen ). Am frühen Mor- 
gen des Auferſtehungsfeſtes erſchien eine Schaar von 3000 Mann 
zu Fuß und 800 Reitern vor Bruneck, umzingelten die Stadt 
und verhinderten die Entweichung des Cardinals. Dieß war 
jedoch nur der Anfang von weiteren, planmäßig fortgeſetzten 
Gewaltthaten. Zuvörderſt wurden am Oſtermontage die Ein⸗ 
wohner von Bruneck in Einladungen des Herzogs ſelbſt auf— 
gefordert, ſich dem Herzoge zu ergeben. Die Erklärung des 
Cardinals: „ſie ſollten über den Grund ihrer Abſage von den 
drei erſten Räthen des Herzogs entſcheiden laſſen, deren Aus— 
ſpruch er ſich unterwerfen wolle,“ ward mit der Belagerung 
des Schloſſes, in welches ſich der Cardinal mit einigen ſeiner 
Getreuen, Pompger, dem Probſte von Brixen, Michael von 
Netz, einem Domherrn, dann einem Abte Ceinem Tiſchgenoſſen 
des Cardinals) und ſeinem Secretair Peter von Erkelens, zu— 
rückgezogen hatte, erwiedert. Schon fing das Gefolge des Car— 
dinals an, ſeinen Herrn muthig zu vertheidigen, als dieſer, ſchau— 
dernd vor ſolchen Scenen in feiner eigenen Gemeinde, einen 
einſtündigen Waffenſtillſtand bewirkte, um den Hauptleuten des 
Herzogs zu erklären: „damit kein Blut vergoſſen werde, wünſche 


1) Vgl. Sinnacher, l. c. S. 487. 
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er unter hinlänglicher Sicherheit zum Herzoge zu reiſen, mit 
dem er gerne ſelbſt die Sache beſpreche.“ Sie erwiederten: ihr 
Auftrag ſei, ihn und das Caſtell wegzunehmen; übergebe er ſich 
ihnen freiwillig, ſo ſei es um ſo beſſer; wo nicht, ſo müßten ſie 
ſich an ihren Befehl halten. Der Cardinal: „das Schloß gehöre 
nicht ihm, ſondern ſeiner Kirche, deren Beſchützer der Herzog 
ſei; gerne wolle er auf das Schloß zu Gunſten des Capitels 
reſigniren, ja ſelbſt auf ſein Leben. Da ſie Krieger und Edle 
ſeien, fo zieme es ſich für fie nicht, Schlächter zu fein” In⸗ 
deß dauerten die Feindſeligkeiten, beſonders durch Bombardiren 
gegen die Kirche der h. Catharina, welche am Fuße des Schloſ— 
ſes liegt, fort, bis am Nachmittag des Oſterdienſtages die An⸗ 
kunft zweier Herolde des Herzogs einige frohe Ausſicht zu eröff— 
nen ſchien. Der Cardinal ging ihnen bis zum Schloßthore 
entgegen. Allein leider brachten ſie nichts, als den Abſagebrief 
des Herzogs ſelbſt und in einem andern die Erklärung, daß 
derſelbe die Lehen der Kirche, die er als Nachfolger ſeines 
Vaters habe, auch ferner behalten werde. Darauf ließ der 
Cardinal erwiedern: „wolle Sigmund ſeine Ehre als Fürſt be— 
haupten, ſo möge er wenigſtens einen Monat von Gewaltthä— 
tigkeiten abſtehen, wie dieß Kaiſer und Fürſten einſtimmig feſtge— 
ſetzt hätten. Uebrigens ſei er ganz geneigt, unter ſicherem Ge— 
leite dem Herzoge entgegen zu gehen.“ Dieſer kam am folgen— 
den Tage, allein nur, um die Feindſeligkeiten fortzuſetzen und 
dem Cardinale als ſeinem Gefangenen nach brutaler Kriegs— 
weiſe die härteſten Bedingungen zu dictiren. Der Cardinal 
mußte alle Schlöſſer der Kirche dem Capitel einhändigen, den 
Pfandbrief über den Ankauf des Schloſſes Taufers herausgeben, 
auf eine dem Herzoge geliehene Summe von 3000 fl. verzichten 
und überdieß an baarem Gelde, was in dem Schloſſe war, aus— 
liefern“). Der Cardinal, gezwungen, wie er war, ging Alles 
ein, zumal da auch Mitglieder aus dem Capitel bei der Geſandi— 
ſchaft des Herzoges waren, die in Alles gerne willigten. Sofort 
ließ der Herzog, wie nach einer rühmlich vollbrachten Waffenthat, 


1) Manufeript A. S. 251. 
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Frieden proclamiren, auf welchen jedoch noch Schimpflicheres 
folgte, als ihm vorausgegangen war. Denn kaum waren von 
den herzoglichen Abgeordneten, Trapp und Parceval, die Ausfer- 
tigungen über den geſchloſſenen Friedensvertrag gemacht, als Die 
ſelben eine große Anzahl Bewaffneter in das Schloß einließen, 
welche die Soldaten des Cardinals vertrieben und dieſen ſelbſt 
in noch engerem Gewahrſam hielten. Die fürſtliche Macht, auf 
welche der Cardinal immer noch ſo ſehr trotzte, ſchien nun durch 
die That gebrochen und vernichtet; ſeine geiſtliche Gewalt und 
damit zugleich die Feſtigkeit ſeiner Grundſätze ſollte in noch gefähr⸗ 
licherem Angriffe jetzt verſucht werden. Nichts beunruhigte ſeit 
lange den Herzog fo ſehr, als das theilweiſe vollzogene Interdiet. 
So viele ſeiner Intereſſen als Landesfürſt waren dadurch bedroht und 
verletzt. Dieſer Schrecken eines Landes alſo ſollte, nachdem ſo 
Manches bereits durchgeſetzt, ebenfalls, gleichviel ob durch 
Gewalt oder aus freiem Willen des Cardinals, vom Lande 
entfernt werden. Am Donnerſtag, 17. April, ließ der Herzog 
um die Erlaubniß bitten, daß ſeine Capläne in ſeiner Gegenwart 
Meſſe leſen. Der Cardinal erwiedert einfach: „er habe es ihnen 
nicht verboten.“ Da knirſchte der Herzog vor Ingrimm: „fetzt 
weiß ich, daß der Cardinal mich für einen Excommunieirten ans 
ſieht. Wenn ich es denn ſein ſoll, ſo will ich ſo viel Blut ver— 
gießen, daß ich es mit Recht bin.“ Nun beſtürmen die Anhänger 
Sigmunds den Cardinal, nachzugeben: „Der Herzog ſei in ſolcher 
Wuth, daß er, wenn die Meſſen nicht geleſen werden dürften, 
keines Menſchen in Bruneck, ſelbſt des Kindes in Mutterleibe 
nicht ſchonen werde.“ Aber mit Ruhe entgegnete der Cardinal: 
„es befremde ihn ſolche Gewaltthätigkeit nach geſchloſſenem Frie— 
den. Jederzeit ſei er bereit, um der Gerechtigkeit willen, die er 
vertheidige, lieber eines ehrenvollen Todes zu ſterben, als in ein 
Unrecht einzuwilligen. Sie ſollten ihn hinnehmen und tödten, wie 
ſie wollten.“ Die muthigen Worte glitten ab an der glatten 
Verſchmitztheit des Kanzlers: „Auch durch den Tod des Cardinals 
werde dem Blutvergießen kein Einhalt gethan; ein Wort von ihm 
könne Alles retten oder verderben. Gefahr ſei auf dem Verzuge.“ 
Zugleich drangen Alle wiederholt auf Nachgiebigkeit, da der Car— 
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dinal wegen notoriſcher Gewaltthätigkeit hinlänglich entſchuldigt 
ſei. Der Augenblick war höchſt bedeutungsvoll, die Entſcheidung 
ſchwierig. Sollte der Cardinal auch nach den letzten drohenden 
Worten des Kanzlers bei ſeiner beſtimmten Erklärung beharren? 
Sollte er für dieſe Rohen mit ſeinem Tode das unfehlbare 
Zeichen zu einem nicht zu ermeſſenden Blutbade und förmlichem 
Partheikampfe in dem ganzen Bisthume geben? oder ſollte er, 
ohne den hinlänglich bewieſenen Muth in Tollkühnheit überge— 
hen zu laſſen, einen klugen Ausweg ſuchen? Er that das letz— 
tere: er ſchickte die herzoglichen Geſandten an die zwei Mitglie- 
der des Capitels, Chriſtian von Freiberg und Wolfgang Neid— 
linger, welche bei dem Friedensſchluſſe auf Seite des Herzogs 
geweſen waren, zurück, alle Verantwortlichkeit von ſich auf jene 
wälzend, die kein Bedenken trugen, die beiden Hofeapläne im 
Sinne des Herzogs zu beſcheiden. Aber ſo viel hatte doch der 
muthige Widerſtand des Cardinals ſelbſt über den Racheſüchti— 
gen vermocht, daß er es nicht wagte, von der durch Höflinge 
ertheilten, von dem Cardinale nie mit ausdrücklicher Erklärung 
gegebenen Erlaubniß Gebrauch zu machen, zumal nachdem ſelbſt 
einer der Capläne ſo viel Muth hatte, zu zeigen, daß keine 
wahre Vollmacht gegeben ſei und ſelbſt, wenn ſie gegeben wäre, 
als erzwungen und ungültig angeſehen werden müßte. 

Die Wuth der Gegner ſchien gekühlt, ihre Rache befriedigt; 
als plötzlich das Gerücht, Gabriel Prack, als ein getreuer und 
entſchloſſener Capitän des Cardinals bekannt, rücke mit einer 
großen Schaar italieniſcher Miethstruppen heran, den Kriegs— 
lärm erneuerte. Sogleich drang eine Schaar Bewaffneter in 
das Schloß, beſetzte den Thurm, in welchem der Cardinal ſich 
aufhielt und bedrängte dieſen ſammt den Seinigen ſo mit Dro— 
hungen und ſogar thätlichen Mißhandlungen, daß Jedermann 
glaubte, er werde dießmal dem Tode nicht entgehen. Sigmund 
nöthigte ihm überdieß noch die Auslieferung aller der Kirche 
gehörenden Städte und Flecken an das Capitel ab, eine Forde— 
rung, an welche man früher nie gedacht hatte, und mit welcher 
nun vollends alle Temporalien der Kirche vermittelſt des dem 
Hofe ergebenen Capitels in den Händen des Herzogs waren. 
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Noch acht Tage währte die Feſthaltung des Cardinals, auch 
nachdem jenes Gerücht ſich als falſch erwieſen hatte. Wie wenig 
aber ſo grobe Mißhandlungen Erbitterung in dem zwar reizba⸗ 
ren, aber auch verſöhnlichen Herzen des Biſchofes zurückgelaſſen 
hatten, beweist folgendes Schreiben, das er aus der Gefangen⸗ 
ſchaft an den Papſt abfertigte: 


„Heiligſter Vater! Gnädigſter Herr! Ich küſſe in Ehrfurcht 
Deine Füße! Es hat vielleicht Eure Heiligkeit von dem Unfalle 
gehört, der mir bei Belagerung meiner Stadt Bruneck begegnet 
iſt. Weil nun der erlauchte Fürſt, Herzog Sigmund von Oeſtreich, 
mir Frieden gegeben hat und ich verſprochen habe, ich wollte 
mir bei Eurer Heiligkeit alle Mühe geben für Aufhebung der 
durch das geſchriebene Recht dißfalls geltenden Strafen und Cen— 
ſuren, ſo ſchicke ich meinen Capellan Matthias, Eurer Heiligkeit 
zu melden, daß ich nächſtens zum apoſtoliſchen Stuhle Euch zu 
Füßen erſcheinen und über den ganzen Vorfall berichten werde. 
Eure Heiligkeit wird dann, wie ich hoffe, entſcheiden, es diene 
zu meiner Kirche und meiner eigenen Ruhe, daß nicht nur die 
rechtlichen Strafen gegen den Herrn Herzog und ſeine Räthe 
nicht publicirt, ſondern er auch von der Excommunication und 
andern Strafen losgeſprochen werde. Die Zeit fordert es jetzt 
ſo, da Niemand ſich um die Cenſuren bekümmert. Ich bitte 
daher auf das Inſtändigſte, daß alles weitere Einſchreiten unter— 
bleibe, bis ich angehört bin, und wenn es auch einige Hitzige 
geben ſollte, ſo möge doch der Vollzug verſchoben bleiben. Denn 
das gereicht zur Ehre, weil ich, was ich oben geſchrieben, ver— 
ſprochen habe; der Herr Herzog ſelbſt ſetzt in mein Verſprechen 
Vertrauen. Würde er finden, daß ich nichts durchgeſetzt hätte, 
ſo ſtünde ich als wortbrüchig und Betrüger da. Meine Kirche 
bedarf einer Erholung, um ihrem gänzlichen Verfalle zu entge— 
hen. Möge es Eure Heiligkeit rühren, daß der Herr Herzog 
ſelbſt und die Seinen den Vorfall bedauern und ſehnlichſt die 
Losſprechung wünſchen, die ihnen auch rechtlich nicht verweigert 
werden darf. Beſſer schnell als langſam, ehe noch mit der Zeit 
der gute Wille erkältet. Hiemit werfe ich mich zu den Füßen 
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Eurer Heiligkeit, welche ich geſund und wohlbehalten zu treffen 
hoffe . 
Den 23. April. 
Eurer Heiligkeit 
unterthänigſter Diener 
Nicolaus, Cardinal S. Petri.“ 


Kaum wird Jemand eine ſo beſtimmte, gegen das Oberhaupt 
der Kirche ſelbſt geführte Sprache, deren Aufrichtigkeit ſich in 
Bälde vor aller Welt bewähren mußte, für eine Art von Liſt 
anſehen, um durch Vorſpiegelung von Verſprechungen endlich der 
Gewalt zu entkommen: wer ſein Benehmen bei und nach dem 
Vorfalle im Einzelnen erwägt, beſonders, daß er die Gewaltthat 
auf keine Weiſe herbeigeführt hatte, wird es glaublich finden, 
daß es ſeiner chriſtlichen, milden Geſinnung und der Liebe zu 
ſeiner Gemeinde auch dießmal nicht ſchwer wurde, über den 
beleidigten Ehrgeiz zu ſiegen. Auch Sigmund fing an, das 
verübte Unrecht einzuſehen und zu bereuen, da von den Be— 
ſorgniſſen wegen auswärtiger Intervention zu Gunſten des Car— 
dinals keine ſich als begründet erwieſen hatte. So ſchlug denn 
endlich am 25. April für den Biſchof die Stunde der Erlöſung. 
Sigmund lud ihn noch vor der Abreiſe von Bruneck zu ſich und 
bat ihn in Gegenwart Vieler, wegen des an ſeiner Perſon Ver— 
übten um Verzeihung; was er von der Kirche habe, könne er wohl 
in noch reichlicherem Maße erſetzen. Der Cardinal möge ſeinen 
Einfluß anwenden, um für ihn und die Seinigen die Losſprechung 


1) Manuſeript A, S. 196. Es iſt die Notiz beigefügt, daß der Herzog 
und ſeine Räthe den Brief öffneten, und erſt, nachdem ſie von dem 
Inhalte deſſelben ſich überzeugt hatten, nach Rom abſandten. — Die 
milderen Anſichten über kirchliche Cenſuren ſtimmen auch mit ande— 
ren liberalen Anſichten des Cardinals überein; auch würde er es 

wohl nicht vermocht haben, eine offenbare Verläugnung ſeiner Grund— 
ſätze vor dem Papſte, geſchweige denn vor ſeinem Gewiſſen zu bege— 
hen. Auch aus den von Sinnacher, 1. o. S. 491. beigebrachten 
Quellen geht unzweideutig hervor, daß ſeine Ausſöhnung mit dem 
Herzoge wirklich aufrichtig und herzlich war. 
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von der Excommunication zu bewirken. Der Cardinal entgegnete: 
ohne allen Grund habe er ihm abgeſagt, wobei er die im Abſage— 
briefe angeführten Gründe als falſch und erdichtet nachwies und den 
anweſenden Rath Pareeval ſelbſt zum Zeugniſſe deſſen aufforderte, 
welcher auch geſtand, der Cardinal rede die Wahrheit. Uebrigens, 
fügte er bei, verzeihe er die Beleidigungen gegen ſeine Perſon 
recht gerne; zur Losſprechung aber ſei Erſatz des Erpreßten noth— 
wendige Bedingung; nur ſo könne er ſich für ihn verwenden). 

Am Montag, den 27. April, verließ der Cardinal fein Bis- 
thum, und er ſah es von da an nicht mehr. 


§. 25. 
Verſöhnende Schritte des Cardinals. — Das Ju 
terdiet. 

Mit ſchwerem Herzen, auch körperlich ſehr angegriffen), 
reiste der Cardinal von Brixen ab, weit weniger wegen des 
Vorgefallenen betrübt, als darüber in banger Beſorgniß, ob er 
wohl den Unwillen des für die Würde des apoſtoliſchen Stuhles 
ſo ſehr eifernden Papſtes beſänftigen und den ganzen Vorfall 
dem ſchwerfälligen, die Partheien noch mehr trennenden Gange 
der rechtlichen Entſcheidung entreißen könnte. Zu einer gütlichen 
Ausgleichung war aber entſprechende Genugthuung von Seite des 
Herzogs die unerläßliche Bedingung; und da er bei ihm das bal— 
dige Erkalten der Reue befürchtete, ſo ließ er es auch auf der 
Reiſe an ſchriftlichen Belehrungen und gutem Rathe nicht fehlen. 
Vom Caſtell St. Johannes bei Bologna ſchrieb er er an Leon— 
hard Winecker, am kaiſerlichen Hoflager, einen Vertrauten 
des Herzogs’): „Da er feinem Herrn, dem Herzoge Sigmund zu— 


1) Manuſcript A. S. 242. 

2) In einem Briefe aus dieſer Zeit (ſ. das folgende Citat) ſchreibt er am 
Schluſſe: „Item ſagt im, wie ich um etlichs gepreſtens willen not 
hat eines Arzt, und darumb muß ich in ein ſtat gen padua oder an⸗ 
derswo mich fügen.“ 

3) Manuſcript A. S. 197. Der Brief iſt ohne Datum, allein jedenfalls 
nach dem 25. April und vor dem 14. Mai, an welchem Tage er nach 
Bologna zu reifen bereits entſchloſſen war (ſ. das folgende Eitat), 
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geſagt habe, in den Dingen zu rathen und zu helfen, darin er und 
die Seinen um ſeinetwillen gekommen ſeien, ſo habe er Dem nach— 
gedacht und rathe, daß er zu ſich berufe Gelehrte des geſchriebe— 
nen Rechtes; er lege ihnen die Sache vor, höre ſie, damit er 
wiſſe, was das Rechte ſei; daß der Cardinal ihm helfen wolle, 
möge Winecker merken laſſen, dann wolle er all' ſeine Mühe 
anwenden. Da Alle, die an der Fehde Theil genommen, ſtraf— 
bar (bemengt) ſeien, und nur der Papſt abſolviren könne, ſo 
rathe er, gehorſam zu fein der Ordnung der heiligen Kirche und 
Chriſtenheit; das diene dazu, daß die Sache deſto eher zu gutem 
Ende kommen möchte. Der Herzog hüte ſich, zu diſputiren 
mit dem Stuhle von Rom um der Fehde und anderer Dinge 
willen, denn das mache die Sache weiter und ſchwerer. Wohl 
werde ſich der Papſt noch erinnern, wie er (der Cardinal) zu 
Mantua die Sache Sr. Heiligkeit zur rechtlichen Entſcheidung 
angeboten und Sigmund nachher dem Papſte verſprochen habe, 
die Einigung zu halten. Viel Anderes möchte der Papſt noch 
gegen die Fehde ſagen, was die Sache mehr beſchwere als verringere. 
Da auch göttliche Ordnung, die ſelbſt der Papſt nicht ändern 
könne, Wiederkehr (Bekehrung) gebiete, ſo bedenke ſich Herzog 
Sigmund wohl, ob er ſich nicht darein ergeben wolle, nach Er— 
kenntniß des Papſtes, dem würdigen Gotteshauſe und den heili— 
gen Patronen „Wiederkehrung zu thun.“ Solches zieme des 
Gotteshauſes Vogt und Schirmer. Wolle er das nicht, ſo könne 
oder möge weder er, noch ſonſt Jemand ihm durch die Sache 
helfen. So möge denn Winecker ihm das alſo vorſtellen, damit 
er ſich darnach richte.“ Gleiches ſchrieb der Cardinal an die bei— 
den Mitglieder des Capitels, Chriſtian Freiberg und Wolf— 
gang Neidlinger, welche dem Herzoge, wie wir oben ſahen, 
ſehr ergeben waren. Am Schluſſe fügt er bei: „Ich gehe jetzt 
nach Bologna und werde es an allem mir immer Möglichen 
nicht fehlen laſſen. Was man Anderes verbreitet, glaubet nicht. 
Ich habe allen Groll aufgegeben; doch wenn ich es gerne ſehe, 


geſchrieben und beſtätigt, ſo wie der Brief vom 14. Mai, die Auf— 
richtigkeit feiner Geſinnung. 
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daß meine Kirche nicht um meinetwillen leide, darf dieß mir nicht 
als Schuldgefühl angerechnet werden; denn jene muß ich meiner 
Perſon in Allem vorziehen.“ Caſtell St. Johannes, 14. Mai 
1460). 

In der That bedurfte es ſolcher verſöhnlichen Geſinnungen. 
Schon war, ehe noch der Cardinal ankam, zu Macerato bei 
Siena in einem öffentlichen Conſiſtorium die warnende Erflä- 
rung, Sigmund und ſein Anhang ſei den Kirchenſtrafen verfal— 
len, erfolgt?). Man erinnere ſich an den Eifer des Papſtes, 
die Würde des apoſtoliſchen Stuhles und der Kirche zu erhöhen; 
und nun dieſe Schmach, dem Freunde, dem Biſchofe, dem Car- 
dinale zugefügt! Wer alles dieſes zuſammenfaßt, wird es noch 
für eine große Mäßigung des Papſtes anſehen, daß er ſich zu— 
nächſt auf die Vorladung des Herzogs, ſeiner erſten Räthe und 
der größten Gemeinden Tyrols beſchränkte, das Verbrechen ihres 
Ungehorſams zu verantworten, und wird der Nachricht des Cardi⸗ 
nals an das Domcapitel Glauben ſchenken, daß der Papſt die Auf⸗ 
ſtellung eines Generalvicars nicht erlaubt und durch dringende 
Vorſtellungen nur dahin habe bewogen werden können, daß er 
nicht ſchon am Pfingſtfeſte vor mehr als 60000 Menſchen das 
Interdict ausſprach; derſelbe ſei überdieß, wie es ſcheine, Wil— 
lens, den Biſchofsſitz ganz aus Brixen zu entfernen). So war 
leider die Hoffnung, welche ſich der Cardinal gemacht hatte, 
verſchwunden und er mußte feine Meinung auch bier, wie öfters, 
wenn auch ungerne, dem Befehle des Papſtes unterordnen, der, 
wie vertraut er auch ſonſt mit dem Cardinale ſein mochte, doch 
nie vergaß, daß er der Papſt ſei. Dazu kam noch, daß es in der 
durch Partheien fo aufgeregten Diöceſe Brixen nicht an ſolchen 
fehlte, die mit böſer Geſchäftigkeit die verſöhnlichen Geſinnun— 
gen, in denen Cardinal und Herzog ſich getrennt hatten, durch 
Umdeutung alles deſſen, was der Cardinal oder die Seinigen 


1) Manuſcript A. S. 196. 

2) Manuſcript A. S. 123. (in einem Briefe an das Capitel zu Brixen 
vom 6. Jul. 1460.) 

3) Sinnacher, J. c. S. 478. und das vorhergebende Citat. 


319 


ſchrieben, thaten oder unterließen, durch Erdichtung von Gerüch⸗ 
ten und durch Erinnerung an Früheres zu verdrängen ſuchten. 
Ein Vertrauter ſchreibt an Erkelens die Urtheile des Volkes über 
die letzten Ereigniſſe und läßt nicht undeutlich ſeine Beiſtimmung 
durchblicken. Man wollte in dem ſo wohlgemeinten Schreiben 
an Wynecker unbegreiflicher Weiſe leſen, dem Cardinal ſei es 
nicht um Haltung ſeines Verſprechens, vielmehr um Verhinde— 
rung der Abſolution zu thun, und der gute Freund meint, was 
der Cardinal in jenem Schreiben anſinne, möge er dem Papſte 
zu thun überlaſſen; er aber möge verhindern, daß es nicht ewig, 
wie jetzt, heiße: „Dieſe Kirche iſt durch einen gewiſſen Cardinal, 
der ihr Biſchof war, zu Grunde gerichtet worden, indem er in 
ſeinem Eigenſinne (ex singularitate sensuum suorum) dem Ratbe 
des Capitels und anderer feiner Getreuen nicht folgte“). Fer— 
ner mißfiel es ſehr, daß der Abt, Tiſchgenoſſe des Cardinals, 
in einem Schreiben an den Biſchof von Trient gegen dieſen und 
einige Andere loszog ?): wo der Cardinal noch Freunde habe, 
ſagte man, verliere er ſie allmählig; in der ganzen Curie ſpreche 
man unter Verwünſchungen gegen den Cardinal von jenem Schrei— 
ben des Abtes. Es ward getadelt, daß der Cardinal nicht zur 
Feudalregulirung zu Brixen erſchienen ſei, wo er Städte und 


1) Manuſeript A. S. 206, mit der Aufſchrift: Memoriale ad Petrum 
Erklenz, ex parte Senatus. Am Schluſſe ſtehen die Worte: erhal» 
ten zu Siena, den 2. Jun. 1460. 

2) Dieſes Schreiben findet ſich in dem Manuſcripte A. S. 199. Das 
Schreiben beginnt: Ut aliquid operis conferam ad pacem Reveren- 
dissimi domini mei Cardinalis S. Petri, cum quo fui in prae- 
terita angustia etc. und enthält durchaus nichts Unbegründetes 
oder Leidenſchaftliches, ſondern nur eine Darſtellung des Herganges 
der Sache. Dem Biſchofe von Trient mochte allerdings folgende 
Stelle nicht gefallen: Der Cardinal hat nichts gethan, als was ihm 
ſein Amt gebot. Was ſoll man aber von der Täuſchung ſagen, die 
mein Herr erfuhr, indem er durch Eure ꝛc. wegen feiner Sicherheit 
ganz beruhigt wurde, deßgl. durch Wolfgang Nepdlingen, Jacob 
Trapp und Parceval. Das iſt nicht ehrenvoll für einen Fürſten, einen 
wehrloſen Mann, der in gutem Glauben wegen Frieden unterbandelt 
und an nichts Arges denkt, trügeriſcher Weiſe zu überfallen.“ 
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Schlöffer wieder zurück erhalten hätte. Endlich klagte man über 
den verwaisten Zuſtand der Kirche und über den Undank des 
Cardinals gegen das Capitel, deſſen Verwenden ihn aus jener 
Verlegenheit befreit habe. Möge er nicht mehr jene hören, die 
das Capitel verläumden, immer hätten ſolche Einflüſterungen 
ihn bisher irre geführt, und in ihm Mißtrauen genährt, wo er 
hätte Vertrauen genießen können. Der Cardinal verſäumte 
nicht, ſich alsbald vor dem Capitel zu rechtfertigen: „Sein Rath 
an den Herzog ſei nützlich, ehrenwerth, gerecht und erſprießlich 
geweſen. Zur neuen Belehnung habe er zuerſt zu erſcheinen 
verſprochen, aber nachher erſt die Unmöglichkeit wegen der Er: 
communication des Herzogs bedacht. Er habe bisher ſo viel zu 
Gunſten des Herzogs gethan (wobei er ſich auf das oben Er— 
wähnte beruft), daß die übrigen Cardinäle darüber ungehalten 
feien, und er thue es gleichwohl ferner, aber nur dann mit Er⸗ 
folg, wenn der Herzog Alles in den Stand, wie es in der Oſter⸗ 
vigilie war, wieder herſtelle. Ich ſage „Alles,“ ſchließt er; füh⸗ 
ret dieſes an; denn ich verſtehe darunter auch die Angelegenheit 
von Neuzell und von den Untergebenen der Kirche“). Zweier— 
lei iſt hier von Wichtigkeit; daß der Cardinal zwei Vorwürfe 
ganz unbeantwortet läßt, und daß auch er am Ende des Briefes 
ſchon weniger verſöhnlich ſich ausſpricht, ohne jedoch je das gege⸗ 
bene Wort zu brechen. Denn nachdem ſich einmal der Cardinal 
überzeugt hatte, daß Pius die Strenge der Geſetze eintreten zu 
laſſen entſchloſſen ſei, war es ſeine einzige Sorge, die öffentliche 
Declaration der Strafe ſo weit als möglich hinaus zu ſchieben, 
oder ſie vielmehr durch vorherige Rückerſtattung überflüſſig zu 
machen. Nicht weniger als fünf Schreiben an ſolche, die dem 
Herzoge näher ſtanden, namentlich auch an das Capitel, erließ 
er in der kurzen Zeit vom 3. Juni bis 4. Auguſt, welche alle 
die beſtimmteſten Verſicherungen des gehaltenen Verſprechens, 
dringende Vorſtellungen zur Rückerſtattung und Widerlegung un— 
gegründeter Vorwürfe, bald in ruhigem, bald in heftigerem Tone 
enthalten. Ich hebe nur Einiges heraus. An Dr. Lorenz 


1) Manuſcript A. S. 207. 
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Blumenauer, unterm 20. Juni: „Obwohl man mir nicht glaubt, 
kann ich doch meines Verſprechens und gegebenen Wortes nicht 
uneingedenk ſein. Saget meinem Herrn, dem Herzoge Sigmund, 
er möge thun, wie ich ihm gerathen habe; er ergebe ſich ganz in 
die Hand des Papſtes u. ſ. w., und am Schluſſe: „ſo wahr mir 
Gott helfe, iſt mein Rath treu und aufrichtig; er wird es noch 
erfahren“). An das Capitel ſchrieb er am 6. Juli unter An— 
derm: „Das lange vor meiner Ankunft beſchloſſene Monitorium 
und Erneuerung des Interdictes konnte ich nicht verhindern; aber 
ich bewog den heiligen Vater und die Herren Cardinäle, daß der 
letzte Juni als Termin anberaumt wurde. Und nachdem ich nichts 
weiter durchſetzen konnte, ließ ich den Herzog davon benachrichtigen, 
mit dem Bemerken, daß, wenn er ſich nicht ganz dem Papſte 
ergebe, ich ihm nicht weiter helfen könne und meines Verſpre— 
chens erledigt ſei ... Wendet daher allen Eifer an, um Gehor— 
ſam zu bewirken. Wenn das ſchreckliche Anathema ergeht, ſo hat 
es unſägliche Uebel zur Folge“). 

Spurlos blieben ſolche Winke. Mißtrauen lähmte ihre Kraft 
und anmaßendes Gelüſten nach dem Kirchenregiment verhinderte 
eine ruhige Würdigung derſelben. Offenbar war es Pflicht 
des Capitels, wollte es anders in dieſer Verwirrung eine wür— 
dige Stellung einnehmen, ſeit der Entfernung ſeines Ober— 
hauptes mit der Beſeitigung aller Privatintereſſen nur um ſo 
mehr allen Verdacht der Eigenmächtigkeit zu vermeiden. Allein, 
ein ergebenes Werkzeug bei der Gefangennehmung, wollte es 
jetzt für ſeine Ergebenheit gegen Sigmund und für die ſchlecht 
verhehlte Unzufriedenheit mit dem ſtrengen Biſchofe eine genü— 
gende Entſchädigung. Der erſte wichtigere Schritt hiezu war 
das Abfordern der Verſchreibung des Gotteshauſes und der 
Schlöſſer ), ein Verlangen, das den Cardinal dergeſtalt ent— 


1) Manuſcript A. S. 195. 

2) J. c. S. 123. Gleichen Inhalts find die Briefe an Herzog Albrecht, 
l. e. S. 124., an Leonhard von Netz, vom 4. Jul. S. 123. und an 
Lorenz Blumenauer vom 9. Jul. J. 0. S. 213. 

3) In dem fürſtbiſchoflichen Archive zu Brixen findet ſich unter Andern 
ein altes Manufeript: „Anbringen an unſern gnädigen 
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rüſtete, daß er zurückſchrieb: „wer folches von euch hört, den 
will bedünken, ir ſülten ein Urſach ſein gewest, daß wir 
alſo überfallen worden und alſo zur Unterdrückung, das ir euch 
unſers gotshaus herren macht. Und das gelauben die all, 
die wiſſen, wie das gelichen mit Biſchof Ulrich, unſerm Vor— 
fahren angefangen und vor harnt genommen, was alls eurer 
ain tail das bas wiſſen, die daby geweſen fein ).“ Bald darauf 
gab er ſeinem Capitän auf Bruneck die Weiſung: „wenn es 
nicht anders möglich ſei, das Schloß lieber zu verbrennen, als 
dem Herzöge auszuliefern“?). So vom Capitel unterſtützt, wagte 
es Sigmund um fo eher, kühn aufzutreten. Am 14. Juli ap- 
pellirte er an den beſſer zu unterrichtenden Papſt, 
wobei er im Weſentlichen Folgendes geltend machte. 


„Da das Schutzmittel der Appellation zum Beſten der Be- 


drückten und Beeinträchtigten und derer, die Solches mit 
Wahrſcheinlichkeit befürchten, heilſam erfunden iſt, fo 
erklären Wir Sigmund ꝛc. in der Abſicht zu appelliren, vor dem 
anweſenden öffentlichen Notar und Zeugen, wie folgt: Wiewohl 
Wir den ehrwürdigen Vater in Chriſtus, Nicolaus, Cardinal 
und Biſchof zu Brixen und die Kirche ſelbſt als Advocat mit 
beſonderer Sorgfalt und Liebe zu beſchützen gewohnt waren und 


Herrn von Oeſtreich“ überſchrieben, welches anfängt: „Saget, 
daß wir das Gotteshaus, Schloß ac, beſetzt haben mit Hauptleuten 
und Pflegern, die Seine Gnaden, der Herr Patron vor- 
mals beſtimmt und benannt habenz die haben auch alle ge— 
lobt und geſchworen und Seiner Gnaden Verſchreibung gegeben, 
wie Inhalt Deſſen ausweist. — Die Städte Brixen, Clauſen und 
Bruneck find willig, dem Capitel zu geloben, gehorſam zu fein.“ 
Wie reimt ſich zu dieſem das gleichzeitige Rechtfertigungsſchreiben 
des Capitels an einen Cardinal, daß es keineswegs beabſichtigt habe, 
die geiſtliche oder weltliche Regierung an ſich zu reißen? Auch dieſer 
Brief findet ſich im genannten Archive. 


Manuſcript A. S. 212. Das Schreiben iſt vom 19. Juni und 
gehört zu der kleinen Zahl der in deutſcher Sprache abgefaßten. 

2) Zweimal gibt er dieſen Befehl in demſelben Briefe vom 1. Sept. 
l. c. S. 142. 


— 
— 
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nicht anders, als es das natürliche und menschliche Recht ge— 
ſtattet, nämlich Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und Un— 
ſere Schlöſſer zu beſchützen, genanntem Cardinale einige Unbil— 
den und Beſchwerden zugefügt haben oder haben zufügen laſſen; 
ſo will doch, wie Wir vor noch nicht zehn Tagen durch ein 
unſicheres Gerücht vernommen haben, der heilige Vater Pius, 
durch falſche Delationen irre geleitet, als bezweckten Wir Be— 
ſchränkung der kirchlichen Freiheit, gegen Uns und unſere 
Untergebenen mit Cenſuren und Drohungen auf irgend eine Weiſe 
einſchreiten, indem er die Sache des Cardinals zu ſeiner eigenen 
und des apoſtoliſchen Stuhles Sache macht. Die Wahrheit aber 
iſt, daß genannter Cardinal oft zum größten Nachtheile für Un— 
ſer Gebiet factiſch gegen Uns einſchritt. Für's Erſte weigerte 
er ſich, auf den Termin von Einem Jahre einzugehen, innerhalb 
deſſen unſere Differenzen vertraulich oder durch Schiedsrichter 
beigelegt werden ſollten. Das Recht der Advocatie und die 
Lehengüter der Kirche, welche wir ſtets von ihm anzunehmen 
bereit waren, wollte er einem Andern, der uns vielleicht nicht 
angenehm war, übertragen und ſchenken. Seine Schlöſſer ver— 
ſah er mit Mannſchaft, Victualien, Bombarden und anderem 
Kriegsgeräthe; er ließ es zu, daß von ſeinen Schlöſſern aus 
unſern Unterthanen mancher Schaden zugefügt wurde und erklärte 
öffentlich, er habe ſo viel Kriegsvolk gegen Uns beiſammen, daß 
er nicht nur Ein, ſondern mehrere Thäler damit anfüllen könnte. 
Es ſind auch Briefe von ſeiner Hand vorhanden, welche die Ab— 
ſicht ausſprechen, gegen Uns und unſer Gebiet thätlich zu ver— 
fahren. Der Geiſtlichkeit der Diöceſe Brixen entzog er die 
Seelſorge gänzlich und wollte dieſelbe nur geſtatten, wenn ſie 
vorher verſprechen würden, das von Calixtus ausgeſprochene 
Interdiet zu halten, welches doch durch die dagegen ein— 
gelegte Appellation geſetzlich ſuspendirt war. Und 
dieß that er in der Faſten, um dadurch das Volk deſto eher 
gegen Uns und den Klerus aufzuregen. Alles dieß und noch 
Mehreres wird zu ſeiner Zeit von Uns bewieſen werden. Müß— 
ten ſolche geſetzwidrige Befehle vollzogen werden, ſo würden 
daraus die größten Scandale nicht nur in meinen, ſondern auch 
21” 
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in den benachbarten Gebieten entſtehen, zum großen, kaum gut— 
zumachenden Schaden vieler Kirchen und kirchlichen Perſonen. 
Um nun ſo große Gefahren abzuwenden und die Aufrichtigkeit 
unſerer Geſinnung gegen den Cardinal, die wir hatten und im— 
mer noch haben, an den Tag zu legen, ſo wie damit der nicht 
ganz gehörig hierin belehrte heilige Vater vollſtändig und der 
Wahrheit gemäß belehrt werde, appelliren wir gegen alle 
Decrete, die etwa gegen Uns erlaſſen ſein möchten oder erlaſſen 
werden ſollten, an den beſſer zu unterrichtenden Papſt 
und bitten zum Erſten-, Zweiten- und Drittenmale, inſtändig, 
inſtändiger, inſtändigſt, daß Uns die Schriftſätze zur Appellation 
gegeben oder geſtattet werde, daß Uns irgend wer dieſelben gebe.“ 
Zeugen: Pilgering von Haydorff, Soldat, Baltha— 
ſar Blumeneck, Waffenträger, Albert Mayr, 
Peter Blank, Prieſter ). 

Mit dieſer Urkunde ſchickte Sigmund einen Rechtsverſtändi— 
gen, Doctor Lorenz Blumenauer nach Rom, um Zeit zu 
gewinnen und vorläufig eine päpſtliche Sentenz abzuwenden. 
Blumenauer wurde von Pius ſelbſt in Beiſein einiger Cardinäle 
vernommen, allein, weil es ihm an gültigen Vollmachten feblte 
und ſeine Anſichten über die Wirkung der Appellationen gegen 
Diseiplinar-Verfügungen der höchſten Kirchenbehörde alle kirch— 
liche Ordnung bedrohten, gefangen genommen. Er wußte jedoch 
zu entkommen und regte in ſeiner Erbitterung die Gemüther in 
Tyrol durch Ausſtreuen von verläumderiſchen Reden nur noch 
mehr gegen den Papſt und Biſchof auf!). 


1) Dieſe Appellation fand ich in Abſchrift in dem Archive zu Brixen, 
mit der Aufſchrift: Appellatio prima insinuata per doct. Laurentium 
papae Pio II. ante sententiam declaratoriam. 


2) Der Cardinal ſchrieb über die Gefangennehmung Blumenauers 


an den Erzbiſchof von Salzburg: „Bei dem offenbaren Sacrilegium 


und der notoriſchen Verführung des Klerus und Volkes der Diöceſe 
Brixen iſt keine beſſere Information des Papſtes nöthig. Blumenauer 
wurde zu Siena feſtgeſetzt, ihm ein Termin zur Vertheidigung geſetzt, 
er entkam aber durch Verkleidung aus dem Gefängniſſe. Dieß 
ſchreibe ich Euer ꝛc., damit Euer ze. mit dem wahren Sachverbalt 
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Auch das Capitel appellirte am 2. Auguſt auf die Nachricht 
von der möglichen Verlegung des Biſchofsſitzes an den beſſer zu 
unterrichtenden Papſt oder an ein allgemeines Concilium ). Nur 
Wenige aus dem Capitel waren es, welche in dieſen Wirren 
auf Seite des Cardinals ſtanden. In der Correspondenz des 
Cardinals finden ſich beſonders Briefe an den Probſt und an 
Leonhard und Michael v. Netz; aber das Anſehen dieſer Weni— 
gen war nicht ſtark genug, um die entſchieden größere Gegen— 
parthei zu überwältigen '). 

So war die Stimmung der Gemüther, als der verhängniß— 
volle 4. Auguſt, der äuſſerſte zur Unterwerfung anberaumte Ter— 
min, herannahete. | 

Noch einmal hatte der Cardinal mit größter Mühe ein Ul— 
timatum auf den 8. Auguſt erwirkt. Umſonſt. Niemand am 
Hofe und nur Wenige im Capitel dachten an Unterwerfung: 


vertraut ſind. Solche Männer ſind Feinde des Seelenheiles und 
thun ihren Herren zu Gefallen alles Mögliche, ſie untergraben den 
Gehorſam, die Ehrfurcht vor der Kirche und deren Freiheit und ver— 
breiten häretiſche Anſichten. Als ich nach meiner Freilaſſung abreiste, 
erkannten Sigmund und feine Genoſſen ſich als Excommunicirte, wie 
der eigenhändige Brief Sigmunds, den ich in Händen habe, beweist; 
aber jenes Oberhaupt aller Häreſien (der Cardinal meint den Ver— 
faſſer der Appell ationsſchrift, Gregor von Heimburg) hat die Got— 
tesfurcht aus ihren Herzen genommen, durch ſeine häretiſche Ueber— 
redung und frivole Appellation, ſo daß ſie jetzt das furchtbare Sa— 
crilegium ſogar zu rechtfertigen ſich amnmaßen. d. d. 12. Aug. 1460. 

1) Sinnader, S. 498 ff. In dem Archive zu Brixen ſah ich eine 
Copie der Urkunde. 

2) Manche, die bisher ihm ergeben geweſen waren, fingen mit der ſtei— 
genden Verwirrung zu ſchwanken an. So namentlich der Capitan 
des Schloſſes Bruneck, an deſſen Behauptung ihm doch ſo viel gele— 
gen war. Derſelbe übergab dem Capitel, auf's Aeußerſte bedroht, 
wirklich die Verſchreibung und leiſtete ihm auch den Eid der Treue, 
deſſen er zwar nachher vom Papſte förmlich enthoben wurde (I. c. 
S. 137.), jedoch ohne daß dieß ſeinen Wunſch änderte, des gefährli— 
chen Poſtens ganz überhoben zu ſein. Gleichwohl behandelte ihn der 
Cardinal mit vieler Schonung. Vgl. fein Schreiben an ihn vom 1. 
Sept. 1. c. S. 143. 


326 


durch Trotz los zu werden des überſtrengen Biſchofs und durch 
kühnen Muth die Zahl der Feinde der römiſchen Curie zu wer- 
mehren, war das Ziel. Da ſprach Pius am 8. Auguſt feierlichſt 
den Kirchenbann über Herzog Sigmund und ſeinen ganzen An— 
hang, namentlich auch Heimburg, aus (nur die Gemahlin Sig- 
munds ward ausgenommen) und dehnte das bisher immer nur 
auf einige Bezirke beſchränkte und durch den Cardinal bedeutend 
gemilderte“) Interdict auf die ganze Grafſchaft aus:). 


$. 26. 
Schwache Wirkung des Interdietes. Wiederholte 
Appellation. Streitſchriften. 


Vor zweihundert Jahren hätte der Schrecken des bloßen Na- 
mens entweder Unterwerfung bewirkt oder den Widerſtrebenden ſo— 
gleich der öffentlichen Schmach und den bereitwilligen Angriffen der 
benachbarten Fürſten Preis gegeben. Jetzt diente die Maßregel nur 
dazu, gegenüber einem ſo kleinen Fürſten noch weit mehr, als vor 
Kurzem gegenüber den großen Höfen Europa's den ſehr geſchwäch— 
ten Einfluß Rom's vor aller Welt darzulegen und je mehr der 
Streithandel an Ausdehnung gewann, deſto mehr die Stim— 
mung gegen Rom aufzudecken. 

Der Kaiſer, der Herzog von Venedig, alle Fürſten und Staa⸗ 
ten, mit welchen Tyrol in nächſter oder entfernter Verbindung 
ſtand, wurden von dem Ausſpruche des Papſtes benachrichtigt 
und zum Kampfe gegen den Feind der Kirche aufgefordert; 
allein nirgends entſprach die Wirkung der feierlich drohenden Auf— 
forderung). 


1) Die bulla advocationis administrationis temporalium et spiritua- 
lium ecclesiae Brixin. vom 18. Aug. 1460 (Urkundenſammlung, 
S. 134.) ſagt unter Andern: „Wir annulliren hiemit auch alle und 
jegliche Vollmachten, welche durch genannten Cardinal oder ſeine 
Commiſſäre und Officialen in Bezug auf die Seelſorge ertheilt wor— 
den waren und erklären namentlich die Erlaubniß für auswärtige und 
durchreiſende Geiſtliche, Meſſe zu leſen, für gänzlich erloſchen.“ 

2) Die Bannbulle ſteht in dem Manuſcripte A. S. 1. 

3) An den Kaiſer fhon am 4. Auguſt (I. o. S. 125.), wiederholte 
dringende Aufforderung zum Einſchreiten am 9. Sept. (I. c. ©. 146); 
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Der Kaiſer bedauerte zwar von Herzen die der Kirche zuge— 
fügte Unbild, um fo mehr, als fie ihr in der Perſon des hoch— 
verehrten Cardinals Nicolaus, den er liebe und wegen feiner fo 
großen Vorzüge verehre, zugefügt worden ſei. Er bot ſich dem 
Herzoge zugleich als competenten Schiedsrichter an (ein Anerbie— 
ten, das der Herzog ganz unbeantwortet ließ), und äußerte ſich 
über den Gewaltſtreich Sigmunds alſo: „er iſt mein Verwandter, 
er iſt aus dem Hauſe Oeſtreich; aber theurer als jede Blutsver— 
wandtſchaft, jede noch ſo enge Verbindung iſt mir Gerechtigkeit 
und kirchliche Freiheit, welche ich zu erhalten und zu vertheidigen 
geſchworen habe“). Aber das kräftige Wort erſtickte bald die 
bekannte Trägheit und der Mangel an Energie, und am 9. Sept. 
ſah ſich der Papſt genöthigt, wiederholt in einer ſehr eindringli— 
chen Vorſtellung den Kaiſer zum Beſitzergreifen aufzufordern, wi— 
drigenfalls das Land denen, die in daſſelbe einfallen, als Beute 
überlaſſen werden müßte. Nicht minder läſſig und unentſchieden 
war der nächſte Obere des Cardinals als Biſchof, der Erzbiſchof 
von Salzburg. Schon in einem Schreiben vom 6. April drückte 
der Cardinal S. Angeli ſeine große Verwunderung aus, daß der 
Erzbiſchof über die Gefangennehmung eines ſo trefflichen Prieſters 
und um die deutſche Nation ſo hochverdienten Mannes ein unbe— 
greifliches Stillſchweigen beobachte, und forderte ihn auf, aus allen 


an die Schweizer, deren ſich der Papſt zur Executſon feiner Sen— 
tenz zu bedienen gedachte, ſchon am 9. Aug. (J. o. S. 131.), an dent 
ſelben Tage an den Grafen von Görz J. c. S. 138., an den 
Erzbiſchof von Salzburg, am 12. Auguſt und wiederholt am 
16. Sept. S. 131., an den Herzog von Venedig, den Biſchof 
von Trient (S. 132.) ſpäter ſogar an Herzog Ludwig von 
Baiern(S. 175.) an den Biſchof von Würzburg, den Mark— 
grafen von Brandenburg, die Stadt Nürnberg ꝛe. (S. 178.) 
Dieß berichtet ein kaiſerlicher Beamter, Franz von Toledo aus Neu— 
ſtadt vom 3. Juni 1460 an den Papſt; er fügt noch bei: Von allen 
Räthen des Kaiſers iſt Keiner, der dieſe Frevelthat nicht verabſcheuete. 
Es iſt in jener ganzen Provinz über den Vorfall ein großes Ge— 
murmel entitanden und eben fo über die Bedrückung, welche der Bi— 
ſchof von Eichſtädt vor Kurzem durch Ludwig, Herzog von Baiern 
erlitten hat.“ Manuſeript A. S. 198. 


— 
— 
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Kräften zur Befreiung des Cardinals mitzuwirken); und noch 
am 27. October klagt unſer Cardinal in einem Begleitungs— 
ſchreiben zu ſeinem Monitorium des Papſtes, daß der Erz— 
biſchok noch immer Nichts von ſich hören laſſe. „Der 
Papſt erkläre, wer, beſonders bei der gegenwärtigen Lage der 
Kirche, nicht freudig gehorche, ſei der kirchlichen Beneficien un— 
würdig. Nach fo vielen Mittheilungen hätte der Papſt billig 
wenigſtens eine Antwort erwarten können; das lange Zögern 
bemme die Plane des Papſtes. Die Frage, ob er gehorchen 
wolle, könne er wohl nicht verneinen; müſſe er aber gehorchen, 
ſo geſchehe es mit Entſchiedenheit. Ein in ſich getheiltes Reich 
löst ſich auf und die Weisheit der Menſchen wird vor Gott zu 
nichte. Ich ſchreibe dieß, weil ich wohl weiß, daß einige Eurer 
weltklugen geiſtlichen Räthe Euch einſchüchtern durch Hinweiſen 
auf die Macht jener Tyrannen. Sie täuſchen ſich; es gibt keine 
Macht gegen die Kirche, von welcher Chriſtus ſagt: die Pforten 
der Hölle werden ſie nicht überwältigen?).“ Der Biſchof von 
Trient, von Anfang an ein Freund Sigmunds (ſein Bruder 
war bei dieſem angeſtellt und führte die Truppen an, welche 
Bruneck beſetzten?)) und, wie wir ſahen, nicht ganz offen gegen 
den Cardinal, achtete des Bannes ſo wenig, daß er den Voll— 
zug des Interdictes verweigerte und mit den Geächteten ein 
Bündniß ſchloß, von dem er auch auf die ernſtlichſten Vorwürfe 
von Rom nicht abſtehen wollte“). Peter Erkelenz ſchrieb am 
22. Auguſt an den Decan des Capitels von Trient, daß der 


1) Manufeript A. S. 914; an den apoſtoliſchen Legaten zu Conſtanz 
ſchreibt er am 6. Juni 1460: „man muß ihm Glück wünſchen, daß 
er die Märtyrerkrone erlangt hat, er, der zur Vertheidigung ſeiner 
Heerde und der kirchlichen Freiheit unerſchrocken den Wölfen entge— 
gen ging.“ 

2) Manuſcript A. S. 188. 

3) Manuſeript A. S. 175. Der päpſtliche Notar Pirchheimer ſchreibt 
J. c. dem Biſchofe von Trient, der Papſt könne die vorgebrachten 
Entſchuldigungen nicht gelten laſſen; wer in dieſer wichtigen Sache 
nachläſſig ſei, ſei jeder kirchlichen Würde unfähig. 

4) Manufeript A. S. 149. f 
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Biſchof in die ausgeſprochene Sentenz mitbegriffen und ſein Bis— 
thum einem Manne von großer Macht gegeben werde, wofern 
er das Bündniß mit dem Herzoge nicht aufgebe. Er ſollte be— 
denken, daß der Papſt nicht ſo aufgebracht und außerordentlich 
entrüſtet wäre, wenn er an dem Kaiſer (? die Aufforderung an 
dieſen iſt erſt vom 9. Sept.), den Schweizern und andern Nach— 
barn zweifelte. Der Biſchof verlaſſe ſich nicht auf Venedig, 
zumal wenn der Papſt einen andern, dieſem Staate genehmen 
Biſchof einſetzen wird. Der Herzog von Mailand iſt die rechte 
Hand des Papſtes“ ). Aehnliches hielt ihm ſpäter Jobannes 
Pirchheimer, apoſtoliſcher Notar und Geſandter des Herzogs 
Ludwig von Baiern vor, mit dem Beiſatze: „ſo viel weiß ich 
beſtimmt: längſt wäre etwas Bedeutendes geſchehen, bätte es 
nicht der Cardinal S. Petri in der Hoffnung auf Gehorſam 
immer noch verhindert.“ Nur der mächtige Herzog von Mai— 
land, Franzesko Sforza, und die rüſtigen Schweizer, Oeſtreichs 
erbitterte Feinde, folgten der Aufforderung des Papſtes, fielen 
in das Land ein und eroberten mehrere Schlöſſer des Herzogs ). 

Pius lobte und ermunterte ſie, indem er ihren Kampf ein 
gerechtes Gottesurtheil gegen Sigmund nannte, auf welchen die 
Worte des Propheten anwendbar ſeien: „mit eiſerner Ruthe will ich 
ihre Vergehen züchtigen und mit Peitſchenhieben ihre Sünden.“ 
Einen Vorſchlag (25. Nov.) des Herzogs Albrecht von Oeſtreich, 
eines Vetters Sigmunds, zur gütlichen Beilegung, wieß er unbe— 
dingt zurück?). 


e.. 

ne. 

3) l. e. S. 186-188. Der Cardinal ſelbſt ſchrieb auf die Nachricht 
von dieſem Vermittlungsverſuche an Herzog Albrecht (d. d. 4. Jan. 
1461). Ich ſähe gerne ein Ende dieſer Sache; aber Gregor von Heim— 
burg und Lorenz Blumenauer haben durch ihre unwahren Appella— 
tionen dieſe Sache zu einer verzweifelt ſchwierigen gemacht. Nur 
wenn dem apoſtoliſchen Stuhle Genüge geleiſtet iſt, kann Eintracht 
zu Stande kommen. Ueber die Art der Genugthuung ſoll es, was 
meine Perſon betrifft, keine Schwierigkeiten geben, wohl aber wegen 
der Kirche von Brixen.“ Manuſeript A. S. 189. 
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So langſam übrigens geiſtliche und weltliche Fürſten im 
Vollzuge des Interdietes waren, fo raſch verfuhr die andere 
Parthei in der Vertheidigung ihrer Sache. Schon am 13. 
Auguſt appehlirte Sigmund an den künftigen Papſt und 
an ein allgemeines Conceil, in einem fo kühnen, anmaßenden 
Tone, daß man in demſelben wohl die Eingebungen des gallſüch— 
tigen kirchlichen Demagogen Heimburg, aber nicht einen edel 
freimüthigen Geiſt finden kann. Der Inhalt der Schrift iſt bei— 
nahe wörtlich folgender: 

„Da das Tribunal des ewigen Richters den nicht für ſchul— 
dig erkennt, den der menſchliche Richter ungerecht verurtheilt, 
weil das göttliche Urtheil ſich auf untrügliche Wahrheit ſtützt, 
das menſchliche aber durch fälſchliche Einflüſterungen, durch 
Irrthum und Kurzſichtigkeit, bisweilen auch durch Gunſt und 
Wohlwollen verkehrt wird, ſo haben unſere Vorfahren verſchie— 
dene Recursmittel zur Hülfe der Unterdrückten weiſe erfunden. 
In dem daher Wir Sigmund, von Gottes Gnaden Herzog von 
Oeſtreich und Graf von Tyrol unſere Unterdrückung allen Chriſt— 
gläubigen, beſonders aber den weltlichen Fürſten, welche Advo— 
catien von Kirchen haben, bekannt machen, beginnen wir damit, 
daß Unſere uralte fürſtliche Macht von den älteſten Zeiten an und 
noch bevor die Grafſchaft von Tyrol Uns und dem hohen 
Hauſe Oeſtreich zugefallen war, neben verſchiedenen Advocatien 
auch die der Kirche Brixen ererbte. Dem gemäß hatten die 
Grafen von Tyrol Macht über das Gebiet, die Leute und 
Schlöſſer der Kirche, die in genannter Grafſchaft lagen, ſo wie 
die Pflicht der Beſchützung aller Leute, die zur Grafſchaft ge— 
hörten, mögen ſie nun der Grafſchaft unmittelbar unterworfen 
geweſen ſein oder andern kirchlichen Perſonen, die in einer Be— 
ziehung zu der Grafſchaft ſtanden. Der gegenwärtige Biſchof 
ſelbſt, Cardinal St. Petri, hat bei ſeinem Aufzuge dieſe Advo— 
catie anerkannt, und damit dieſelbe deſto mehr Uns geſichert ſei, 
kamen wir überein, daß Wir alle dem Biſchofe oder Capitel 
gehörigen Schlöſſer, Gebiete und Rechte durch Unſere Protec— 
tion erhalten wollen, mit Ausnahme derer, die unter fremder 
Hoheit ſtehen. Sollte Streit entſtehen, jo ſollte durch Com— 
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promiß entſchieden werden. Allein der Cardinal, dem es nicht 
um Erhaltung der Ruhe des Staates und der Kirche zu thun 
war (welcher Geiſt ihn trieb, wiſſen wir nicht), erdichtete ohne 
Grund, ja ſelbſt ohne den geringſten Verdacht, wir hätten ſeinem 
Leben nachgeſtellt, und entwich in ein Schloß der Kirche, vor— 
gebend, er ſei hier aus Furcht vor unſerer Macht verborgen und 
glaubte deßhalb, daß das kirchliche Interdict ausgeſprochen 
werden müſſe. Durch feine Delationen bewogen erließ dann 
Calirtus ein rügendes Breve. Wir beriefen uns an den beſſer 
zu unterrichtenden Papſt, und ganz Tyrol, geiſtlichen und welt— 
lichen Standes, war auf unſerer Seite. Unterdeſſen verfloß das 
zur Verfolgung der Appellation geſetzlich angeordnete Jahr; 
der Nachfolger Pius gab Uns ein weiteres Zeugniß, womit er 
unſere Appellation ſtillſchweigend zuließ. Doch der Cardinal er— 
neuerte ſeine früheren Unbilden gegen uns und vermehrte ſie 
mit neuen, indem er uns anklagte, als wollten wir die Schlöſ— 
ſer, welche wir als Feudalgüter von der Kirche Brixen hatten, 
nicht mehr als ſolche zu Lehen nehmen und die der Kirche ge— 
hörenden Bergwerke und Salinen behalten. Wir begaben uns 
daher nach Mantua, wo wir zur Annahme der Lehen uns er— 
boten und zu Beilegung der übrigen Differenzen ein competen— 
tes Gericht vorſchlugen. Aber der Cardinal wies Alles zurück, 
gegen die früher getroffene Uebereinkunft. Ueberdieß verſuchte 
er es, auswärtige Fürſten in unſer Land zu berufen, indem er 
ihnen die Lehen anbot. Allein durch Gottes Fügung fand er 
keinen Gehülfen ſeines factiöſen Treibens. Wir unſererſeits 
bewieſen unſere Unſchuld gegenüber den Beſchuldigungen des Car— 
dinals, da es bekannt iſt, daß der Cardinal zur Zeit der er— 
dichteten Verfolgungen im Kloſter Wilten, nahe bei unſerer 
Reſidenz und an andern freien Orten das Hirtenamt ausgeübt 
hat, an welchen ohne unſern Willen Niemand ſicher ſein könnte. 
So klar iſt unſere Unſchuld dargethan, daß der Cardinal ſelbſt, 
um dem Vorwurfe der Verläumdung gegen uns zu entgehen, ſagte, 
er habe unſere Anweſenheit keineswegs gemieden. Zwar zeigten 
wir ihm ſogleich ein eigenhändiges Schreiben von ihm vor, in 
welchem er uns öffentlich genannt hat, demungeachtet wurde er 
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nicht zurechtgewieſen und geſtraft. Da er nun merkte, daß ſeine 
Kühnheit ungeſtraft bleibe, wagte er Größeres und verſah die 
Schlöſſer der Kirche mit Kriegsmaſchinen, ſetzte über die Burgen 
auswärtige, an Kühnheit gewöhnte Vögte, ließ Proviant herbei— 
führen, wie zur Kriegszeit, wiewohl nicht der mindeſte Verdacht 
eines feindlichen Einfalles obwaltete. Da ſchickten wir unſern 
Getreuen, Parceval, und ließen ihn erſuchen, keine Neuerungen 
zu unternehmen, ſondern den Weg vertraulicher Unterhandlung 
einzuſchlagen; zugleich erneuerten wir unſere früheren Anerbieten. 
Da es zu keiner Vereinigung kommen wollte, ließ ich zweijähri— 
gen, dann einjährigen Waffenſtillſtand anbieten. Alles verwarf 
der Cardinal, der alle Hoffnung auf die Truppen ſetzte, welche 
damals gegen den Grafen von Görz anrückten. Auf die War— 
nungen der Seinigen erwiederte er, er fürchte ſich nicht, er 
habe ſo viele Reiſige, daß er nicht nun Ein, ſondern mehrere 
Thäler mit ihnen anfüllen könnte. Da alſo der Cardinal un— 
ſere Geduld ſo ſehr mißbrauchte und das ganze Volk ſeine 
Kühnheit verabſcheute, auch bereits Einige ſeine Wagniſſe auf 
eigene Fauſt zu unterdrücken ſich anſchickten, ſo fürchteten wir, 
die Wuth möchte allzu ungebührlich gegen ihn losbrechen, und 
ſchickten daher im göttlichen Auftrage als Landesherr) Cohorten 
und Schwadronen, um alle Ausbrüche der Wuth niederzubalten “). 
Sobald die Truppen agirten, ſchickte der Cardinal ſogleich Einige 
aus ſeinem Gefolge und aus dem Capitel und verlangte Frieden, 
der auch ſogleich geſchloſſen wurde. Und weil er ſah, daß er 
keine Unterſtützung finde, legte er Alles in meine Hände. Doch 
ferne ſei es von Uns, wegen der Kühnheit des Prälaten die 
Güter der Kirche zu behalten. Alle Schlöſſer übergaben wir in 
die Hände des Capitels, unter der Bedingung, daß dieſelben ſol— 
chen Vögten übergeben würden, die der Kirche, Uns und der 


1) Dieß iſt wohl der Sinn der Worte: „via regia et subordinaria divina.“ 
2) Der Text bei Freher heißt: ad haec omnia possidenda, was 
feinen paſſenden Sinn gibt. Ich vermuthe, daß im Urtexte geſtanden 
habe: ad haec omnia sopienda, was offenbar beſſer in den Zu— 
ſammenhang paßt. 
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ganzen Regierung genehm wären, damit der Friede erhalten 
werde. Für den Uns aus der Sache erwachſenen Schaden be— 
hielten wir unſer (?) Schloß Taufers, das er als Pfand von 
Uns hatte, mit einigen ſehr unbedeutenden Sümmchen Geldes 
zurück, was zuſammen nicht einmal der Hälfte der Auslagen 
gleich kommt. Dieſe Vereinbarung hat der Cardinal auch nach 
der Entfernung aus unſerm Gebiete, als er ſich in den großen 
Städten Italiens aufhielt, ratificirt (7). 

Auf alles Dieſes erließ Papſt Pius ein Strafe androhendes 
Monitorium, in welchem er befiehlt, daß Alles wieder in den 
Zuſtand, wie er vor Oſtern war, verſetzt werden müſſe. In der 
Meinung, Seine Heiligkeit ſei nicht gehörig unterrichtet, ſchickten 
wir unſern Rath Lorenz Blumenauer, um den Papſt beſſer 
zu unterrichten. Allein Seine Heiligkeit gab ihm keine Audienz, 
und als er appelliren wollte, wurde er als der Häreſie verdächtig 
eingeſperrt, wiewohl er nur Seine Heiligkeit über den Thatbe— 
ſtand (über welchen auch die Päpſte oft im Irrthume ſind) be— 
lehren wollte. So iſt es denn gewiß, daß mir alle Rechtswege 
von der Curie gänzlich abgeſchnitten ſind. Aller Hoffnung, 
Gerechtigkeit zu finden, beraubt, appellire ich, da ich an den 
beſſer zu belehrenden Papſt nicht mehr appelliren kann, an den 
künftigen Papſt, welcher geſetzlich das Verfahren 
ſeines Vorgängers zu unterſuchen hat, deßgleichen 
an ein anzuordnendes oder vielmehr bereits ange— 
ordnetes allgemeines Coneil, welches nach dem zu Bas 
ſel erneuerten Beſchluſſe des h. conſtanzer Concils von Zeit zu 
Zeit gehalten werden muß. Damit aber Niemand glaube, wir 
hätten dieſe Appellation nur um einer rechtlichen Entſcheidung 
zu entgehen, ergriffen, erklären wir ausdrücklich, daß wir dem 
natürlichen Rechten) auf keine Weiſe ausweichen wollen. Be— 
ſonders ſind wir bereit, wenn Seine Heiligkeit unſere Sache, in 
welcher Dieſelbe ſich notoriſch als verdächtig erwie— 
ſen hat, einem nicht Verdächtigen delegiren wollte, der Vermitt— 

1) Sigmund meint hier, wie aus der erſten Appellation erhellt, den 


Grundſatz, man dürfe Gewalt mit Gewalt vertreiben, 
auf welchen ſeine ganze Vertbeidigung baſirt iſt. 
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lung (medium) dieſes Delegirten uns zu unterziehen. So 
wird des apoſtoliſchen Stuhles Anſehen ungeſchwächt 
erhalten. Sollte Seine Heiligkeit glauben, Dieſelbe ſei nicht 
verdächtig, ſo ſind wir über dieſe Differenz zu einem Com— 
promißgerichte geneigt, wie dieß das canoniſche Recht lehret. 
Zu dem Gleichen erbieten wir uns gegenüber dem Cardinale; 
ja ſelbſt auf den gegenwärtigen Papſt berufen wir uns, wenn 
er Perſonen, die Uns als unverdächtig gelten, beiziehen will, 
nach deren Rathe er die Sache verhandelt; wir entziehen uns 
ſeinem Urtheilsſpruche nicht, wenn er auf einem allge— 
meinen Coneil den Vorſitz hat. Endlich ergreifen wir 
hiemit alle Mittel, durch welche wir unſere Sache ſicher ver— 
folgen können. Werden aber dieſelben uns verweigert, ſo ap— 
pelliren wir an die Barmherzigkeit unſers Herrn Jeſu Chriſti 
und an Alle, die ſich unſerer unterdrückten Lage erbarmen und 
die Gerechtigkeit lieben“). 


1) A Pii papae II. excommunicatione injusta Sigismund etc. appel- 
lationes et contradictiones eollegit Freher. Francof. 1607. ©. 4 
ff. Dieſe Appellation ift nach Freher vom 13. Aug. 1460, alſo diefel- 
be, welche Johann von Müller, 1. e. S. 159— 160 anführt und 
don welcher er in den Anmerkungen (21. Thl. S. 171. Note 300) 
ſagt, fie ſei die kraftvolle Arbeit Heimburgs. Und doch iſt oben- 
ſtehende Appellation von der von Müller im Auszuge gegebenen ſo 
verſchieden, daß ſie kaum Einen Gedanken mit ihr gemein hat. Einige 
Gedanken in der müller'ſchen Relation (z. B. „An das Credo halten 
wir uns und glauben das Uebrige der Chriſtenheit ſo mit .... Will 
der Cardinal, ſo halte er für das Bergvolk Schulen; doch daß es die 
Zeit für den Feldbau nicht verliere!) klangen mir auch immer, ſo oft 
ich ſie las, ſo modern, ſo gar nicht im Geiſte jener Zeit, ſie ſind ſo 
gar nicht in einer der mir zu Geſicht gekommenen Appellationen oder 
Streitſchriften erwähnt, daß ich mich immer entſchiedener zu der Ver— 
muthung hinneige, die Quelle, aus welcher Müller hier ſchöpfte, näm— 
lich eine etwas ſpäter für Laien abgefaßte, deutſche Ueber— 
ſetzung (Note 301.), habe ihn irregeführt, — zum neuen Beweiſe, 
daß, wie er ſelbſt geſteht, ſeine Forſchungen in dieſer Epiſode der 
Schweizergeſchichte nicht ſo genau und gründlich waren. Zwar er— 
hoben ſich mir auch gegen den freherſchen Text einige Bedenken. Die 
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An die Appellation ſchloſſen ſich einige Streitſchriften an, 
welche ſich durch ungemeine Derbheit und Leidenſchaftlichkeit 
(daneben allerdings auch große Beleſenheit) auszeichnen und da— 
her die allgemeinere Seite des Streites vermiſcht mit vielen Per— 
ſönlichkeiten beſprechen. 

Der Erſte und Derbſte auf dieſer polemiſchen Arena iſt, wie 
natürlich, Heimburg, und der Papſt iſt es, gegen welchen er wegen 
der Excommunication zuerſt ſeine Galle ausleert. In einer bald 
auf die Sentenz verfaßten Schmähſchrift (vom Januar 1461) führt 
er in Beziehung auf Pius den Satz durch: „Vis consilii expers 
mole ruit sua“. Die Erläuterung dieſes Satzes führt ihn haupt— 
ſächlich auf die Beſtimmung des Verhältniſſes des Papſtes zu den 
allgemeinen Coneilien. „Indem die Apoſtel Petrus als den Erſten 
unter ihnen anerkannten, ſagt er, und der Kirche zu Antiochien 
vorſetzten, haben ſie ihrer Gewalt, welche ſie ſo gut, wie Petrus, 
von Chriſtus erhalten haben, nichts vergeben; die Geſammtheit 
der Apoſtel hat alſo die Kirche zu verwalten. Dieſe Geſammtheit 
repräſentiren jetzt die allgemeinen Concilien, gleichſam die Burg 


Appellation hat bei ihm einen Schluß (von contestamur, per nos etc. 
an) der offenbar ein unächter Zuſatz iſt. Auch ſcheint dieſe Appella— 
tion, obwohl vom 13. Auguſt, doch eigentlich nur gegen das Monitorium 
des Papſtes gerichtet zu ſein; der Excommunication und Vorladung 
der Gemeinden iſt mit keiner Sylbs erwähnt. Allein ich denke mir 
die Sache ſo: Sigmund wußte durch die Briefe des Cardinals und 
Anderer, daß die Excommunication erfolgen würde, und wollte daher 
durch eine kraftvolle Appellation, publicirt um die Zeit, in welcher 
er das Bekanntwerden der päpſtlichen Sentenz annehmen konnte, die 
immerhin nicht unbedeutende moraliſche Wirkung der letztern neutra— 
liſiren. So laſſen ſich nicht nur die ſich ſehr naheſtehenden Daten der 
Sentenz — 8. Auguſt — und der Appellation — 13. Aug. — ver— 
einen: es iſt auch das Verfahren ganz nach der Weiſe Sigmunds, der 
in dem ganzen Streite immer das Praevenire zu ſpielen für gut fin— 
det. Auch wird es nun begreiflich, warum er, nach Joh. v. Müller 
J. e. Note 300 am 16. Febr. 1461 zum Drittenmale appellirte. Dieß 
konnte nämlich nur eine Wiederholung der zweiten Appellation nach 
inzwiſchen officiel bekannt gewordener Excommunication ſein. Dieſe 
dritte Appellation kam mir nicht zu Geſichte. 
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des chriſtlichen Glaubens, von welchen ſelbſt die Päpſte belehrt 
und gebeſſert werden. Nur durch die Ueberredungen des Cardi— 
nals Cuſa huldigt Pius dem Satze, das Concil ſei nicht über dem 


Papſte und iſt daher ſehr ſchlecht berathen. Denn wenn Chriſtus 


zu allen Apoſteln geſagt hat: gehet hin in alle Welt! wenn er zu 
allen ſagte: was ihr auf Erden bindet, ſoll auch im Himmel ge— 
bunden ſein ꝛc., wer kann noch zweifeln, daß die heiligen Con— 
eilien, welche an die Stelle der Geſammtheit der Apoſtel getreten 
ſind, zugleich die Stelle Chriſti vertreten? Der Papſt fürchtet 
ſich, wie natürlich, vor dem Concil, wie vor der Peſt und ver— 
eitelt deſſen Zuſtandekommen durch ein nichtiges Deeret, zumal 
ſeit der dreiſte Cardinal (cusana procacitas) alle Schritte des 
Papſtes leitet; aber eben damit werde er es nur deſto eher ins 
Leben rufen. Auch an ein eben nicht verſammeltes, aber nach 
den basler Decreten zu verſammelndes Concil kann appellirt wer— 
den; denn die Gewalt der Kirche iſt unſterblich, wie die Kirche 
ſelbſt. Iſt der Papſt ein Glied der Kirche, ſo iſt er auch ihr 
untergeordnet; die Welt iſt ja doch größer, als die Stadt (si- 
quidem orbis major est urbe) “ ). 

Die Vertheidigung des ſchwer angegriffenen Papſtes übernahm 
der Biſchof von Feltre, Theodor Lälius, in einer heftigen 
Replik, welche, ſchwülſtiger als die Schrift Heimburgs, den Ge— 
danken durchführt, daß die gute Ordnung in der Kirche geregelte 
Abſtufungen erfordere und daß ein Haupt an der Spitze ſtehen 
müſſe. Werde dieſes Haupt verunehrt und herabgewürdigt, 
ſo ſei die Lage aller untergeordneten Prälaten eben ſo ſebr be— 
droht, wie die Theile einer hängenden Kette, deren oberſten Ring 
man zerbrochen. Er führt dann Beweisſtellen aus der heil. 
Schrift und den Kirchenlehrern für den Primat Petri an. Chriſtus 
ſelbſt babe dieſen den übrigen Apoſteln übergeordnet, und wenn 
auch alle Apoſtel die Schlüſſelgewalt hätten, ſo doch Petrus vor 
allen und für alle; die Einheit und Gewalt der Kirche ſei in 
ihm dargeſtellt. Nur das Gift der böbmiſchen Lehre habe die 


1) Freher, l. c. S. 5—22. 
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Läugnung des Primates Petri, die größte aller Häreſien, her— 
beigeführt“ ). 

Heimburg antwortete in einer Apologie, ohne jedoch Neues 
vorzubringen. Im Eingange erzählt er, wie er ohne ſein Zu— 
thun in den Streit des Erzherzogs verwickelt worden ſei. „Der 
Erzherzog von Oeſtreich (Albrecht) ſchickte mich zu ſeinem Vetter 
Sigmund, um ihm in dieſer Sache mit meinem Rathe beizuſte— 
hen. Ich ſchwankte und hielt mich möglichſt zurück; ich dachte: 
der Cardinal iſt ein harter, ſtrenger Mann, heftig, unſanft, un— 
erbittlich; Andere weiß er in ſeiner Heftigkeit zu überreden, und 
er iſt erfinderiſch in ſolchen Vergleichsvorſchlägen, welche beiden 
ſich bekämpfenden Theilen zu nützen oder doch weniger zu ſcha— 
den ſcheinen; ſich ſelbſt weiß er in ſeiner mißlichen Lage weniger 
zu rathen und ſeine Leidenſchaftlichkeit weniger zu mäßigen. Ich 
rieth nun dem Erzherzoge, was ich nach meiner Ueberzeugung 
für das Beſte hielt; was aber der Papſt oder, was wahrſchein— 
licher iſt, der Cardinal machinirte, iſt jetzt am Tage. Durch 
Cuſa angereist hat er den Bannſtrahl gegen mich geſchleudert. ...“ 
Hierauf benutzt Heimburg auch den damals der kirchlich-liberalen 
Parthei geläufigen Vorwurf gegen Rom, daß die Gelder, die man 
ſammle, nicht für den Türkenkrieg verwendet werden, ſondern in die 
Curie fließen, zur Verunglimpfung des Cardinals, indem er alſo fort— 
fährt: „Der Verdacht, daß hier Betrug unterlaufe, iſt durch die 
in ganz Deutſchland weit und breit bekannte Schlauheit Deines 
Cardinals entſtanden, welchen der Papſt zu den Verhandlungen 
(über den Türkenkrieg) beizog. Denn nachdem ſchon längſt durch 
das Jubiläum alles Mark ausgeſogen war, ſetzte ſich noch der 
Cardinal, wie ein Blutegel, der die Haut nicht verläßt, bis er 
voll Blut iſt, feſt an, gieriger als ein Blutſauger. Denn durch 
neue und überflüſſige Abläſſe ſog er alles noch übrige Mark aus 
den Gebeinen. Doch damit es nicht ſcheine, als wollte ich aus 
ungegründetem Verdachte und in vermeſſenem Urtheile einen 
von Andern vielleicht als verdienſtvoll bewunder— 


1) Freher, I. c. S. 22— 51. 
22 
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ten Mann“) anklagen, glaubte ich noch auf eine zuverläſſigere 
Weiſe ihn auf die Probe ſtellen zu müſſen. Ein weiſer Mann, 
der Andern wahrhaft nützen will, denkt nämlich auch an die 
Ausführbarkeit ſeiner Plane und Rathſchläge. Cuſa aber hat 
an nichts weniger, als an dieſes gedacht, ſondern geſagt: „„alle 
Hinderniſſe müſſe man nicht beachten und auf Gott allein alle 
Hoffnung ſetzen,““ was ſo viel heißt, als die Sache ohne allen 
Plan und Ueberlegung führen und ſich auf Verwegenheit und 
Tollkühnheit verlaſſen. Und doch war ſeine Hoffnung auf Gott 
nicht ſo feſt, daß er nicht mit Eintreibung von Geldern ſich be— 
ſchäftigte, er, der nichts von Verdienſt oder Gnade weiß, wenn 
nicht das Geld in reichem Maße herbeiſtrömt ?). Die Fürſten 
aber und ich waren der Meinung, man dürfe nicht ein Unter⸗ 
nehmen wagen, deſſen Ausgang vom Zufalle abhänge.“ Da 
der Kaiſer für die Expedition gewonnen wurde, ſo entging auch 
er nicht der ſcharfen Feder Heimburgs: „Seine Trägheit, ſagt 
er, bewundert das In- und das Ausland, der ganzen Chriſten⸗ 
heit iſt ſie zum Ekel und wer noch Achtung vor dem römiſchen 
Reiche hat, bedauert, daß dieſer zweite Sardanapal das einſt ſo 
ſiegreiche Scepter führt“). 

Allein noch war Heimburgs Rache nicht geſättigt: der Car— 
dinal ſollte noch in einer beſonderen Invectivſchrift der Gegen— 
ſtand der heftigſten Verunglimpfungen und Schmähungen ſein. 
„Krebs aus Cues, der Du Dich Brirner Cardinal nennſt, 
jetzt läugneſt Du, daß das Concilium über dem Papſte ſei, wäh— 
rend Du doch ſonſt ganz anders geſchrieben haſt. Noch ſind 
Deine und des Papſtes Schriften vorhanden im Sinne der ent— 


1) Eben ſo ſehr als dieſe wie vom Gewiſſen dem Feinde abgedrungene 
Anerkennung ſpricht wohl auch der Umſtand ſehr zu Gunſten des 
Cardinals, daß ſelbſt der erbitterte Gegner in Bezug auf das Leben 
des Cardinals nichts vorzubringen weiß, als ſo allgemein hin, er ſei 
„ein harter, unerbitterlicher, heftiger Mann.“ Denn der Vorwurf der 
Gier nach Ablaßgeldern iſt, nach dem oben, beſonders §. 18. Geſag— 
ten ſo grundlos, daß er keiner Widerlegung bedarf. 

2) Der letzte Gedanke iſt aus Livius Histor. III. ep. 26. 

3) Freher, I. c. S. 51 ff. 
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gegengeſetzten Parthei; aber Du ſprichſt anders ſtehend und an— 
ders ſitzend; Du biſt ein Menſch, der ſich des Niedrigſten nicht 
ſchämt, wenn Du fo zu argumentiren wagſt: „„Das conſtanzer 
Concil nannte den Papſt Johann „feinen Herrn,“ und das hätte 
das Concil nicht gethan, wenn er ihm unterworfen geweſen wäre.““ 
O wie groß iſt Dein Unverſtand, der Du aus einer Höflich— 
keitsform Beweiſe ziehen willſt. Nimm Dir auch dann einmal 
die Herrſchaft über die Cardinäle heraus, die, wenn ſie zu Dir 
ſprechen, auch ſagen: „mein Herr von St. Peter!“ .... In der 
That, die große conſtanzer Synode hat ſich nichts vergeben, 
wenn ſie Papſt Johann den allerheiligſten Herrn nannte, da ſie 
ihn doch nachher mit Fug und Recht abſetzte; und wäre dieß 
nicht geſchehen, fo hätte Martin den erledigten Stuhl nicht ein— 
nehmen, dieſer hätte ihn nicht dem Eugen, Eugen ihn nicht dem 
Nicolaus hinterlaſſen und Nicolaus Dich nicht zum Cardinale 
ernennen können“ ). f 

Zu dieſen Schmählibellen kamen dann noch Apologieen Sig— 
munds, welche nach Geiſt und Styl ebenfalls das Werk des von 
ſeiner Parthei als ein Orakel verehrten Heimburgs waren. In 
dem Archive zu Brixen befindet ſich eine in deutſcher Sprache abge— 
faßte, durch eine anonyme Schrift der Gegenparthei veranlaßte 
Apologie Sigmunds, deren Inhalt aber wegen der blaſſen Schrift 
ſchwer zu entziffern iſt. Eben dort fand ich auch ein Bruchſtück 
einer andern lateiniſch geſchriebenen Apologie Sigmunds, aus wel— 
cher ich hier, um auch den Erzherzog noch gegen den Cardinal 


1) Trotz aller Bemühungen konnte ich die Werke von Goldaſt, in welchen 
ſich auch die Invectivſchrift befindet, nicht erhalten, und Freher hat 
ſie in ſeine Sammlung nicht aufgenommen. Ich benutzte daher über 
dieſen Punkt, um wenigſtens Einiges mitzutheilen (der übrige In— 
halt läßt ſich aus dem Bisherigen vermuthen), den kurzen Auszug 
Ullmanns, Reformatoren vor der Reform. 1. Bd. S. 227. Die 
Stelle iſt übrigens, wie Ullmann bemerkt, wichtig, weil ſie zeigt, 
daß die damalige kirchliche Oppoſition von dem Satze ausging, ſeit 
Martin V. hätten alle Päpſte die Gültigkeit ihrer Succeſſion (als ob 
ein Papſt den andern zu wählen hätte!) vom Concilium, ſie ſeien 
alſo nicht ſo faſt von Gottes, als von des Concils Gnaden. 
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fprechen zu laſſen, die Hauptſtellen heraushebe, welche genugſam 
zeigen, mit welch' unredlichen Waffen auf dieſer Seite gekämpft 
wurde. 

„Weil der Cardinal vom Papſte auf meine Klagen nicht beſtraft 
wurde, entſchloß ich mich, meine Beſchwerden gegen ihn auf dem 
Rechtswege zu verfolgen und ſo es endlich zu bewirken, daß er 
einmal die gebührende Strafe erhalte. Ich erhielt vom Papſte 
ein Fatale (Erlaubnißurkunde) zur Fortſetzung meiner Appella— 
tion“) und Beſchwerden. Allein der Cardinal ſetzte nichts deſto 
weniger fein Verfahren fort und publicirte Cenſuren und Interdict 
in meinen Landen, um das Volk gegen mich aufzureizen und mich 
aus meinen Erblanden zu vertreiben. In der heiligen Faſten, in 
welcher Zeit die Seelſorger beſonders in Anſpruch genommen ſind, 
berief er alle Pfarrer, ließ ihnen die Bulle Calixtus III., welche zu 
deſſen Lebzeiten nie publicirt?), mir nie mitgetheilt war, eine Strafe 
enthielt, und, weil nicht vollzogen, mit des Papſtes Tode zugleich 
todt war, dieſe Bulle alſo ließ er vorleſen und entzog allen Prie— 
ſtern die Seelſorge, welche nicht das Interdiet beobachteten. Die 
Seelſorger behielt er vom Sonntage Judica bis zum Oſterfeſte 
einſchließlich bei ſich. Und wiewohl ich während dieſer Zeit die 
billigſten Vermittelungsvorſchläge machte, hörte er doch nicht auf, 
in der heiligen Zeit ſeine Rache und Tyrannei auszuüben, da er 
nicht nur dem Volke zu einer Zeit, wo die Seelſorge gerade am 
bedeutendſten iſt, ſeine Seelſorger nahm, ſondern auch dem unſchul— 
digen Volke das geweihte Chrisma und Oel vorenthielt. Weil 
der Cardinal durch jene erſtorbene Bulle meine Ehre angegriffen 
und zu meiner größten Schmach behauptet hat, ich hätte Vieles 
angeordnet, um ihn zu ermorden, ſo wollte ich meine Unſchuld und 
ſeine Lügenhaftigkeit beweiſen, wollte zeigen, daß ich ihn, wenn er 


1) Wohl ſchwerlich zur Fortſetzung der Appellation, welche ja Pius 
zu Mantua insgeſammt und ausdrücklich, ſo ferne ſie nur ein Ent— 
fliehen vor der Disciplin und Zucht der Kirche waren, verboten 
hatte. 

2) Was damals Nachſicht und weiſe Schonung des Cardinals war, 
wird ihm, da er firenger zu verfahren genöthigt war, als Verſchul— 
dung vorgeworfen. 
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auch in meinen Händen wäre, nicht tödten wolle. Ich brachte ihn 
daher durch Waffen in meine Gewalt, und damit es durch die 
That Allen einleuchtend wäre, daß er ein Lügner iſt, verletzte 
ich ihn weder am Leibe noch am Leben. Er bot nun die Kirche 
und alle feine Schlöſſer und Güter mir an“), wiewohl er früher 
gepredigt hatte, er wolle lieber ſterben. Ich nahm jedoch das An— 
erbieten nicht an. Nur Eines that ich: ich nahm ſein Geld, das 
jedoch weniger war, als ich hoffte. Ich wußte nämlich, daß der, 
welcher ungerechter Weiſe Cenſuren anordnet, rechtlich gehalten iſt, 
die, welche er beeinträchtigt, zu entſchädigen; und da ich in Folge 
ſeiner ungerechten Cenſuren mehr als 30000 Gulden Auslagen 
hatte, ſo nahm ich, nicht wie der Papſt ſagt, aus Raubgier und 
Habſucht, ſondern gemäß den Forderungen wahrer Gleichheit und 
Gerechtigkeit, was er mir freiwillig gab, ja noch weit weniger, 
als er gegeben hätte, wenn ich es nur gewollt hätte. Dieſes von 
ihm in Empfang Genommene bringe ich nicht in Rechnung; denn 
wäre ich nur verſichert, daß gegen ihn und die Seinigen ein ge— 
rechtes Urtheil gefällt würde, fo wollte ich gerne jene 30000 Gul— 
den wieder erſetzen; ihn aber möchte ich mit den gebührenden 
Strafen gezüchtigt ſehen. O großer Gott! was war er für ein 
Plagegeiſt wackerer Männer, welche weder in der Curie, noch 
ſonſt irgendwo Gerechtigkeit finden konnten. Wenn ſeine Ueber— 
tretungen der heiligen Canones durch Mißbrauch der Cenſuren 
aufgezeichnet würden, nicht kleine, ſondern die größten Bände 
könnten damit angefüllt werden. Doch ich hoffe, es wird eine 
Zeit kommen, wo alles Dieſes vor einer Generalſynode veröffent— 
licht wird. Ich hatte eine unglaubliche Geduld. Ich ſah, daß er 
das Volk verbrecheriſchen und übel berüchtigten Männern übergab, 
um die Seelſorge ſich nicht bekümmerte, ſondern in ſeinem pomp— 
haften und aufgeblaſenen Weſen mehr die Schlechten als die Gu— 
ten begünſtigte, ſo daß er mehr ein Genoſſe von Verbrechern, als 
von Guten genannt werden konnte. Er fand in ſeiner Kirche den 
guten Geiſt des Gehorſams, er fand ſie gut angepflanzt und zu 


1) Wir ſahen oben, daß dieß nicht fo ſchnell ging, und daß er jeden— 
falls die Kirchengüter nur dem Capitel übergab. 
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guten Werken ſehr geneigt; aber er ſelbſt vernichtete allen Gehor⸗ 
ſam durch den Mißbrauch der Cenſuren und weil er bösgeſinnte 
Männer zu Vögten (gubernatores) einſetzte ). In der That, 
wenn auch ich das Interdict gerne befolgte, das Volk würde es 
nicht befolgen. Es iſt unglaublich, wie ſehr das Volk gegen ihn 
aufgebracht war. Der Papſt nennt ihn ein Glied des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles. Ein ſolches Glied muß man aber als faulend und 
weiter um ſich freſſend abſchneiden; ja, durch dieſes Glied, das in 
Deutſchland ſo Ungewöhnliches (mirabilia) verübt hat, wird der 
apoſtoliſche Stuhl, wenn daſſelbe nicht, ſo lange es in Italien iſt, 
auf andere Weiſe gebändigt wird, die größten Nachtheile erleiden. 
Schicke darum Seine Heiligkeit einen Legaten, um das Einzelne zu 
unterſuchen; dann wird Dieſelbe ihren Urtheilsſpruch mildern und 
die Gerechtigkeit der Zuneigung vorziehen.“ 

Der Cardinal antwortete auf alle dieſe, wenn ſie gegründet 
waren, ſchweren Vorwürfe in keinen beſondern Gegenſchriften, 
ſondern bloß in Briefen an ſeine Vertrauten, ſo wie er gerade 
Kunde von dem, was geſchah oder geſchrieben wurde, erhielt. Auch 
hier ſind ſeine Antworten kurz und nicht ſo ſehr auf ausführliche 
Widerlegung der Vorwürfe, als Belehrung der Seinigen und 
Darlegung ſeiner guten Abſichten berechnet, und da auch ſeine 
Freunde die Vertheidigung feiner Perſon entweder für überfluͤſſig 
hielten oder, wie es oft geht, ungeſchickt führten, ſo blieb der 
Einfluß jener Schmähſchriften auf das Volk, welchem ſo ſehr in 
denſelben geſchmeichelt ward, ungeſchwächt und unglückſelig. 

Traurig war jetzt in der That die Lage des Bisthums, das 
im vollen Sinne des Wortes einer verwaisten, von raubgieri⸗ 


1) Dieß bezieht ſich unſtreitig insbeſondere auf ſeinen, oben mehrmals 
erwähnten, muthigen Hauptmann Gabriel Prak. Allein dieſer 
war, wie aus ganz zuverläſſiger Quelle hervorgeht, der im brirner 
Archiv befindlichen Registratura Johannis episcopi et Nicolai de 
Cusa Cardin. epist. 33. S. 9., auch unter dem Vorgänger, Biſchof 
Johann, jedenfalls ſchon ſeit dem Jahre 1444 Hauptmann, ohne 
daß wir damals von ſolchen Vorwürfen gegen ihn hören. Auch 
war er kein Ausländer, ſondern ein geborner Tyroler. 


—— nenn 
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gen Wölfen umlauerten Heerde glich. Mit der Erklärung des 
Bannes hatte der Papſt zugleich die Adminiſtration der Kirche 
an ſich gezogen und dem Erzbiſchofe von Salzburg die Aufſtel— 
lung eines apoſtoliſchen Commiſſärs aufgetragen. Der Cardinal 
ſelbſt ſcheint den Wunſch ausgedrückt zu haben, daß er ſein Bis— 
thum am liebſten dem auch durch wiſſenſchaftlichen Verkehr ihm 
theuren Freunde Bernhard, dem Kanzler des Salzburger 
Capitels, anvertraut ſehen würde; und unterm 11. Auguſt ertheilte 
er ihm eine ausführliche Inſtruction über ſeine Stellung als 
päpſtlicher Commiſſär, mit der Bitte, muthig und ohne alle 
Furcht dieſen Auftrag zu übernehmen, an kräftiger Unterſtützung 
werde es ihm nicht fehlen). Der Auftrag war nichts weniger 
als einladend. Bann und Interdiet hatten die Mißſtimmung 
auf den höchſten Grad der Erbitterung geſteigert. Auf den Car— 
dinal ward, wie es in ſolchen Fällen geht, die Schuld all' des 
Unglückes, welches das Land traf, gewälzt. Selbſt der Freunde 
Treue wankte in dieſer Zeit ſchwerer Prüfung; Einige, wie 
Michael von Netz, unterzeichneten die erneuerte Appellation 
an ein allgemeines Concil?). Der Nepote des Cardinals, Si— 
mon Welen, der den Einzug der Einkünfte im Puſterthale be— 
ſorgte, mußte ſich mit der Caſſe flüchten. Selbſt der Domprobſt 
Pompger wollte ſeiner mißlichen Stellung durch gänzliche Ver— 
laſſung des Landes entgehen). Mit edler Reſignation vernahm 
der Cardinal dieſe Nachrichten. An Michael von Netz ſchrieb 
er (am 1. Sept.): „Handelt als wackere und gehorſame Män— 
ner, die nicht das Zeitliche dem Ewigen vorziehen. Die Tem— 
poralien der Kirche können, wenn es Gott gut und heilſam fin— 
det, wieder erlangt werden; iſt aber die Ehre einmal verloren, 


1) Manufeript A, S. 136. Auch in dieſem Briefe verſichert der Car: 
dinal, nachdem er die Weiſung ertheilt, daß alle Koſten durch die 
Einkünfte der Brixner Kirche beſtritten werden ſollen: „ich werde 
Geduld haben und leben, ſo gut ich kaun, ſo lange die Gerechtigkeit 
ihren Gang geht.“ 

2) Sinnacher, I. e. S. 506. 


3) Manufeript A, S. 184. 
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ſo kann man fie nicht wieder gewinnen .... Man fagt mir, daß 
Alle, auch die Standhafteſten ſich entfernt haben. Ich bedaure es. 
Bis auf dieſen Tag iſt es ohne Beiſpiel, daß gewichtige und 
gerechte apoſtoliſche Entſcheidungen nicht wirkſam waren. Doch 
auch die gegenwärtige wird wirkſam ſein; der Papſt ſchläft nicht. 
Ihr ſehet wohl, daß er die ganze Seelſorge an ſich gezogen 
hat. Wird dieß nicht erwogen, ſo kann man nicht ſagen, daß 
dort noch katholiſcher Glaube ſei. Ich bete zu Gott, daß Alle 
erleuchtet werden und die Gerechtigkeit obſiege“ ). 

Mit ſtolzer Verachtung berichtet der Cardinal eben dieſem Mi⸗ 
chael von Netz, daß man im Stillen an ſeiner gänzlichen Entfernung 
vom Bisthume arbeite. „Aus Wien habe ich Nachricht, daß ein Ge— 
wiſſer dahin arbeitet, der Kaiſer und auch der apoſtoliſche Legat 
möge mich zum Abtreten meines Amtes beſtimmen; dann wolle 
der Herzog der Kirche Alles erſetzen. Ich zeigte das Schreiben 
dem Papſte vor, welcher unwillig ſagte: „„nicht um einen an⸗ 
dern Biſchof, ſondern um einen andern Grafen von Tyrol han— 
delt es ſich.““ Jacob Trapp iſt hierin ſehr thätig. Noch iſt 
nichts geſchehen; und wenn etwas geſchieht, ſo wird es Nichts 
gelten“?). Als aber ſelbſt Bernhard Anſtand nahm, in dieſe 
verwirrten Verhältniſſe, welche ſo wenig ſegensreiches Wirken 
verſprachen, einzutreten, da erſt ſank auch dem Cardinale der 
Muth; mit Wehmuth beklagt er die unvermeidliche Auflöſung 
der ganzen kirchlichen Ordnung. Ich gebe ſein Schreiben voll— 
ſtändig, weil wir hier, während in allen bisher angeführten 
Briefen der amtliche Ton des Vorgeſetzten vorherrſcht, zum Er— 
ſtenmale die offene, vertraulichere Sprache an einen Freund ver— 
nehmen, dem er mit vieler Schonung Vorwürfe macht und weil 
das Schreiben einen tiefern Blick in das Innere unſers Mannes 
geſtattet. „Ehrwürdiger Herr! Theuerſter Freund! Euren Brief 
habe ich erhalten und bin ganz niedergeſchlagen, da ich mich aller 


I) Der Brief iſt zu Siena geſchrieben, wo ſich der Papſt damals auf— 
hielt. Manuſcript A, S. 144. 

2) Manuſeript A. S. 149. Der Brief iſt von Siena, den 17. Sept. 
1460. 
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Hoffnung beraubt ſehe. Denn wenn der hochwürdigſte Herr 
Erzbiſchof von Salzburg aus Furcht vor Einem erbärmlichen 
und unmächtigen Tyrannen Gottesfurcht und Ehre hintanſetzt, 
er, nach deſſen Beiſpiele ſich alle Anderen richten ſollen, wo bleibt 
da noch die Kirche Gottes? Er hat geſchworen, die apoſtoliſchen 
Anordnungen zu vollziehen und glaubt durch Nichtachtung des 
Eides und heimliches Beſchützen des Tyrannen bis zur Zerſtö— 
rung der kirchlichen Freiheit ſeine Kirche beſſer zu beſchützen. 
Lächerlich! Er iſt Erzbiſchof, er ſollte Andern ein Beiſpiel der 
Standhaftigkeit geben, nicht des Ungehorſams und der Nichtach— 
tung der Ehre und des Eides. Jedes Reich, das in ſich getheilt 
iſt, wird zerſtört. Wenn der oberſte Prieſter die kirchliche Auc— 
torität aufrecht erhalten will, und andere Prieſter, aus Furcht, 
einige Schlöſſer zu verlieren, nicht gehorchen wollen, ja, da wäre 
es nach den Worten des Evangeliums: wer nicht mit mir iſt, iſt 
wider mich, beſſer, ſie hätten keine Schlöſſer zu verlieren, als daß 
ſie, aus Furcht, dieſelben zu verlieren, die Ehre verlieren und die 
kirchliche Freiheit vernichten. Was nützt es den Kirchen ſo 
ſehr, daß einige Prieſter Schlöſſer beſitzen, wenn 
dieſer Beſitz die kirchliche Freiheit bedroht? Wer hat 
je Etwas der Art gehört? Der Tyrann läßt an den Kirchthüren 
zu Salzburg eine Appellation anſchlagen, die vielmehr eine Schmäh— 
ſchrift auf die Auctorität des apoſtoliſchen Stuhles, auf den Ge— 
horſam gegen dieſen und den katholiſchen Glauben iſt; die Schrift 
bleibt dort angeheftet zur Verachtung Gottes und des Papſtes: 
und der Ausſpruch des Papſtes, der gemäß des geſchriebenen 
Rechtes, beſonderen Auftrages und Eides veröffentlicht werden 
ſollte, dieſer wird dort geheim gehalten. Die Wahrheit wird 
unter den Scheffel gelegt nnd die Lüge tritt offen hervor! 
So viele Monate hat der Erzbiſchof die apoſtoliſchen Aufträge 
bei ſich behalten, welche der Papſt längſt publicirt glaubte; jetzt 
erfährt er erſt das Gegentheil in der Verhöhnung eines ſo ernſten, 
um der kirchlichen Freiheit willen unternommenen Verfahrens. 
Hätte doch der hochwürdigſte Erzbiſchof zu feiner Ehre ſogleich zu— 
rückgewieſen, was er jetzt erſt thut! Vielleicht hätte ſich ein Mann 
gefunden, der Gott fürchtet und ſeine Ehre allem Andern vorzieht. 
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Ihr ſchreibet mir, es ſtehe allein die Macht der Schweiz zu 
Gebote. Dieſe Macht iſt mir ein geringer Troſt, weil ſie 
nicht Chriſtus und die kirchliche Freiheit zur Grund— 
lage hat, ſondern von andern Triebfedern vorherrſchend gelei— 
tet wird. Doch man ſollte vielmehr eine Macht haben, welche 
die ungehorſamen Prieſter züchtigte. Ich ſehe daher nur noch 
ein Mittel übrig, welches das Evangelium lehrt: wenn die 
Prieſter ſich durch Ungehorſam des Schutzes des apoſtoliſchen 
Stuhles unwürdig machen, ſo wird die Zeit kommen, wo der 
Papſt ſie deßhalb verlaſſen und ſich zu den Bekämpfern der 
kirchlichen Freiheit wenden wird, um mittelſt dieſer ſie zum Ge— 
horſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu zwingen. — Mit herz⸗ 
lichem Leidweſen ſchreibe ich dieſes, überzeugt, daß das Reich 
der Kirche gänzlich ſich auflöſen muß, weil es innerlich getheilt 
iſt, keineswegs in der Hoffnung, durch meine Vorſchläge etwas 
ändern zu können, weil ich weiß, daß ſie alle an Widerſtrebende 
ertheilt worden ſind und Jeder nur ſeinen Vortheil ſucht. Ich 
werde auch ohne die Kirche Brixen leben, ſo lange es Gott ge— 
fällt und ihr Verluſt ſchmerzt mich nicht. Daß aber mit ihrem 
Verluſte auch die kirchliche Freiheit verloren geht und die Kühn⸗ 
heit der Tyrannen wächſt, mit der ſie alle Prieſter, die unter 
Chriſti Joche wachſam ſind, vertreiben, ja das ſchmerzt mich und 
macht mich ganz niedergeſchlagen. Meine ganze Hoffnung ruhte 
auf Eurer Perſon, wie ich aufrichtig geſchrieben habe; ich ſah und 
ſehe nicht, welche große Gefahren und Beſorgniſſe einen feſten 
Mann treffen könnten. Doch Ihr, die Ihr beſſer ſehet, als ich, 
haltet es vielleicht für beſſer, der Gefahr euch nicht zu unterziehen. 
So lebt denn wohl und glücklich!“ “) Rom, 26. Novbr. 1460. 


1) Manufeript A, S. 158. Um ſo anerkennender war der Cardinal 
gegen die wenigen Getreuen und Gehorſamen. So erhielt der Probſt 
Pompger die Vollmacht, für mehrere Bürger in Bruneck durch be— 
nachbacte Prieſter die Seelſorge ausüben zu laſſen (namentlich fie in 
der Beichte auch von den dem Biſchofe reſervirten Fällen zu abſol— 
viren). Brief aus Siena, d. 16. Sept. 1. c. S. 145. 
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„N. S. Ich habe dem Papſte noch nichts geſagt, hoffen, 
Pirchheimer, Ueberbringer des Briefes, werde inzwiſchen noch 
Einiges ausgerichtet haben.“ 

Noch nie hatte vielleicht ein Jahr ſo traurig für Cuſa geendet, 
als dieſes. Durch Gewalt von ſeiner Gemeinde getrennt, konnte 
dieß zwar ſelbſt ſeinen Ruhm eines muthigen Hirten erhöhen; aber 
Unverſtand und Bosheit, Aufreizung ſchlechter Rathgeber und 
ſchwarzer Argwohn auf beiden Seiten hatten ſolche Verwickelungen 
herbeigeführt, daß eine erwünſchte Beilegung noch in weiter Ferne 
lag. Eine von den Gegnern täglich bearbeitete Gemeinde, die 
daher wenigſtens die Rückkehr ihres Biſchofes nicht mehr fo ſehn— 
lich, wie bei dem Ueberfall zu Wilten wünſchte, für welche jeden— 
falls das unaufhörliche Partheiweſen etwas ſehr Nachtheiliges 
war; ſchwankende, treuloſe Freunde; der Name des Cardinals von 
den Gegnern und ihren Freunden durch ganz Deutſchland in einem 
ſchiefen Lichte dargeſtellt, verläumdet, ausgebeutet zur Aufreizung 
gegen Rom, deſſen geringe Herrſchaft in den Gemüthern, ſelbſt der 
meiſten Biſchöfe, beſorgnißerregend hervorgetreten war — alles 
dieſes mußte auch den größten Muth niederbeugen. Doch Cuſa, 
der Welt und Menſchen kannte, ſchöpfte Troſt und Starkmuth aus 
der Gerechtigkeit ſeiner Sache. Dringender war es, daß vor der 
Welt das verletzte Anſehen der Kirche und ihres Oberhauptes 
baldmöglichſt hergeſtellt würde, wozu noch andere Ereigniſſe drin— 
gend aufforderten. 


27. 
Bewegungen in Deutſchland gegen Rom. 


Wenige Jahre, nachdem Cuſa von feiner Reife durch Deutſch— 
land zurückgekehrt war, hatte ſich der in Deutſchland nie ganz 
verſchwundene Geiſt der Oppoſition gegen Rom ziemlich ſtark 
erhoben. Schon vorher hatte das ſogenannte Aſchaffenburger 
Concordat eine Vereinigung der vier Erzbiſchöfe von Trier, 
Mainz, Cöln und Magdeburg gegen den Entwurf des Aeneas 
Sylvius herbeigeführt, jedoch der milde Geiſt des damaligen 
Papſtes Nicolaus V. und beſonders mehrere Vorrechte, welche 
den Erzbiſchöſen von Mainz, Trier und Salzburg ertheilt wur— 
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ven"), erſtickten die Unzufriedenheit. Kaum aber hatte Galirtus 
IN. den Thron beſtiegen und mit dem Aufgebote von Mannſchaft 
und Geld zu einem Feldzuge ſeine Regierung eröffnet, als die 
Klagen plötzlich und nachdrücklicher ſich erneuerten. „Jetzt ſei es 
an der Zeit, — es war gerade auch eine ſehr bedeutende Spannung 
zwiſchen dem Kaiſer und den Churfürſten eingetreten — ehe man 
dem neuen Papſte huldige, ehe man durch Geldſendungen für 
den vorgeſchützten Kreuzzug nur die eigene Unterwürfigkeit nähre, 
eine der franzöſiſchen ähnliche pragmatiſche Sanction als Pal— 
ladium der kirchlichen Freiheit zu erringen.“ Oeffentlichen Aus- 
druck und Bedeutung erhielten dieſe Klagen auf einem im Jahre 
1457 ſelbſt gegen den Willen des Kaiſers durch den erſten 
Churfürſten des Reichs, Erzbiſchof Dietrich von Mainz veran— 
ſtalteten Reichstag). Man verkannte in Rom das Bedenkliche 
ſolcher Schritte keineswegs. Aeneas Sylvius ſchrieb damals 
(1. Aug. 1457) an Cuſa: „von den Prälaten Deutſchlands und 
ihren Verſammlungen ſpricht man hier viel, und nicht günſtig; 
ich glaube, daß Dir nichts verborgen ſei. Wenn nicht Deine 
Umſicht dieſen Umtrieben ſteuert, ſo weiß ich nicht, wer ſonſt 
helfen kann.“ Calixtus ſelbſt fand es für nothwendig, ſich we— 
gen der Beſchuldigung, er verletze die Concordate, zu rechtfer— 
tigen“), während zu gleicher Zeit der damalige Cardinal Ae— 


1) Schröckh, Kirchengeſch. Bd. 32. S. 173. 

2) 1. e S. 201 ff. 

3) Nach einem Briefe in der Brieffammlung des Aeneas Sylvius, 
ohne Datum, erhielt auch Cuſa nicht als beſonderer Legat, ſondern 
im Allgemeinen von Calixtus den Auftrag, ihn zu vertheidigen. Der 
Brief lautet alſo: „Wir haben ſorgfältig erwogen, was Du uns 
über die Verhandlungen geſchrieben haſt, die einige Fürſten und Prä— 
laten in den Rheingegenden in kirchlichen Angelegenheiten pflegen und 
wir haben auch Deinen Rath für ſehr heilſam und gut 
befunden. Wir haben deßhalb an Unſern Sohn, Friedrich, römi— 
ſchen Kaiſer geſchrieben, wie Du aus der beiliegenden Abſchrift er— 
ſiehſt, deren Durchleſung Dir die Mittel angeben wird, wie Du 
nach Unſerm Wunſche denen entgegen treten kannſt, welche Unſere 
und des apoſtoliſchen Stuhles Ehre beeinträchtigen. Wir ermahnen 
Dich daher, Unſere Schrift, wo Du es für nöthig findeſt, zu publi⸗ 
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neas Sylvius auf der einen, der freifinnige und gelehrte 
Kanzler des mainzer Domcapitels Mayer auf der andern Seite, 
jener die römiſche Curie, dieſer die Rechte der deutſchen Kirche 
in einem intereſſanten Briefwechſel vertheidigten‘). Gleichwohl 
blieb beſonders Mainz der Mittelpunkt und Stützpunkt einer 
freieren kirchlichen Richtung, welche durch die ganze Rheinge— 
gend herrſchte. Im Jahre 1459 appellirte der neue Erzbiſchof 
von Mainz, der freilich ſein Amt durch Geld erkauft hatte, 
weil er wegen der Annaten eine Verſchreibung von 20500 rh. 
Gulden, dem Doppelten des bisherigen Betrages, ausſtellen und 
daneben andere läſtige Bedingungen eingehen ſollte, an ein all— 
gemeines Concil. Seinem Beiſpiele war bald darauf, wie wir 
ſehen, Erzherzog Sigmund gefolgt, und die gemeinſame Sache 
und der gemeinſame Gegner ſchloß beide inniger an einander. 
Um ſeine Sache wider den Papſt zu behaupten, hatte der Erz— 
biſchof eine Verſammlung der Reichsfürſten zu Mainz veranſtal— 
tet. Dorthin ſchickte jetzt Sigmund ſeinen Rechtsanwalt Heim— 
burg, um ſeine Beſchwerden gegen den Papſt und Cardinal 
Cuſa mit denen des Erzbiſchofes zu vereinigen?). Zwar fand 
der Erzbiſchof bei den Reichsfürſten ſo wenig Unterſtützung, daß 
er ſeine Appellation zurücknahm; gleichwohl hatte nun auch die 


ciren und daß Du die Aufrichtigkeit Unſerer Geſinnung, wie es Deine 
Pflicht iſt und wir gemäß Deiner Sorgfalt für das allgemeine Beſte nicht 
zweifeln, kund zu thun beſorgt ſeieſt.“ Aen. Sylvii opp. S. 822. 

1) Größere, jedoch nicht immer ganz unpartheiiſche Auszüge aus dieſem 
Briefwechſel, welchem die bekannte Schrift des Aeneas de situ, ritu, 
moribus et conditione Germaniae mit vielen treffenden Bemerkun— 
gen, ihre Entſtehung verdankt, finden ſich bei Schröckh, Kirchen— 
geſch. 32. Bd. S. 211 — 224. Naiv tritt übrigens ein noch immer 
fortdauerndes Grundübel der kirchlichen Verwaltung hervor, wenn 
Aeneas Sylvius ſelbſt eine lange Vertheidigung des Papſtes gegen 
die Vorwürfe des Kanzler Mayer wegen Häufung der Pfründen ꝛc. 
mit der Bitte ſchließt: „der Kanzler möchte auf ihn bedacht ſein, 
wenn eine reiche Probſtei oder Präbende in ſeinem Sprengel erledigt 
würde, damit er ſo zu ſeinem vollen Gehalte (complementum gratiae 
nostrae) gelange.“ J. c. S. 218. 

2) Schröckh, J. c. S. 267 ff. 


350 


ganze Streitſache Sigmunds eine allgemeinere ernſtere Bedeutung 
erhalten. Hiezu kam noch, daß Sigmund unterdeſſen auch mit 
den Schweizern, welche er allein zu fürchten hatte, Unterhand— 
lungen angeknüpft hatte und durch Conceſſionen es ihm wirklich 
gelungen war, ihren feindſeligen Sinn zu beſänftigen, und ſo 
dem Papſte die einzige Waffe, die ihm zum Vollzuge feiner Be⸗ 
fehle in der Nähe zu Gebote fand, aus den Händen zu winden). 


§. 28. 
Wiederholte ernſte Mahnungen an die Biſchöfe. 
Verhandlung zu Landshut. 


Alle dieſe Umſtände ſchienen ſo bedenklich, daß der Papſt zu 
Anfang des Jahres 1461 für gut fand, die brirner Angelegen— 
heit zur reiflichen Berathung dem geſammten Cardinalscollegium 
vorzulegen ?). Der Beſchluß deſſelben ging, wie natürlich, da- 
hin, die Ehre der Kirche erfordere es, auf dem einmal begon— 
nenen Verfahren mit aller Entſchiedenheit zu verharren, bis der 
Gerechtigkeit volle Genüge geleiſtet ſein würde. Eine Folge 
dieſes Beſchluſſes war die Aufforderung an alle deutſche Fürſten, 
Gregor von Heimburg, der durch ſeine irrigen Doctrinen über— 
haupt ſo gefährlich wirke und beſonders die Beilegung dieſer 
Angelegenheit unendlich erſchwert habe, zu ergreifen und in fe— 
ſtem Gewahrſam zu halten’), ſodann wiederholte ernſte Rügen 
an alle kirchliche Obern in Deutſchland, welche bisher im Voll- 
zuge der päpſtlichen Anordnungen nachläſſig oder wohl ſelbſt, ſie 
geradezu zu übertreten, kühn genug geweſen waren. Alle Er— 
laſſe, welche hierüber uns vorliegen, an die Biſchöfe von Chur, 
Baſel und Conſtanz, welche den Verhandlungen Sigmunds mit 
den Schweizern angewohnt hatten, an den Biſchof von Paſſau, 
ſelbſt an den Cardinal und Biſchof von Augsburg‘), find Be— 
gleitungsſchreiben des Cardinals zu den einzelnen Breven, in dem 


1) Manuſer. A, S. 189 und 169. 

2) Manuſer. A, S. 158 (in einem Briefe an Probſt Bernhard zu Salze 
burg d. d. 28. Jan. 1461). 

3) Manuſer. A. S. 185. enthält den päpſtlichen Erlaß. 

4) l. c. S. 157. 159. 160. 189. 
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gemeſſenſten Tone gehalten; fie ſprechen den Entſchluß des Papſtes 
aus, bei ſeinem Verfahren zu beharren, und fordern ſchnellen 
und unbedingten Gehorſam. Dabei iſt jedoch der Rang deſſen, 
an welchen der einzelne Erlaß gerichtet iſt, ſehr genau beobach— 
tet. Ich gebe hier zur Vergleichung die auch ſonſt wichtigen 
Erlaſſe an den Vicarius in spiritualibus in Conſtanz und 
an den Cardinal-Biſchof zu Augsburg. Der erſtere Erlaß 
tadelt, daß durch die Nichtbefolgung der Anordnungen des 
Papſtes die päpſtliche Würde verhöhnt und alle kirchliche Frei— 
heit zu Rauch werde und fährt dann alſo fort: „der Papſt wird 
in ſeinem Beginnen fortfahren; ſonſt wäre es um kirchliche Frei— 
heit und Auctorität geſchehen. Er ſchickt deßhalb Erlaſſe an 
die einzelnen Biſchöfe, damit dieſe aus Furcht vor Abſetzung 
und Excommunication ſeine Aufträge vollziehen. So muß es 
geſchehen. Wolle alſo Euer ꝛc. fo ſchnell als möglich dafür 
ſorgen, daß die Geiſtlichen das Breve haben und gehorchen. 
Es wird demnächſt ein päpſtlicher Bevollmächtigter nachfolgen, 
der jede Nachläſſigkeit mit Excommunication ſtrafen wird. Keine 
Entſchuldigung wird angenommen; wir ſind in dem Falle, die 
kirchliche Freiheit vertheidigen zu müſſen, wo Strenge nothwen— 
dig iſt. Ich verſichere Euer ꝛc., der apoſtoliſche Stuhl wird das 
Aeuſſerſte anwenden und mit Gottes Hülfe obſiegen. Woferne 
Erzherzog Sigmund nicht ſich demüthigt und gehorcht, wird er 
finden, daß er nicht lange beſtehen kann.“ Rom, 24. Jan. 1461. 
Das Schreiben an den Biſchof von Augsburg lautet alſo: 
„Verehrteſter Vater in Chriſto und Herr! Ich habe den Brief 
Euer ꝛc. erhalten, in welchem Ihr ſchreibet, Ihr hättet längſt 
von meinem Unfalle gehört. Ich glaubte, Euer ꝛc. habe längſt 
das Schreiben Seiner Heiligkeit ſo wie das meinige erhalten, 
erinnere mich aber nicht, daß Euer ꝛc. jenes mein Schreiben er— 
wiedert hätte. Ich erfuhr, daß Euer ꝛc. an Herrn von Columna 
ein Schreiben ſandte, welches der Häretiker Lorenz von Blume— 
nauer von Euer ꝛc. zur Befreiung ſeines Verwandten auswirkte, 
in welchem ſteht, daß man allzuſtreng verfahre. Dieß 
hat hier allgemein mißfallen; denn der Papſt vollzieht nur die 
Geſetze zur Erhaltung der kirchlichen Freiheit und des Anſehens 
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des apoſtoliſchen Stuhles. Aus jenem Schreiben ift der Ver— 
dacht entſtanden, daß Euer ꝛc. nicht das Gebührende gegen Sig— 
mund thue, wie man nachher wirklich erfahren hat. Dieſe 
Nachläſſigkeit bewirkte, daß alle Bifchöfe von Baiern und Schwa— 
ben jene die ganze Kirche betreffende Angelegenheit geringfügig 
behandelten. Das bringt der kirchlichen Eminenz) den Unter— 
gang, daß wir Biſchöfe Laiengunſt der Ehre Gottes und unſerer 
Ehre vorziehen. Der Papſt wird jedoch deßhalb nicht abſtehen, 
ſondern bis zum erwünſchten Ziele ſeine Pflicht erfüllen, unbe— 
kümmert um das Gerede, von dem Euer ꝛe. ſchreibt, weil Ei— 
nige aus unſerer Nation, von ſchlechtem Rathe geleitet, zu Neu— 
erungen geneigt ſind. Ich bedaure; doch ſie werden nichts aus— 
richten, weil die Pforten der Hölle nichts gegen die Kirche ver— 
mögen. Ich ſtaune über die Erklärung des Herrn Erzherzogs. 
Mit mir iſt nichts zu verhandeln; die Sache iſt eine 
öffentliche, und es ſteht nicht in meiner Macht, Sigmund zu 
abſolviren. Hätte er meinen Rath befolgt und Erſatz geleiſtet, 
ſo wäre nicht erfolgt, was erfolgt iſt. Euer ꝛc. wolle überlegen, 
ob ſie in dieſer Sache die Rolle eines Vermittlers und nicht 
vielmehr eines Vollſtreckers der apoſtoliſchen Aufträge zu 
übernehmen habe. Ich glaube, die Ehre erfordert es, daß 
Euer ꝛc. ein Theil der römiſchen Kirche iſt und dieſes 
auch beweiſet.“ Rom, d. 12. Febr. 1461. 

Mit kluger Schonung wurde der Erzbiſchof von Salzburg, 
der am meiſten nützen oder ſchaden konnte, behandelt. Der Car— 
dinal ſchreibt an ſeinen Freund, den Probſt, und lobt ſeine und 
des ehrwürdigen Capitels in neueſter Zeit ausgeſprochene Be— 
reitwilligkeit, in der Sache gegen Sigmund die kirchliche Freiheit 
zu vertheidigen. „Euer ꝛc. zeigt dadurch einen hellen Blick und 
viele Klugheit. Anders kann keine Kirche beſtehen. Wird die 
römiſche Kirche, die Mutter aller andern Kirchen, verlaſſen, ſo 
bleibt kein Zufluchtsort mehr für die unterdrückten Kirchen. Auch 


1) Der Ausdruck eminentia ecclesiae ſcheint mir abſichtlich gewählt, 
um zu bezeichnen, daß mit der Würde der Kirche ſelbſt auch die 
der einzelnen Kirchenprälaten (Eminenzen) untergehen müſſen. 
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die ſalzburger Kirche hat von der römiſchen Glauben, Würde, 
Freiheit, Ehre erhalten. Verehrt ſie dieſe als ihre Mutter, ſo 
wird ſie beſtehen. Der einzige und wahre Grund davon, daß 
der Laienſtand gegen die Particularkirchen losſtürmt, iſt der, daß 
ſie nicht unter ſich und mit der Mutterkirche Rom durch feſte 
Bande vereinigt bleiben. Deßwegen ift vom h. Petrus es ein⸗ 
geführt, daß die Prälaten durch den Eid der Treue zu jener 
Einheit ſich verpflichten müſſen. Deßwegen pflegte Kaiſer Karl 
zu ſagen, zur Gedächtniß des h. Petrus müſſe man dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle immer gehorchen, auch wenn er Hartes vorzu— 
ſchreiben ſcheint. Es hat ſich nun einmal durch Gottes Zulaſ— 
ſung der Fall in Betreff meiner Perſon ereignet, und wir müſ— 
ſen einem ſo verwegenen Beginnen durch das geſchriebene Ge— 
ſetz entgegentreten. Haben wir bei einem ſo offenbaren Verbre— 
chen nicht den Muth, uns zu vertheidigen, ſo wird die Kirche 
immer mehr alle ihre Zierde verlieren und der Gottesdienſt 
ſeine Verehrung. Denn ohne kirchliche Freiheit kann die Kirche 
nicht beſtehen, die auf Gehorſam gegründet iſt. Tritt daher an 
die Stelle des Gehorſams Geringſchätzung, ſo iſt es um die Re— 
ligion geſchehen.“ Nach dieſer mehr vertraulichen, als amtlichen 
Mittheilung ſpricht er ſofort die zuverſichtliche Hoffnung aus, 
daß der Erzbiſchof ſich an die römiſche Kirche innig anſchlie— 
ßen werde, wenn das Capitel ihn dazu ermuntere. „Erprobt 
werden jetzt die Prälaten, und wir werden ſehen, wo Treue 
iſt. Wer ſich muthig und voll Eifer zeigt, wird Ruhm einärnten. 
Ich bin Dir und dem Capitel zu Dienſten bereit, und wünſche 
Euch beſtändiges Wohlergehen.“ Rom, 28. Jan. 1461). 

Wirklich erklärte ſich nun der Erzbiſchof bereit, obgleich täg— 
lich mit den größten Drohungen der Anhänger Sigmunds über— 
häuft und zur Beſetzung ſeiner Schlöſſer genöthigt, die Adminis— 
tration der Kirche Brixen zu übernehmen, jedoch, wie er deutlich 
merken ließ, nicht aus reinem Gehorſam gegen Rom, ſondern im 
Vertrauen auf den Cardinal-Biſchof von Augsburg, der von 
milderem Geiſte war, und trotz dem Verbote des Papſtes ſich 


1) Manuſcr. A, S. 158. 
23 
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ſeitdem zur Ausgleichung des Streites ſehr viele Mühe gege- 
ben hatte. Ein tieferer Blick in die Einzelheiten des ärgerlichen 
Streites, in welchem es wohl kein Theil an Mißgriffen fehlen 
ließ, mochte ſeine Handlungsweiſe entſchuldigen; wer aber 
ſollte es glauben, daß der Papſt ſelbſt, der noch am 4. Febr. 
in einem Breve (zu welchem das Begleitungsſchreiben des Car— 
dinals Cuſa oben angegeben wurde) an ſeinen Cardinal zu 
Augsburg ſchrieb: „es täuſchen ſich alle, die durch Verachtung 
der von unſern Vorfahren gegen Tyrannen der Kirche angeord— 
neten Heilmittel die Kirche beſſer zu berathen wähnen; ſie ent— 
ehren ſich ſelbſt und erhöhen den Uebermuth der Tyrannen“ ); 
— daß, ſage ich, Pius in einem Breve vom 19. Mai eben⸗ 
denſelben lobt, daß er ſich ſo viele Mühe zur Ausgleichung des 
Streites gegeben habe, und zur Fortſetzung ſeiner Bemühungen 
auffordert. Wenn dem Cardinale und den Seinigen völliger 
Erſatz geleiſtet, auch alle andere noch ſtreitigen Punkte nach Recht 
und Billigkeit beigelegt würden, dann werde Nachlaß der Kir— 
chenſtrafen erfolgen. Woher dieſer ſchnelle Wechſel? dieſes 
plötzliche Aufgeben der noch vor wenigen Wochen ausgeſproche— 
nen Grundſätze? Ueberwogen etwa die Berichte des milderen 
Cardinals zu Augsburg bei dem Papſte die Rigoroſität des 
Cardinals Cuſa? Oder hatte Erzherzog Sigmund annährende 
Schritte gethan? Oder wollte die Curie, während ſie öffent— 
lich von ſtrengem Rechte und unbedingter Unterwerfung der 
Widerſpenſtigen ſprach, insgeheim doch den Weg gütlicher Aus— 
gleichung geſtatten, um bei dem Vollzuge der einmal ausge— 
ſprochenen Strafen nicht in immer größere Verlegenheit?) zu 
gerathen? Der Verlauf der Erzählung wird zeigen, daß das 


O EK. . 159. 

2) Ein Beweis von der gegen Rom herrſchenden Stimmung iſt die im 
Manuſer. A. S. 218. aufbewahrte Antwort der Stadt Nürnberg, 
deren Syndicus Gregor v. Heimburg war, auf den Befehl zur Feſt— 
nahme Gregors. Sie erklärt zuerſt, daß Erzherzog Sigmund ſeit 
jenem Erlaſſe nie nach Nürnberg gekommen ſei und wegen Gregors 
demerken fie ganz kurz und obne weitere Entſchuldigung: „Wenn 
unſere geiſtlichen Vorgeſetzten Ces heißt ganz allgemein: majores 
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Letztere das wahrſcheinlichſte iſt. Durch Verwenden des Bi— 
ſchofs zu Augsburg kam nun zu Landshut am 13. Juli eine 
Zuſammenkunft zu Stande. Neben dem Erzbiſchofe waren auf 
beſondern Befehl des Papſtes auch der Herzog von Baiern und 
der Biſchof von Eichſtädt erſchienen). Die Sache Sigmunds 
führte Heimburg. Ueber die Verhandlungen ſelbſt findet ſich in 
den Papieren des Cardinals nichts Näheres, als die Nachricht, daß 
Heimburgs Ungeſtüm und Anmaßung abermals jede Vereinbar— 
ung vereitelte. Cuſa erhielt die unangenehme Nachricht, als er 
ſich eben von einer zweimonatlichen heftigen Krankheit?) etwas 
erholt hatte, an einem Orte, urbs vetus von ihm genannt, wo— 
hin er ſich zur Stärkung ſeiner Geſundheit auf den Rath der 
Aerzte und Freunde, beſonders des Cardinals S. Marci begeben 
hatte. Verdrüßlich über die Langſamkeit, mit welcher während 
ſeiner Krankheit die Sache behandelt wurde, und ganz unzufrie— 
den mit dem Verfahren, welches man ſeitdem, ziemlich inconſe— 
quent, eingeſchlagen hatte, verfaßte er noch zu urbs vetus ein 
höchſt bezeichnendes Referat an den Papſt, das nach dem üb— 
lichen Eingange alſo fortfährt: „Der Biſchof von Eichſtädt be— 
richtet mir, er habe Nichts durchgeſetzt, weil der Häretiker 
Gregor, der Alles leitet, jetzt ſtolzer geworden, alle Vermitte— 
lungsvorſchläge verworfen hat. Der Biſchof beruft ſich im 
Uebrigen auf den Bericht des Biſchofes von Augsburg, den 
ich noch nicht geſehen habe, und klagt ſehr über Capitel und 
Clerus von Brixen, auf deren durchgreifende Verbeſſerung er 
anträgt, da ſolche Verachtung aller Auctorität und teufliſche 
Anmaßung nie geſehen und gehört worden ſei. Er bittet auch, 
ich möchte darauf dringen, daß das Strafverfahren fortgeſetzt 
werde, weil es entſchieden ſei, daß die römiſche Kirche endlich 


nostri) bis jetzt Gregor in geiſtlichen Dingen gemieden und dem 
Volke die Haltung des Interdiets befohlen hätten, ſo würden wir 
nicht im Wege ſein. Da wir aber Laien ſind und über Jene keine 
Jurisdiction haben, ſo ſteht es uns nicht zu, den Umgang mit 
jenem Gelehrten zu verbieten!“ 

1) Manuſer. A. S. 215. 

2) Er hatte am 15. Juni ſein Teſtament gemacht. ſ. unten. 


23 * 


356 


obſiege, wobei er viele Beiſpiele anführt; gebe man jetzt nach, 
ſo ſtürze Alles zuſammen. Ich habe auch von Troſter erfah— 
ren, daß dieſe Sache ſo einſchläft, daß Niemand mehr ſich um 
ſie kümmert, ſeitdem nämlich der Biſchof von Augsburg ſich 
in die Sache eingelaſſen hat, was mir nie gefallen hat; denn 
ich kenne ſeine Gelindigkeit und andererſeits den Ungeſtüm der 
Böswilligen, denen er nicht in die Länge zu widerſtehen ge— 
wohnt iſt. Es iſt kein Grund da, daß man jetzt nicht einen 
weitern Schritt thue, auf daß alles Mögliche um der Gerech— 
tigkeit willen geſchehe. Ich halte es für gut, daß Etwas ge— 
ſchieht, wodurch die Sache wieder aufgenommen wird. 

Ein Jahr iſt nun verfloſſen, nicht nur vom Oſtertage an, 
an welchem ſie den Cenſuren anheim fielen, ſondern auch von 
dem Tage an, da Eure Heiligkeit erklärt hat, daß ſie den 
Kirchenſtrafen verfallen ſeien, was am 8. Aug. des vorigen 
Jahres aufs Feierlichſte geſchah, ſo daß alle Verächter der 
Cenſuren wegen Häreſie verdächtig ſind. Sie ſind vorgeladen 
worden und die Vorladung kam zu ihrer Kenntniß; denn das 
brirner Capitel ſandte ein Schreiben, bekannte die Vorladung, 
bat um Aufſchub und erhielt ihn. Allein ſie erſchienen nicht, 
ſchickten auch keine Bevollmächtigte. Das Capitel erklärte dem 
Erzbiſchof von Salzburg, es halte Niemanden für ercommunieirt 
und bat um ein vollſtändiges Provincialconeil, deſſen Entſchei— 
dung es ſich unterwerfen wolle. Der Erzbiſchof von Salzburg 
erklärte, es ſei nicht an der Zeit, ein Coneil zu verſammeln, auch 
nicht nothwendig, weil apoſtoliſche Bullen da ſeien. Ihr Ge— 
horſam ward in Anſpruch genommen; ſie kümmerten ſich, wie 
Eure Heiligkeit ſieht, nichts darum, miſchten ſich in die Ange— 
legenheiten meiner Kirche ein, als wären ſie an meiner Stelle 
und maßen ſich die Spiritualien und Temporalien an. Ich glaube, 
daß gegen die Verächter der Kirchenſtrafen in den Diöcöſen Brixen und 
Trient ein Urtheilsſpruch auf Häreſie, mit namentlicher Anführung 
der Einzelnen gefällt werden ſollte. Sollte es Eurer Heiligkeit etwa 
nicht gefallen, einen ſolchen Ausſpruch gegen Sigmund zu thun, ſo 
könnte in die Verurtheilung des Clerus aufgenommen werden: „„wie— 
wohl ein Jahr verfloſſen iſt und jetzt gegen den Erzherzog ein Ur— 
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theilsſpruch gefällt werden könnte, zumal da er einen Häretiker 
unterſtützte und dadurch an deſſen Häreſie Theil nahm; ſo wird 
doch, weil er Laie und irre geleitet iſt, in der Hoffnung, daß 
er ſeinen Irrthum einſieht und alle frivolen Appellationen für 
irrig erklärt, ein weiterer peremtoriſcher Termin zum Behufe 
der Genugthuung geſetzt.““ Eure Heiligkeit wolle dann Bullen 
an die Ordensgenerale der Mendicanten ſenden, welche dieſe bei 
ihren Predigten zu publiciren haben. Beliebt Eurer Heiligkeit 
dieſer Vorſchlag, fo könnte Dieſelbe etwa dem Cardinal S. 
Marci“) den Auftrag geben, im Conſiſtorium einen Vortrag 
hierüber zu halten; ich werde dann meinen Seeretair zur Be— 
treibung der Sache nach Rom ſenden. 

Der Biſchof von Padua ſchrieb mir auch, daß Herzog und 
Adel von Venedig dem Beiſpiele des Herzogs von Mailand?) 
gefolgt ſind, welcher den Vollzug der apoſtoliſchen Erlaſſe ge— 
gen Sigmund verhindert. Doch geſchah es nicht, um mir zu 
ſchaden. Wenn ich will, ſo legen ſie ſich ins Mittel und machen 
mir einen günſtigen Frieden. Allein ich ſchrieb ausweichend an 
ſie, wegen der damals noch ſchwebenden Verhandlungen des 
Biſchofes von Augsburg; ob ich aber jetzt beſtimmt mich ge— 
gen ſie erklären ſoll, bejahend oder verneinend, wolle Eure 
Heiligkeit befehlen. Ich wünſche Frieden, jedoch auf eine für 
Eure Heiligkeit und die heil. römiſche Kirche ehrenvolle Weiſe, 
ohne Rückſicht auf meinen Vortheil. Eure Heiligkeit weiß auch, 
daß ich in Folge eines Schreibens des Biſchofes von Eich— 
ſtädt Eurer Heiligkeit erklärt habe, nach geleiſtetem Erſatze 
würde die Kirche an einen Enkel des Herzogs Ludwig kommen, 
einen Sohn Herzogs Otto. Nun ſchreibt mir der Biſchof von 
Eichſtädt, Herzog Otto ſei geſtorben, und fragt, ob der vorige 
Entſchluß noch feſtſtehe; in dieſem Falle wolle er, unbehindert 
des Todes Otto's, in dieſer Richtung eifrig die Sache betrieben. 


1) Dieſer Cardinal ſcheint, wie auch andere Stellen ſchließen laſſen, in 
dieſer Sache das Referat gehabt zu haben. 

2) Und doch wird er in den Rügen an die Biſchöfe wegen Ungehor— 
ſams „die rechte Hand des Papſtes“ genannt! Manuſer. A. S. 148. 
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Ich kann hierauf ohne Auftrag Eurer Heiligkeit keine Antwort 
ertheilen. Denn wiewohl ich am Ende meinen Rang als Car— 
dinal aus Mangel an den nöthigen Reſourcen nicht fortſetzen 
kann, ſo will ich doch lieber hierin nachſtehen, als etwas thun, 
wobei es ſcheinen kann, ich hätte nur meine Bequemlichkeit im 
Auge gehabt, zumal jetzt, nach einem ſo ernſtfeierlichen Ver— 
fahren. 

Ich bin bereit, demnächſt wieder in der Curie zu erſcheinen, 
da ich mit Gottes Gnade die vorige Geſundheit, wenn auch er 
Körperkraft wieder erhalten habe“ ꝛc. ꝛc. 

Urbs vetus, d. 23. Aug. 1461). 


Die Folge dieſes Berichtes, der eben ſo großen Einfluß des 
Cardinals auf den Papſt, als Gewandtheit und ſtrenge Confe- 
quenz verräth, war, daß ſogleich an den Erzbiſchof der Befehl 
erging, alle Vergleiche einzuſtellen und die Breven zu vollziehen. 
Aber zu gleicher Zeit genehmigte Pius den Antrag des Cardi⸗ 
nals, durch den mächtigen Hof von Venedig Unterhandlungen 
einzuleiten, wie aus dem Briefe des Cardinals an den Biſchof 
von Padua, ſeinen Freund, hervorgeht: 

„Ich bin alt, ſchreibt er unter Anderm, und will den Frieden, 
und wünſche vor meinem Tode meiner Kirche den Frieden wieder— 
gegeben zu ſehen. Ich hoffte, Euer ꝛc. werde ſich meiner Sache 
annehmen. Würde eine beſtimmte und billige Vereinbarung in 
Betreff der Temporalien zu Stande kommen, ſo könnte S. H. 
zum Verzeihen und Aufheben der Cenſuren bewogen werden. Es 
muß dieß jedoch geheim gehalten werden, damit nicht der Gegner 
ſich rühmt, ich ſuche ſeine Freundſchaft. Eingeleitet könnte die 
Sache ſo werden, daß der Herzog von Venedig an Sigmund 
und das Capitel in der Weiſe ſchriebe, welche ich durch Meiſter Welen, 
der gegenwärtig in Padua ſtudirt und Euer ꝛc. ſprechen wird, 
angeben werde. Ihm darf Euer ꝛc. glauben, wie mir ſelbſt. 
Erlange ich Frieden, fo würde ich vielleicht im venetianiſchen 
Gebiete?) meinen Wohnſitz nebmen, da dieſes Gebiet an das 


60 Manuſcr. A. S. 221—222. 
2) Aus dem Eingange des Briefes erbellt, daß der Hof von Venebig 
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der Brixner Diöceſe angränzt, um des Friedens willen und 
wegen des mir ſo zuträglichen Climas. Ich bin des Trei— 
bens in der Curie müde.“ Urbs vetus, 10. Sept. 1461. 
Die letzten Worte, verglichen mit dem Ende der vorhin 
erwähnten Relation an den Papſt, laſſen ſchließen, daß der Car— 
dinal, geſchwächt durch Krankheit, unzufrieden, wie es ſcheint, mit 
manchen Maßregeln der Curie“), ernſtlich mit dem Gedanken 
umging, ſich ganz von den Geſchäften der Curie zurückzuziehen 
und den Reſt ſeines Lebens ungetheilt einem fruchtbarern, heite— 
rern Gebiete, dem der Speculation zu widmen. So groß war 
die Liebe zu ihr in dieſem kräftigen Geiſte, daß ſelbſt ſein ſo 
bewegtes Greiſenalter vier ſchöne Producte ſeines tiefern Den— 
kens hervorbrachte'). Sein Entſchluß erſcheint um fo wichtiger, 
weil er die namentlich in Folge des letzten Berichtes an den 
Papſt nahe liegende Beſchuldigung widerlegt, als habe er ſeine 
hohe Stellung gebraucht, um in der eigenen Sache Parthei und 
Richter zugleich zu fein. Gewiß würde er dann nicht an Nie— 
derlegung ſeiner Cardinalswürde gedacht haben. Bevor es aber 
dazu kam, ſollte der Streit mit dem Erzherzoge völlig beendigt 
ſein. Was ihm zu Gebote ſtand, der Einfluß Venedigs, die 
Schweizer, feine benachbarten deutſchen Biſchöfe — Alles ward 
noch einmal aufgeboten, um raſch und durch Bedrängung von 
allen Seiten endlich den Gegner zu zwingen. Der Hof von Ve— 
nedig mußte Vorſtellungen machen über die widerrechtlich und 
gegen den ausdrücklichen Friedensſchluß dem Cardinale vorent— 
haltenen Bisthums-Einkünfte, wodurch er in nicht geringe Geld— 
verlegenheit gekommen war). Daneben waren die Schweizer 
aus Achtung vor dem Cardinale ſehr geneigt war, eine günſtige 
Vereinbarung mit dem Herzoge zu vermitteln. 

1) Die Worte: „fessus sum de his, quae in curia fiunt“ bezeichnen 
wohl nicht bloß im Allgemeinen das Geſchäftsleben in der Curie, 
ſondern ſcheinen mir gewählter zu ſein, und auf Einzelnes, was eben 
in der Curie geſchah, hinzudeuten. 

2) Es find die Schriften de apice theoriae, de venatione sapientiae, de 
possest., de ludo Globi, deren Abfaſſungszeit in dieſe Zeit feines 
bewegten Lebens fällt. 

3) Manuſer. A, S. 120. (Brief an Pascal Maripeto, Herzog von 
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zu bearbeiten, welche durch Conceſſionen gewonnen, den Kampf 
gegen den Erzherzog aufgegeben und ihr früher dem Papſte ge— 
gebenes Verſprechen, wie es der Cardinal befürchtete, gebrochen 
hatten. In einem Begleitungsſchreiben zu einem päpſtlichen 
Breve d. d. 8. Nov. 1461 hält er ihnen dieſes vor, und durch 
Biſchof Burkhardt läßt er ihnen auf einem Landtage zu Conſtanz 
vorſtellen: „mit Ehren könnten ſie nicht mehr zurücktreten, nach⸗ 
dem ſie einmal ihr Wort gegeben; nichts Geringes ſei der Ruhm, 
ein gerechtes, dem apoſtoliſchen Stuhle ergebenes Volk zu ſein. 
Welche Schmach, wenn ſie den heiligen Stuhl jetzt gegen ſich 
aufreizen würden! Sie ſelbſt hätten die Vertheidigung der 
Brixner Kirche und ihrer gerechten Sache übernommen. Woll⸗ 
ten ſie je mit Sigmund Frieden ſchließen und den Krieg auf 
keine Weiſe fortſetzen, ſo ſollten ſie wenigſtens den Friedensſchluß 
bis zur Abſolution Sigmunds verſchieben, um nicht mit ihren 
Erklärungen in Widerſpruch zu kommen. Uebrigens verfallen ſie 
durch den Friedensſchluß in die Strafen Sigmunds; denn die 
Sache des römiſchen Stuhles iſt ſo offenbar gerecht, daß es 
eigentlich keiner Verhandlungen bedarf. Die Anerbietungen Sig— 
munds kommen jetzt zu ſpät und wollen nur Verhinderung des 


Venedig: d. d. 15. Sept. 1461.) vgl. S. 121. 75. Pius ſelbſt 
wandte ſich deßhalb an den Herzog, 1. e. S. 118. deßgleichen der 
Cardinal an den Kaiſer (d. d. 1. Nov. 1461); er bittet ihn drin⸗ 
gend um Beiſtand, da er ſeiner Schlöſſer und Einkünfte beraubt 
und in nicht geringer Noth ſei. l. e. S. 224. Daß der Car⸗ 
dinal um dieſe Zeit wirklich in einiger Geldverlegenheit geweſen 
ſein mag, erhellt aus einem Zettel unter den Briefen mit der Auf— 
ſchrift: „An Johann Belderschen. Ich habe keine Mittel, die Koſten 
zu beſtreiten, weil ich nichts habe, da ich bisher immer bezahlt habe. 
Kehret daher nach der Verhandlung (mit den Schweizern zu Con— 
ſtanz, alſo im Novbr. 1461) zurück, ohne auf eine Geldſendung zu 
warten. Wollt ihr aber wegen der Hitze oder eurer eigenen Ge— 
ſchäfte nicht zurückkehren, ſo bezeichnet mir, was ihr ausgelegt habet. 
Ich werde dann Einleitung treffen, daß ihr von Mainz Geld erhal- 
tet.“ — Zugleich Beweis von der Sorgfalt des Cardinals für die, 
welche in feinen Dienſten waren. I. c, S. 169. 
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Vollzugs der Gerechtigkeit. Auf dieſe Weiſe würde nie eine 
Streitſache zu ihrer rechtlichen Erledigung kommen“ ). 

Weniger Umſtände bedurfte es bei den betreffenden deutſchen 
Erzbiſchöſen. Der von Salzburg wurde dießmal durch Lobes— 
ſpenden bearbeitet. „Wir wiſſen, heißt es in einem Breve vom 
7. Nov. 1461, wie ſtandhaft und unerſchrocken (?) Du zur Ehre 
des allmächtigen Gottes und Behauptung der kirchlichen Freiheit 
bisher immer (2) in der Sache mit Sigmund Dich benommen 
haſt. Vor Kurzem haben wir daher mit großem Mißfallen ver— 
nommen, wie genannter Sigmund, vom böſen Geiſte getrieben, 
auf die Vaſallen Deiner Kirche im Zillerthale einen plötzlichen 
Angriff gemacht und ihnen nicht geringen Schaden zugefügt hat. 
Beharre nur auf Deinem feſten Muthe und ſei unſerer beſondern 
Gunſt verſichert“ ꝛc.:). Dem Decane des Augsburger Capitels 
theilt der Cardinal einen förmlichen Kriegsplan mit. „Sigmund 
muß endlich einmal mit Gewalt gezwungen werden. Der Land— 
ſchaft Atheſis (dem nördlichen Theile Tyrols) iſt alle Zufuhr 
an Wein, Salz ꝛc. abzuſchneiden, damit ſie ſich gegen Sigmund 
erhebe. Zu dem Ende iſt der Verkehr mit der Diöceſe Augs— 
burg gänzlich zu ſperren. Vom Schloſſe Grasberg bei Ziller 
kann der Weg nach Baiern abgeſchnitten werden, indeß zugleich 
der Weg nach Chur geſperrt werden muß. Man muß Gewalt 
mit Gewalt vertreiben, und auf jegliche Weiſe von dem Tyrannen 
befreit werden, damit nicht die übernommene Vertheidigung der 
Freiheit ihre Vernichtung werde. Faſſet daher Muth! Beſſer 
ſchnell, als langſam. Die Zeit iſt günſtig, weil die Helvetier 
von Feldkirchen her Sigmund beunruhigen. Beweget euren 
Herrn, daß er dieſen chriſtlichen Feldzug anordne, da er darin ſo 
erfahren iſt“'). Aber umſonſt waren abermals alle Anſtrengun— 
gen, und um das Maß des Widrigen voll zu machen, gelangte 
vom Kaiſer auf die Klage über Entziehung der Schlöſſer und Eins 
künfte (vom 1. Nov.) folgende keineswegs erfreuliche Entſchließung 


1) Manuſcr. A. S. 232. 169. 
2) Manuſcr. A. S. 231. N 
3) J. c. S. 233. 234. 2 Briefe vom 10. Novbr. 
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an den Cardinal: „Der Streit mit dem Erzherzoge ſei ihm ſehr 
leid geweſen und er hätte gerne Alles zu Beendigung deſſelben 
gethan; aber es ſei ihm der eigentliche Plan und die Abſichten 
des Cardinals nicht bekannt genug; er verlange von ihm alles 
Ernſtes, daß er keinerlei Aenderung mit dem Gottes hauſe und 
Bisthume ohne ſein Wiſſen vornehme, beſonders nicht mit 
auswärtigen Fürſten oder ſolchen Männern deßhalb unterhandle, 
die dem Kaiſer unangenehm wären, indem daraus ihm, ſeinen 
Erben, dem Hauſe Oeſtreich, auch dem Cardinale ſelbſt, dem 
Gotteshauſe und Stifte für die Zukunft nur Unehre und gro— 
ßer Schaden entſtehen würde. Hierin ſolle er handeln, wie 
fi) der Kaiſer unzweifelhaft gegen ihn verſehe“ (v. 6. Dez.) ). 
Da war nichts Eiligeres zu thun, als den nicht ohne Grund 
grollenden, durch Vertraute des Erzherzogs am Hoflager noch 
mehr zu Argwohn geſtimmten Kaiſer zu beſänftigen, deſſen Er— 
gebenheit gegen die Kirche der Alles verſuchende Mann eben ſo 
gut, als die biſchöfliche und erzbiſchöfliche Gewalt gegen ſeinen 
Gegner benutzte. Gegen Ende des Jahres, mitten im Winter 
reiste der Cardinal an das Hoflager, entſchuldigte ſich und bat 
den Kaiſer um ſeine Vermittlung. Allein der durch die eigenen 
Verwandten, den Bruder Albrecht und Ludwig, Herzog von 
Baiern hart Bedrängte, hatte für ihn keine Hülfe?). Und fo 
endete auch dieſes Jahr ſo hoffnungslos, ſo düſter an Ausſicht, 
wie das vorige. „Nie war es, ſchrieb der Cardinal am 11. 
Jan. 1462, noch einmal ſich rechtfertigend, an den Probſt zu 
Trient, meine Abſicht, etwas gegen den Willen des Kaiſers zu 
unternehmen. Er war meine Hoffnung. Da ich nirgends Hülfe 
finde, wollte ich, ich hätte jene Kirche nie geſehen“ ). 


1) J. e. S. 282. In gleichem Sinne hatte der Kaiſer am 13. Novbr, 
an den Papſt geſchrieben, beſonders ſich gegen die Wahl eines bai- 
riſchen Prinzen zum Biſchof in Brixen ausgeſprochen. l c. S. 109. 

2) Sinnacher, l. c. S. 519. 

3) Manuſcript, X. S. 281. 
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§. 29. 
Verhandlungen zu Venedig. 


Auf Venedig ruhte jetzt des Cardinals ganze Hoffnung). 
Das Beſte ließ ſich von der Vermittlung eines Hofes erwarten, 
der unabhängig von jeder der beiden Parth eien war und mit 
einer ſtreng kirchlichen Geſinnung einen milden, verſöhnlichen 
Geiſt verband. Auch in Brixen erregte die Nachricht, daß Ve— 
nedig vermitteln wolle, große Freude); denn viel und hart litt 
die Diöceſe unter dem unſeligen Streite. Erſt vor Kurzem hatte 
der Erzherzog einen neuen Aet ſeiner fürſtlichen Oberhoheit aus— 
geübt, indem er, ſonſt ein Beſchützer der Nonnen, die armen Cla— 
riſſinen auf die gewaltthätigſte Weiſe aus ihrem Kloſter vertrieb ?), 
aus keinem andern Grunde, als weil ſie dem Cardinale ſtets erge— 
ben waren. Im Volke griff in Folge des fortgeſetzten Partheigei— 
ſtes Rohheit, Anmaßung, ja ſelbſt Geringſchätzung der Kirche ſelbſt 
um ſich. „Es iſt gut, ſchreibt Neydlinger, der ſich Adminiſtrator 
des Bisthums nennt, wenn der Friede dießmal zu Stande kommt; 
die Kirche geht ſonſt zu Grunde. Der gemeine Mann iſt faſt 
wider die Kirche bewegt“ ). 

Päpſtlicher Commiſſär in den zu eröffnenden Verhandlungen 
war der Biſchof von Felters ?), der Cardinal ſandte in feinem 
Namen Simon Welen und ſeinen Seeretair Peter Erkelens; 
Venedig ernannte Paul Maurizeno als Bevollmächtigten. Beide 
Theile vereinigten ſich in dem Lobe dieſes Mannes. Der Cardinal 
nennt ihn einen dem Namen und der That nach großen, verſtändigen 
Mann‘), und in der Rechtfertigungsſchrift Sigmunds heißt er ein 
durch Gelehrſamkeit und Bildung, wie durch Ahnen ausgezeichne— 
ter Mann’). Er hatte unlängſt in einer ähnlichen, glücklich aus— 


1) J. c. S. 274 — 275. 

2) J. c. S. 414. 

3) J. c. S. 286., wo von dieſer Gewaltthat eine detaillirte Erzählung 
gegeben iſt. 

4) Manuſcript A. ©. 298. 

5) Manuſcript A. S. 355. 460 ff. 

6) 1. c. S. 355. 

7) J. c. S. 365. 
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geführten Sendung nach Mainz, wie er felbft angibt, die Erfah- 
rung gemacht, daß man in ſolchen Fällen durch Rigoroſität nur 
Unheil ſtifte und nur durch Milde und Humanität zum Ziele 
gelange ). 

Um die Mitte Juli kam Paul Morizeno nach Inſpruck und 
beantragte zuerſt die Uebergabe der Kirchengüter und ihrer Ad— 
miniſtration an Venedig. Nachdem er in einem Vortrage zuerſt 
der Freundſchaft, welche Venedig ſtets für das Haus Oeſtreich 
gehabt habe, erwähnt hatte, fährt er fort: „Daher läßt mein 
Herr durch mich Euch bitten und rathen, ihr möchtet aus Got— 
tesfurcht, die ihr immer bewieſen, um eurer Würde und des Hei⸗ 
les ſo vieler Seelen willen geſtatten, daß dieſe Mißhelligkeiten 
aufgehoben werden. Der Erzherzog wird an dem Papſte einen 
erbarmungsvollen Vater finden, der den in feine Arme zurückkeh⸗ 
renden Sohn nach dem Beiſpiele des Erlöſers umarmen wird. 
Geſtatte daher, erhabener Fürſt, geſtatte eine gütliche Beilegung 
eher, als daß ihr im Grolle verharret. Nehmet mich freu— 
dig auf, der ich die Gabe des Friedens bringe; denn geſchrie— 
ben ſteht: wie ſchön ſind die Füße der Heilverkündenden, der 
Friedensſpender!“ 

Die freundliche Rede ward mit Vorwürfen und Unwahrhei— 
ten erwiedert. Venedig habe den Erzherzog, als er unter der allen 
Ländern und Völkern verhaßten Tutel des Kaiſers auch nach der 
Volljährigkeit noch ſtand und alles Volk ſeinen angeſtammten 
Fürſten verlangte und deßhalb Aufruhr gegen die Obrigkeit ent— 
ſtand und der Aufruhr zu Brand und Belagerung fortſchritt, — 
da habe Venedig den Erzherzog im Stiche gelaſſen. Uebrigens 
ſei dieſer nie außer dem Schooße der Kirche geweſen, er ſei nur 
nie angehört worden. Als der Cardinal die Cenſuren täglich 
mißbrauchte, die Untergebenen des Herzogs ſchändlich quälte, 
habe dieſer gleichwohl den beſtändigen Aufforderungen des Clerus 
und Volkes zur Gegenwehr kein Gehör geſchenkt, hoffend, jener 
werde es endlich bereuen, oder ſich zur Curie begeben, wohin 
die Cardinäle gehören. Der Erzherzog allein habe die Volks- 
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wuth gebändigt und die Ermordung des Cardinals verhindert. 
Seinen Trotz habe er durch eine ganz beſcheidene Feſtnahme 
gezüchtigt; das Geld aber, das er von ihm bekommen, ſei nö— 
thig geweſen, um den Aufſtand des Volkes gegen denſelben und 
ſeine kühnen Unternehmungen zu unterdrücken. So lange der 
Cardinal die Kirche behalte, ſei es ſehr ſchwer, zu unterhan— 
deln; würde er entfernt und durch das Capitel die Kirche ver— 
waltet, ſo wolle er für dieſes und die Kirche glänzend ſorgen, 
nur nicht für den Cardinal; für die Kirche zwar auch dann, 
wenn der Cardinal bleibe, nur werde die Entſchädigung dann 
viel geringer fein”). 

Wer erkennt hier nicht Heimburgs Geiſt?)? Und dennoch 
brachte es die Gewandtheit des venetianiſchen Geſandten dahin, 
daß der Erzherzog die Verwaltung der Kirche Venedig übergab. 
Eilends ward das günſtige Reſultat dem Cardinale berichtet, 
mit der dringenden Bitte von Seite Morizenos und des Dis 
ſchofes von Felters, die Cenſuren auf unbeſtimmte Zeit zu ſuspen⸗ 
diren, da nur durch die vorgehaltene Hoffnung auf Verzeihung 
eine Annäherung erzielt worden ſei. Der Biſchof meinte, wenn 
die Gegner um einen Nachlaß der Cenſuren bäten, ſo geſtünden 
ſie damit, was ſie bisher immer läugneten, und der Zweck der 
Cenſuren fer erreicht). Auch dieſer wichtige Punkt hatte, wie 
es anfangs ſchien, keine Schwierigkeiten; denn es war ein Punkt, 
den der Cardinal ſelbſt, noch bevor er von den neueſten Ver— 
handlungen etwas wußte, vorgeſchlagen und empfohlen hatte. 
In einem unter den heftigſten Podagraſchmerzen abgefaßten 
Schreiben an den Biſchof d. d. urbs vetus, 23. Jul. berichtet 
er dieſem unter Andern auch, daß die Schweizer ſich aufs 
Neue bereit erklärt haben, einen paſſenden Vergleich zu ver— 
mitteln, wo nicht, mit ihrer Streitmacht zu Dienſten zu ſein. 
Es müſſe daher im September zu Conſtanz ein Landtag gehal— 


1) Ein Bericht über die Verhandlung findet ſich in dem Manufer, 4. 
S. 365-368. 

2) Am Schluſſe des Berichtes ſtehen die Worte: finiunt mendacia Gregorii, 

3) Briefe vom 24. u. 26. Jul. 1462. Manuſcr. A. S. 465. 466. 
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ten werben, nur um bie Schweizer zu gewinnen; benn etwas 
Anderes hoffe er bei der Unzuverläſſigkeit Sigmunds nicht; eben 
fo ſei ſpäter einer im Gebiete von Venedig zu halten, um auch 
dieſes berühmte Haus dadurch mehr auf unſere Seite 
zu ziehen. Hierauf fährt er alſo fort: „Auch möge Euer ıc. 
wiſſen, daß man, weil es ſo ſchwer iſt, an Jenen die 
Strenge des Geſetzes feſtzuhalten, und man vielleicht 
einfach das Interdiet wird aufheben müſſen, an eine andere 
Art von Beſtrafung gedacht hat. In Betreff der Losſprechung 
Sigmunds iſt noch kein Beſchluß gefaßt, als daß er nach voll- 
ſtändigem Schadenerſatz wegen der Unbilden gegen meine Kirche 
zu Recht ſtehen muß, wobei er unter irgend einer Buße öffent- 
lich abſolvirt wird. Dieß iſt an ſich ſchon keine kleine Strafe. 
Wir könnten vielleicht eine andere, der Kirche ehrenvollere Strafe 
erdenken, die er aber vielleicht nie übernehmen würde. Dieſe 
Strafe iſt der Kirche nützlicher und weniger durch ihn zu um— 
gehen“). Dieſe Erklärung mag von den nach Frieden ſich 
ſehnenden Gemüthern weiter ausgedehnt worden ſein, als der 
Sinn des immer vorſichtigen Cardinals ging. Selbſt ſein Dom— 
capitel ward von der allgemeinen Freude ergriffen und fühlte in 
ſich nach langer Zeit wieder zum Erſtenmale eine Hinneigung 
zu ſeinem rechtmäßigen Oberhaupte. Es ſandte dem Cardinale 
am 21. Aug. folgendes Schreiben: 

„Die Größe der Freude treibt uns an, das lange Still— 
ſchweigen durch dieſes Schreiben gut zu machen und alle Furcht 
gänzlich abzulegen. Es naht eine frohe Zeit, die uns hoffen 
läßt, daß Euer ꝛc. Eure ſo ehrwürdige und alte Kirche wieder 
beruhigt ſehen werden; und da damit durch Gottes Gnade für 
unſere ſo große und ſchwere Betrübniß das Ende herannahen 
wird, wird es leicht ſein, Alles gelaſſen zu ertragen. Größer 
wird der Gewinn ſein, wenn durch Venedig vermittelt, als 
wenn gerichtlich entſchieden wird, und es wird nichts weiter zu 
thun ſein, als getreu den Vertrag zu halten. Wir ermahnen 
daher und bitten Euer ꝛc. demüthig, mit Hintanſetzung alles 


I) Manuſer. A. S. 356. 
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Andern perſönlich den Vergleich zu betreiben. Wir haben be— 
ſchloſſen, in Venedig mit Euer ꝛc. zuſammenzukommen, um wie— 
der Euer ꝛc. Gnade und Wohlwollen zu erlangen; doch dieß 
wird uns ein Leichtes ſein, wenn wir wieder vereint ſein wer— 
den und Euer ꝛc. uns gnädigſt anhört. Dann dürfte es viel- 
leicht beſſer ſein, ſo weit es mit Ehren geſchehen kann, Alles 
zu verzeihen, um dem, was uns der Heiland lehrte, zu entſpre— 
chen, wenn er uns beten lehrt: „vergib uns, wie auch wir 
vergeben!“ Zwar könnte man dann leicht meinen, wir hätten 
nicht gefehlt, oder doch nicht in dem Grade, als man glaubt. 
Allein wir wollen für jetzt deßhalb uns nicht kümmern; unſere 
einzige Bitte iſt es jetzt, Eure ꝛc. möge auf alle mögliche Weiſe 
dahin trachten, daß die verſprochene Beilegung durch den ſo 
berühmten Hof von Venedig zu Stande komme. Höre Euer ꝛe. 
nicht darauf, wenn man ſagt: es iſt ſchwer, die Cenſuren ganz 
oder auf unbeſtimmte Zeit aufzuheben. Denn wären ſie auch weit 
größer, ſo müßten ſie, die doch kein Heilmittel ſind, ſondern nur 
unendliches Unheil ſtiften, wegen der Zeitumſtände durch den 
Papſt aufgehoben werden. Es iſt unbezweifelt: wenn jetzt der 
Friede nicht zu Stande kommt, was der Allmächtige verhüten 
wolle, ſo wird er auf lange nicht erworben, und die Kirche er— 
hält nie, was fie jetzt erhalten würde ꝛc. ꝛe.“ ). 

Da das Capitel nur von Aufhebung der Cenſuren ſpricht, 
des Hauptpunktes aber, um den es ſich in der Ausgleichung 
handelte, mit keiner Sylbe erwähnt, daß es ſich nämlich für 
Entſchädigung und Genugthuung bei dem Erzherzoge verwenden 
werde, ſo iſt wahrſcheinlich, daß das Schreiben auf den Wunſch 
des Erzherzogs verfaßt wurde. 

Am 16. Sept. erfolgte wirklich Suſpenſton der Cenſuren bis 
zum 1. Jan. 1463, mit der Erklärung, daß an Aufhebung der 
Cenſuren vor vollſtändig geleiſteter Entſchädigung nicht zu denken 
ſei?). Aber ein Schreiben des Cardinals von demſelben Datum 
an den venetianiſchen Geſandten benahm alle Hoffnung auf 


1) Manuſer. A. S. 414. | 
Y I. e. 3. 
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einige Milderung. Starr und unbeugſam, wir müſſen es ge⸗ 
ſtehen, ſchreibt er: „Ihr bittet um Milderung der Cenſuren und 
Waffenſtillſtand, der immer gegeben werde, wenn um Friede 
verhandelt wird. Nicht immer wird er gegeben. Denn als ich 
auf Schloß Bruneck durch Sigmund belagert war und Einige 
wegen Frieden verhandelten, gab er nicht nur keinen Waffen⸗ 
ſtillſtand, ſondern beſchoß beſtändig, ſelbſt gegen das Reichsge— 
ſetz, mit Bombarden das Schloß. Gleichwohl hätte S. Heilig- 
keit Euren Wünſchen entſprochen, wenn jenes Gleichniß nicht 
hinken würde. Bereits iſt dem Biſchofe von Felters die Voll⸗ 
macht gegeben, die beſtändigen Denuntiationen und Unterſuch⸗ 
ungen zu ſiſtiren; dieß entſpricht dem Waffenſtillſtande, aber von 
dem ganzen bisherigen Verfahren und der Excommunication ab— 
ſtehen, keineswegs. Das Verlangen iſt auch rechtlich unmöglich. 
Entweder iſt Jemand excommunicirt oder nicht. Iſt er excom⸗ 
municirt, fo wird er es fo lange fein, bis er den Starrſinn ab⸗ 
gelegt hat ... Würde der Papſt, wollte er jene Strafen aufs 
heben, nicht dem Geſetze, den Canones und der Kirche Unrecht 
thun? Wir können nur, was wir rechtlich können.“ 
Freilich iſt auch das Folgende im Briefe von Belang: „der 
Papſt weiß auch, daß Sigmund ſich brüſtet, er werde nie um 
Abſolution bitten. Wolle daher Eure Gnaden es nicht übel 
nehmen, daß aus der Aufhebung der Cenſuren nichts wird. 
Klug und vorſichtig hat Euer ꝛc. dieſe Aufhebung verſprochen 
und hiemit hinlänglich genug gethan. Wir ſind verſichert, Sig— 
mund wird auf ſeinem Starrſinne beharren. Ich wünſchte nicht, 
daß S. Heiligkeit etwas gegen ſeine und des apoſtoliſchen 
Stuhles Ehre thue “), und wenn ich auch als Bettler mir Als 


1) Manufer. A. S. 416. Dieſe Worte ſcheinen auf die allerdings be— 
deutende Conceſſion der Curie in der Inſtruction des Biſchofs von 
Felters ſich zu beziehen, daß er, wenn der Herzog von Venedig Gregor 
von den Verhandlungen nicht ausſchließen wolle und die Vereinigung 
daran allein ſcheitern ſollte, das Interdiet bis zum Ende der Verhand— 
lungen ſuspendiren dürfe. Siehe die Inſtruetion in dem Manuſer. A. 
S. 462. 
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mofen ſammeln müßte Die Erlaubniß zur Suspenſton der 
Cenſuren ſei beſonders deßhalb gegeben, damit Jene nicht aber— 
mals an ein künftiges Coneil appelliren; denn man könne nichts 
Gutes von denjenigen denken, welche über die Cenſuren nicht 
kirchlich urtheilen.“ So trübten ſich bereits wieder die günſtigen 
Ausſichten auf Frieden, und von Mißtrauen befangen warf ein 
Theil dem andern die gleichen Fehler vor. 

Unter ſolchen ungünſtigen Auſpicien rückte der Oetober heran, 
zu deſſen Anfang die Verhandlungen ſtatt finden ſollten. Noch 
einmal hatte der venetianiſche Geſandte, der am 3. October am 
Hofe zu Inſpruck eintraf, den Biſchof zu Felters ermahnt, allen 
Fleiß anzuwenden, daß nicht durch die Strenge der andern Par— 
thei das Ziel verfehlt werde; dann hoffe er Alles in's Reine zu 
bringen“). Zwar hatte der Cardinal inzwiſchen den Entſchluß, 
den er früher auf die Nachricht von den vielen gegen ihn aus— 
geſtreuten Lügen gefaßt hatte, perſönlich zu erſcheinen und „ganz 
ſanft zu ſein und die, welche Gerechtigkeit lieben, nicht zu ſtören,“ 
wieder aufgegeben, womit — man denke an ſeine Reizbarkeit 
— ein nicht unbedeutendes Hinderniß der Vermittlung beſeitigt 
war. Aber um ſo mehr drängte ſich Heimburg hervor, deſſen 
Brutalität zu Mantua und Landshut Alles vereitelt hatte. Und 
doch hatte ſich der Mann durch die Gabe des Witzes und der 
Unterhaltung, durch Schmiegen und alle Künſte der Beredt— 
ſamkeit bei dem venetianiſchen Geſandten bereits ſo einzuſchmei— 
cheln gewußt, daß dieſer in mehreren Briefen voll des Lobes 
über ihn iſt. An ſeinen Herrn ſelbſt ſchreibt er d. d. 13. Oct.: 
„Der Cardinal ſcheint aufgereizt worden zu ſein, daß er Gregor 
von der Berathung ganz entfernt haben will, von deſſen gutem 
Willen und friedlicher Geſinnung ich mich überzeugt habe. Würde 
ich feinen Umgang meiden, fo könnte ich leicht Alles verderben. 
Er gilt nicht nur hier, ſondern in ganz Deutſchland für einen 
ſehr gelehrten Mann“; und an den Biſchof von Felters d. d. 22. 
Oct.: „Wenn irgend eine Hoffnung auf Vereinbarung iſt, fo 
liegt ſie in Gregor. Niemand ſpricht ſo offen und vertraut mit 


1) l. e. S. 440. d. d. Inſpruck, 6. Det. Manuſer. A. S. 462, 
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dem Erzherzoge, als er“ ). Der Biſchof aber erwiederte ſehr 
vernünftig: wolle Gregor dem Erzherzoge guten Rath ertheilen, 
ſo könne er dieß in Privatzuſammenkünften immerhin ja weit 
beſſer thun. Sollte um Eines Menſchen willen das heilſame 
Werk vereitelt werden??) Ob dieſer Stein des Anſtoßes wirklich 
beſeitigt wurde, geben die Urkunden nicht an). 

Gegen Ende Octobers begannen die Verhandlungen zu Venedig). 
In einem Schreiben, in welchem der Cardinal dem venetianiſchen 
Geſandten noch einmal ſeine Sache dringend empfahl, tritt der 
Wunſch, perſönlich ſeine Sache zu führen, nur allzuſehr hervor, 
wenn er ſagt: „Obwohl ich ſelbſt am beſten die Wahrheit und 
die Rechte meiner Kirche kenne, werde ich doch nicht erſcheinen. 
Jene bieten nach der Gewohnheit der Deutſchen, wenn ſie eine 
ſchlechte Sache haben, immer Gerechtigkeit an, um Unerfahrene 
zu betäuben, aber thun nicht, was fie anbieten“). Dem Biſchofe 
von Felters hatte er zum Behufe der Erſatzforderung folgende 
Berechnung ſeines Guthabens zugeſandt: 

Einſetzung in den freien und vollſtändigen Beſitz der Kirche 
Brixen ſammt allen Schlöſſern, Städten, Landen, Gerichten, 
Privilegien und Untergebenen, nebſt dem Ertrage der Zwiſchenzeit, 
wie es war an der Vigilie von Oſtern 1460. 

Einſetzung in den wirklichen Beſitz des Schloſſes Taufers 
ſammt dem Ertrage der Zwiſchenzeit und Verſchreibung durch 
Briefe, wie es vor der Plünderung war. 

Der Kirche von Brixen ſollen 6000 fl. erſetzt werden, deß— 
gleichen 4000 fl., die durch das Kapitel bezahlt wurden; ſodann 


1) J. c. S. 470. 374. 371. 431. 432. 

2) Manuſcr. A. S. 375. In gleichem Sinne ſchrieb Simon Welen an 
den venetianiſchen Geſandten. S. 378. 

3) Beachtenswerth iſt in der Inſtruction noch, daß der Commiſſär auch 
den Satz geltend machen ſolle, daß, wenn auch der Cardinal in 
irgend Etwas gefehlt habe, die Kirche nicht dadurch leiden 
dürfe. 1. o. S. 463. 

4) l. c. S. 269. 

5) l. e. S. 472. 
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3000 fl. Anlehen. Dem Cardinale follen alle Briefe, die von 
der Gefangennehmung an ihm abgenöthigt wurden, zurückgegeben 
werden. Der dem Cardinale zugefügte Schaden, im Betrage 
von mehr als 1000 fl., ſoll vergütet, mit 5000 fl. ſollen 
ſeine ausgeplünderten Unterthanen entſchädigt werden. Alle, die 
wegen ihres Gehorſams ihrer Beneficien beraubt worden ſind, 
ſollen dafür fo wie für den Ertrag der Zwiſchenzeit entſchädigt 
werden. Deßgleichen ſollen die vertriebenen Clariſſinen ſo wie 
alle Regularen, welche dem Cardinale anhingen, vollſtändig entſchä— 
digt werden. Alle Neuerungen aber, die inzwiſchen in der Brixner 
Kirche eingeführt wurden, ſollen aufgehoben fein — ). Die Ver- 
handlungen waren ſehr ausführlich; ſie gingen zurück bis zu dem 
Punkte, um den ſich eigentlich der ganze Streit bewegte, die 
beiderſeitigen Anſprüche auf fürſtliche Macht und Selbſtſtändig— 
keit. Hören wir hierüber die Berichte, welche namentlich über 
die Beweisführung Sigmunds hier zum Erſtenmale beſtimmter 
aus den vorhandenen Quellen?) geſchöpft werden können. 

„Die Grafſchaft Tyrol, ehedem Herzogthum Meran genannt, 
hatte lange bevor ſie an das hohe Haus Oeſtreich kam, unter 
verſchiedenen Advocatien auch die der Kirche Brixen mit allem 
dazu Gehörigen. Durch dieſe Advocatie entſteht zwiſchen der 
Grafſchaft und der Kirche ein unauflösliches Band, einerſeits 
das Recht und die Pflicht, Perſonen und Sachen zu beſchützen, 


1) l. c. S. 438. vgl. S. 406, wo der, einzelnen Bürgern von Brixen 
zugefügte Schaden im Einzelnen angegeben iſt. Auch eines großen 
ſilbernen Kreuzes wird hier erwähnt, welches aus einer Kirche entwen— 
det wurde. 


2) In dem Nachlaſſe des Cardinals, Manuſcript A. S. 257—263. fin⸗ 
det ſich eine Series totius rei a parte Sigismundi etc. in einem 
Schreiben an die Herzoge von Venedig und Mailand, aus welchem, 
da der Brief ohne Zweifel kurz vor den Verhandlungen zu Venedig 
geſchrieben ift, obige Auszüge entnommen find, Eine Vertheidigung 
des Cardinals mit der Auſſchrift: Casus condemnationis Sigismundi 
ex Austriae principibus, I. ce. S. 239 — 244. nimmt ausdrücklich auf 
das genannte Schreiben Rückſicht und iſt daher aus derſelben Zeit. 
Aus ihr iſt die Erwiederung der Anhänger des Cardinals genommen. 
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andererſeits, in dem, was bie univerfale laͤndesfuͤrſtliche Gewalt 
betrifft, zu gehorchen. Alle Feſtungen und Schlöſſer des Landes, 
alle der Kirche gehörenden Orte mit ihren Bewohnern ſtanden 
daher unter dem Herrn der Grafſchaft als ihrem einzigen Für— 
ſten und Herrn (velut unicum principem et dominum universa- 
lem), ohne alle Ausnahme von Einkünften, Rechten und Ver⸗ 
pflichtungen, welche ſich auf jene Kirche und ihre Mitglieder, in 
Haupt und Gliedern, nach Recht oder Gewohnheit beziehen, wie 
dieß auch bei den andern, ihr unterworfenen Sachen und Per— 
ſonen, den Würdenträgern, Grafen ꝛc., welche zu Tyrol gehö— 
ren, der Fall iſt, ohne allen Unterſchied des Ranges. Ueber⸗ 
dieß find alle Geſetze, Privilegien ꝛc. dem Landesfürſten und 
ſeinen Unterthanen gemeinſam. Wer für einen Feind des Für⸗ 
ſten oder Vaterlandes erklärt wird, der iſt auch von allen Be- 
zirken der Unterthanen ausgeſchloſſen. 

Mit dieſen Rechten und Geſetzen kam die Macht eines an 
desfürſten von Tyrol Cprineipatus ille Tyrolis) an unfere Vor⸗ 
fahren und erweiterte ſich immer mehr . ... Anders kann die 
Eintracht nicht erhalten werden, als durch die Ein— 
heit des Landes fürſten, welcher die myſtiſche Einheit 
unſeres ganzen, in den Alpen zerſtreut wohnenden 
Volkes bildet. Dieß ſind alſo nicht ſo faſt unſere, als viel— 
mehr der Landeshoheit Rechte, welche das feſte Band der Glie— 
der ausmachen; ein Nachgeben in denſelben kann nur mit Ein⸗ 
ſtimmung der Erſten des Staates ſtatt finden, welche durch ihren 
und des Volkes einſtimmigen Willen den Staat gebildet haben, 
der auch durch uralte Obſervanz weitere Feſtigkeit erhielt.“ 

Dieſer vornehmen Theorie einer Landesoberhoheit, welche 
dem Grafen von Tyrol ſehr zuſagte, ſtellten die Vertheidiger 
des Cardinals die hiſtoriſch wohl begründeten Gerechtſame des 
biſchöflichen Stuhles in Brixen in der Weiſe, wie wir es oben 
ſchon geſehen haben, entgegen. 

„Sigmund ſagt, die Grafſchaft Tyrol ſei früher das Her— 
zogthum Meran und landesfürſtliche Macht geweſen, zu welcher 
auch die Kirche von Brixen gehört habe. Die Antwort hierauf 
iſt: in authentiſchen Urkunden zweier Kaiſer und Grafen von 
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Tyrol findet ſich gerade das Gegentheil hievon. Es gab ein: 
mal eine Grafſchaft Tyrol, aber neben ihr das Herzogthum 
Meran, im Jahre Chriſti 1212; beide, der Herzog wie der 
Graf, waren Vaſallen des Biſchofes von Brixen. Otto hieß 
der Herzog, der Graf Albert, Fürſt und Landesregent 
der Brixner Didcefe war der Biſchof; er war Herr in 
den Spiritualien und Temporalien, wie er es noch jetzt iſt. Das 
beweiſen authentiſche Urkunden der Grafen von Tyrol. Denn 
Graf Albert wurde von Biſchof Conrad bei Erledigung 
der Feudalgüter der Kirche inveſtirt. Biſchof Heinrich gab 
Otto, dem Herzoge von Meran, das Inn- und Puſterthal zu 
Lehen, in der Weiſe, wie ſie ſein Vater vorher hatte. Nachher 
gab Biſchof Egno jene Feuden dem genannten Grafen Albert 
unter gewiſſen Bedingungen. Hieraus erhellt, daß der Graf 
keine landesfürſtliche Hoheit in der Diöceſe Brixen hat, da Alles, 
was er dort hat, Lehen der Kirche ſind. Sondern die Kirche 
hat die landesfürſtliche Hoheit, in welche der Biſchof ſeit vielen 
Jahrhunderten von den Kaiſern inveſtirt wird. Was Sigmund 
hiegegen ſagt, ſind Erdichtungen Parcevals, von einem Gewiſ— 
ſen, der Vielen wohlbekannt iſt, um Geld mit einem großen 
Wortſchwalle ausgeſchmückt.“ 

Ueber die weitern Verhandlungen in Betreff des Schadener— 
ſatzes und der Vereinigung findet ſich in dem Nachlaſſe des Car— 
dinals nur folgende kurze Notiz. Von Seiten der Gegner wur— 
den zwei andere Berechnungen vorgelegt, aber nicht angenommen. 
Nach vielem Verhandeln wurde endlich eine Entſchädigungsſumme 
für die Kirche im Betrage von 28000 Gulden angeboten, allein 
vom Cardinale nicht angenommen. Hierauf verhandelte man 
über die Art und Weiſe der Abſolution; weil ſich aber keine 
paſſende Form finden wollte, wurde die Verſammlung bis zur 
erfolgten Uebereinſtimmung verlängert und fo zuletzt indireet 
aufgelost“). 

So waren alſo einige Tauſend Gulden mehr werth, als der 
Friede der ſo lange aufgeregten Gemeinde? das ſtolze Gefühl 


) Manuſer. A. S. 439. 
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der gänzlichen Beſiegung der Feinde höher anzuſchlagen, als die 
ſtille Gewalt der fo oft verſprochenen Verſöhnlichkeit und Milde? 
Zunächſt dringt ſich allerdings dieſer Gedanke auf; allein wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß ſich die gute Meinung des venetianiſchen Ge— 
ſandten von Heimburg und Anderen auf keine fo lange Erfahrung 
ſtützte, daß er die Argliſt dieſer ihm fo gutgeſinnt dünkenden Men— 
ſchen durchſchaut hätte. Wer ſie länger kannte, hatte allen Grund 
zu Mißtrauen und mußte mit Recht annehmen, daß Nachgiebigkeit 
nicht die gebührende Anerkennung finde, ſondern nur unendliches 
frohlockendes Verhöhnen und größere Verachtung aller kirchli— 
chen Auctorität erzeugen werde. Dem Cardinale war es von 
größter Wichtigkeit, ſeine Selbſtſtändigkeit als Kirchenfürſt in 
dieſem Kampfe zu behaupten. Nun ſah er aber gleich beim Be— 
ginne der durch Paul Morizeno eingeleiteten Verhandlungen in 
der projectirten Depoſition dreier, der Kirche gehörenden Schlöſſer 
zu Händen des Vermittlers“) nichts Anderes, als den Verſuch, 
dadurch beim Volke die Meinung zu erzeugen, als ſei wirklich, 
wie ſie immer fälſchlich behaupteten, der Cardinal der Angreifende 
geweſen; alle Schmach ſollte dadurch auf den Cardinal geworfen 
werden, der Erzherzog aber wenigſtens ſcheinbar als Sieger aus 
dem Streite hervorgehen. „Dieß hat der Geſandte, ſchreibt der 
Cardinal am angeführten Orte, nicht durchſchaut und iſt hier 
ganz irre geleitet .... Der Papſt ſcheint aber jenen Vorſchlag 
nicht genehmigen zu wollen, weil es eine totale Erniedrigung 
der Kirche wäre. Denn die Kirche iſt im Beſitze der Für— 
ſten würde und Sigmund iſt ihr Vaſall. Wie ſollte ich 
jetzt, als eine Inſtanz für ihn, zugeben, was früher nie beſtand 
und dadurch Gott, die Ehre der Kirche und den Kaiſer, den 
Fundator der Kirche beleidigen? Herzog Sigmund hat ſicherlich 
keine andere Abſicht, als zu täuſchen und nichts zu halten. Man 
muß dieſes annehmen, denn weder dem Kaiſer, noch ſonſt Jeman— 
den hält er ſein Wort. Ich will den Frieden, aber nur 
mit der Ehre Gottes und der Kirchez einen andern 
kenne ich nicht.“ Nehmen wir hiezu noch, daß wirklich Sig— 


1) l. e. S. 434 — 436. 
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mund, wie es der Cardinal vorhergeſagt hatte, ſich zuletzt mit einem 
bloßen Vergleiche durch Venedig nicht begnügte, ſondern dieſem 
Staate vom Papſte ſchiedsrichterliche Gewalt gegeben wiſſen wollte, 
fo daß Venedig auch entſcheiden ſollte, o b Sigmund um Abſolution 
zu bitten habe und wie der Papſt dieſelbe ſofort zu ertheilen 
hätte“) — welche anmaßende Forderung! erwägen wir ferner, 
daß der Papſt, als im Mai 1463 über die letzten Verhandlun— 
gen berichtet wurde, erklärte, es ſcheine ihm, der Cardinal laſſe 
ſich allzuviel herbei?); fo werden wir wohl das Benehmen des 
letztern, ſo abſtoßend und unverſöhnlich es anfangs ſcheinen mag, 
vollkommen gerechtfertigt finden. 


Das freundliche Verhältniß des Cardinals zu dem Hofe von 
Venedig hatte ſich freilich jetzt anders geſtaltet und ging ſogar 
in bittere Klagen und Vorwürfe über, daß Venedig die Einkünfte 
der Brixner Kirche nicht ausliefere, dagegen die Feinde der 
Curie und des Cardinals, einen Gregor von Heimburg, Adolph 
von Oberwimper und mehrere Andere, ungeſtört und frech (einer 
derſelben gab ſogar vor, er ſei Vicar des Biſchofes), in dem 
biſchöflichen Gebäude hauſen und von den Einkünften der Kirche, 
wie der Cardinal in einer Vorſtellung an den Herzog von Vene— 
dig ſich ausdrückt, ſich „mäſten“ laſſe. „Es iſt dieß, ſchreibt er 
dann weiter, ſehr unſchicklich, ſchmachvoll und ſchändlich. Jeder— 
mann ſieht, daß das erbärmliche Leute find, welche mein Brod 
eſſen und dabei über mich frohlocken! Wer begreift nicht, daß 
ſolche Schmarotzer nie Eintracht wollen, ſie, denen meine Güter 
eine Beute ſind, von der ſie ganz nach Belieben leben? Sie 
erdichten alle Arten von Lügen über mich, wenn ſie von Rauſch 
und Trunkenheit erſchlafft ſind, um nicht durch Beilegung dieſer 


1) Manuſcr. A. S. 74. 

2) J. c. Der Cardinal berichtet Beides in einem ausführlichen Schrei— 
ben an den Cardinal und Patriarchen, Biſchof von Tusculum. Der 
Brief iſt ohne Datum, kann fedoch nicht vor Ende März 1463 ge— 
ſchrieben ſein, da im Briefe ſteht: „es wurde im März, als Euer 
ꝛc. zu Viterbo (bei dem Papſte) war, meine Sache im Conſiſtorium 
vorgebracht ꝛc.“ 
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Sache hungern oder mit ſchwarzem Brod fih begnügen zu 
müſſen“ )]. 


8. 30. 


Beendigung des Streites durch den Kaiſer. Tod 
des Cardinals. Seine milden Stiftungen. 


Nachdem Alles fehlgeſchlagen hatte, ſchien nirgends Hülfe zu 
fein, als in der Vermittlung des Kaiſers. Das Verhaͤltniß der 
beiden Partheien zu ihm hatte ſich ſeit jener Note an den Gars 
dinal gerade umgekehrt: Der Erzherzog näherte ſich ihm mehr, 
indeß der Cardinal von ihm fürchtete). Doch ging die Ge⸗ 
reiztheit des der Kirche ſtets ergebenen Kaiſers über frühere 
Schritte des Cardinals nicht ſo weit, daß er nicht ſelbſt, ſobald 
er die Fehde gegen die eigenen Verwandten glücklich beendigt 
hatte, ernſtlich an die Ausſöhnung ſeines Vetters mit dem Car⸗ 
dinale, den leicht nach Pius die Wahl zum Oberhaupte der 
Kirche treffen konnte, gedacht hätte. Im Februar 1464 empfahl 
Cuſa dem Kaiſer, inſtändig bittend, feine Angelegenheit). Zu 
Wieneriſch-Neuſtadt begannen die Verhandlungen, wobei ein 
apoſtoliſcher Legat im Namen und Auftrag des Papſtes zugegen 
war. Nach langem Weigern überließ endlich der Herzog das 
ganze Verſöhnungsgeſchäft dem Kaiſer ). Wie wenig aber ſein 
Herz an Verſöhnung dachte, wie verblendet und anmaßend er 
war, trat eben jetzt noch einmal recht grell hervor. Denn ohne 
Zweifel einſehend, daß er ſich jetzt zum Schadenerſatz herbeilaſſen 
müſſe, und daß es dann ihm oder vielmehr dem Kaiſer, der 
auch im Namen ſeines Verwandten um Verzeihung zu bitten über— 


1) Der Cardinal beklagt ſich auch, daß Venedig auf feinen Schlöſſern 
drei neue Caſtellane nach dem Rathe „Anderer“ eingeſetzt habe, ohne 
ihm darüber Mittheilung zu machen.“ J. e. 

2) In einem vertraulichen Schreiben an den Biſchof von Felters d. d. 
17. Aug. 14621: „Ein Geheimniß habe ich noch: ich fürchte den 
Kaiſer,“ wozu er zwar den Beiſatz macht „nicht füt meine Sache, 
wie ich ſagen werde, wenn wir zuſammenkommen.“ 

3) In den Briefen der letzte, wegen der blaſſen Dinte kaum kesbar. 

4) Sinnachet, . e. S. 529. 
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nommen hatte, am Nachlaſſe der Cenſuren nicht fehlen werde, 
wollte er in lächerlichem Dünkel wenigſtens mit einem Scheine des 
vergebens gehofften Sieges vor feinem Volke ſich brüſten, und 
kehrte daher, noch ehe in Neuſtadt ein beſtimmter Beſchluß gefaßt 
war, mit ungeheurem Prahlen von da in ſein Land zurück, wo er 
auf Kanzeln und durch Ausſchreiben verkünden ließ, er habe geſiegt 
und ſei ſtraflos davon gekommen, alle Cenſuren ſeien durch den 
apoſtoliſchen Legaten aufgehoben. Ein Vertrauter des Cardinals 
am kaiſerlichen Hoflager, der dieß unter lebhaftem Bedauern über 
dieſe Verhöhnung und Einſchüchterung aller der Kirche getreu 
gebliebenen Prieſter in Tyrol berichtet“), fügt bei, das Interdiet 
werde, wie er gehört habe, nicht aufgehoben, bis Erſatz geleiſtet 
ſei; auch ſei er feſt überzeugt, daß der apoſtoliſche Legat ſeinen 
Auftrag nicht überſchritten und nicht, wie die Gegner ausſchwatz— 
ten, das Interdiet einfach getilgt habe. So war es auch. Am 
25. Auguſt kam in Neuſtadt ein Vertrag zu Stande, der den gan— 
zen Streit definitiv und ganz zu Gunſten des Cardinals beendigte. 
Der Kaiſer beugte ſich vor dem päpſtlichen Legat auf das Knie 
nieder und ſprach dann folgende Worte der Abbitte: 

„Zwar meint unſer Vetter, Herzog Sigmund, was er an dem 
Cardinale, Biſchof zu Briren verübt hat, habe er genöthigt um 
ſeines Standes willen und zur Handhabung der Regierung thun 
müſſen, ſo daß er deßhalb in keine Strafe verfallen ſei. Demun— 
geachtet bittet er, dem Stuhle zu Rom und unſerm heiligen Vater, 
dem Papſte zu lieb, und damit derſelbe unſer Vetter in eine völlige 
Vereinigung mit Seiner Heiligkeit trete, wenn ſich in genannter 
Zwietracht etwas ſollte begeben haben, um deſſentwillen er in ſei— 
nem Gewiſſen Abſolution bedürfe, daß er, ſoferne das nicht wider 


10 Manuſer. A. S. 109. 110. Der Brief iſt als ganz vertrauliche 
Mittheilung in der Abſchrift ohne Name des Verfaſſers, ohne Da— 
tum und Angabe eines Ortes, fällt aber ohne Zweifel, wie aus 
ſeinem ganzen Inhalte hervorgeht, in die Zeit der nahen Beendigung 
der Streitſache. Der Schreibende nennt ſich veterem hujus causae 
deſensorem and begrüßt im Eingange den Cardinal: Reverendissime 5 
pater et domine post Deum unice! Ich vermufhe, daß Wyncker— 
ein Vertrauter des Cardinals, Verfaſſer des Briefes iſt. 
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ſeine und aller derer, die in oder außer dem Lande, geiſtlichen oder 
weltlichen Standes es mit ihm gehalten und gehandelt haben, 
Ehre, Würdigkeit und Stand iſt, von ſeinen Sünden abſolvirt 
werden möge“). 

Darauf wurde Sigmund vom Banne losgeſprochen und das 
Interdiet aufgehoben. In Betreff der Entſchädigung aber wur⸗ 
den folgende 13 Artikel?) feſtgeſetzt. 

1. Der Cardinal wird vollſtändig in ſein Bisthum eingeſetzt; 
er hat ſich an die vor dem Streite getroffene Vereinbarung zu hal— 
ten und nach ihr zu benehmen. Der Kaiſer behält ſich vor, Vor- 
ſorge zu treffen, daß für Herzog Sigmund, das Stift, Land und 
Leute keinerlei Nachtheil entſtehe. | 

2. Taufers wird zurückgegeben. Zu den 15000 rheiniſchen 
Gulden, um welche der Cardinal Taufers erkauft hat, ſollen 
13000 rheiniſche Gulden, die derſelbe Cardinal und das Capitel 
in Brixen in feinem Namen dem Herzoge dargeliehen haben, alſo 
zu Einer Summe 28000 rheiniſche Gulden beigefügt werden, und 
der Cardinal, ſeine Nachfolger und das Stift Brixen ſollen Tau— 
fers um dieſe 28000 rheiniſche Gulden in Form eines ewigen 
Kaufes inne haben; doch ſoll dem Erzherzoge Sigmund und ſeinen 
Erben der Wiederkauf um die genannte Summe ewiglich vor⸗ 
behalten bleiben. 

3. Dem Cardinale oder ſeinem Anwalte und dem Capitel zu 
Brixen ſollen alle Briefe und Verſchreibungen, die ihm zu 
Bruneck abgenommen wurden, zurückgegeben werden. Uebrigens 
ſoll die Verſchreibung, die bei dem Einzuge des Cardinals in das 
Bisthum zu Salzburg, und der Friede, der zu Bruneck geſchloſſen 
wurde, aufrecht erhalten werden. 

4. Der Schadenerſatz fol ganz dem Ermeſſen des Kaiſers 
überlaſſen werden. 


1) Dieſe Worte finden ſich auf einem Zettel im Archive zu Brixen in 
deutſcher Sprache aufgezeichnet, mit der, etwas ſpäteren Aufſchrift: 
„gewaltſamb dem Kaiſer gegeben, am Freitag nach St. Jacobi 1464.“ 

2) Auch dieſe Artikel fand ich zu Brixen auf einem beſonderen Blatte 
aufgezeichnet mit dem Beiſatze: mortuo jam Cardinali vel interim 
moriente. vgl. Sinnacher, J. e. S. 524. | 
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5. Alle, von was immer für einem Theile abgeſetzten Geiſtli— 
chen ſollen wieder eingeſetzt werden. 

6. Die aus Brixen vertriebenen Kloſterfrauen ſollen wieder 
eingeſetzt werden. 

7. Ueber Sonnenburg ſollen beide Theile Austrag pflegen 
nach Inhalt der oben genannten Verſchreibung (Vereinbarung). 

8. Der Cardinal als Biſchof von Briren ſoll durch ſich oder 
ſeinen Anwalt dem Herzoge Sigmund oder deſſen Anwalte die 
Lehen, die von dem Gotteshauſe Brixen herrühren, verleihen, in 
der Weiſe, wie die Vorgänger des Herzogs von den frühern Bi— 
ſchöfen von Brixen belehnt worden ſind. 

9. Die inzwiſchen eingezogenen Einkünfte ſollen nach Abzuge 
des Aufwandes für Baulichkeiten, Zehrung, Sold ꝛc. dem Cardi— 
nale verabreicht werden. 

10. Die inzwiſchen vom Capitel verliehenen Lehen ſollen gültig 
ſein, und was daſſelbe in geiſtlichen Sachen in der Zwiſchenzeit 
verfügte, ſoll vom Papſte beſtätigt werden. 

11. Niemand ſoll deßwegen, weil er einem der beiden Theile 
anhing, weiter beläſtigt werden. Prozeſſe, Interdict und Cenſu— 
ren, welche aus dem Streite entſtanden, ſollen von dem Papſte 
abgethan werden; was dießfalls der Herzog zu thun habe, werden 
wir ſeiner Zeit Beten. 

12. Das Capitel und die Chorherren zu Driren follen bei 
ihren Freiheiten und Privilegien belaſſen werden. 

13. Aller und jeder Streit, Zwiſtigkeit ꝛc. ſoll ganz ab ſein. 

Neuſtadt, den 25. Auguſt 1464. 

Der Cardinal erlebte die Freudenbotſchaft nicht mehr. Pius 
hatte ſich um dieſe Zeit, wie wir wiſſen, beinahe ganz den Zu— 
rüſtungen für den Kreuzzug gegen die Türken gewidmet; wir 
dürfen daher annehmen, daß auch die Berufsgeſchäfte des 
Cardinals ſich vorzüglich auf dieſen Gegenſtand bezogen ha— 
ben. Er mußte den Papſt, der den endlich ſeiner Ausführung 
nahen Kreuzzug in eigener Perſon ausführen wollte, nach An— 
cona begleiten. Von da ſandte ihn Pius eilends nach Livorno, 
wo er das Auslaufen der genueſiſchen Flotte beſchleunigen ſollte. 
Auf der Reiſe dahin wurde er zu Todi in Umbrien plötzlich 
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von einer heftigen Krankheit überfallen, die ſchon nach fünf 
Tagen den durch Leiden des Alters geſchwächten und durch ſo 
widrige Schickſale gebeugten Mann dahinraffte. Er verſchied am 
11. Auguſt 1464 in der Wohnung des Biſchofes zu Todi, in 
den Armen des treuen Peter Erklens ), vier Tage vor feinem 
Freunde Pius, dem nach ſo Vielem, was in ſeinen Unterneh⸗ 
mungen für den Orient ſeinen Muth niederbeugte, nur der 
einzige Troſt blieb, daß ſein ſterbendes Auge noch Venedigs 
ſtolze Flotte gegen die Ungläubigen abſegeln ſah :). 

Der Cardinal hatte in ſeinem, zu Todi am 6. Auguſt ver⸗ 
fertigten Teftamente?) angeordnet, daß er, wenn er dieſſeits Flo— 
renz ſterben würde, in der Kirche S. Petri ad vincula, von wel— 
cher er den Titel hatte, wenn aber jenſeits Florenz, zu Cues in 
der für ihn bereiteten Grabſtätte beigeſetzt zu werden wünſche. 
So wurde denn der Leichnam nach Rom gebracht und dort, 


10 Urkundenſammlung von Martini. S. 14. 

2) Schröckh, Kirchengeſchichte. 32. Bd. S. 30t. 

3) Es wurden zuerſt alle Teſtamente aus früheren Jahren widerrufen, 
dagegen das am 15. Juni 1461 zu Rom in einer ſchweren Krank⸗ 
heit verfertigte Teſtament vorgeleſen und mit Ausnahme zweier 
Punkte auch als ſein jetziger letzter Wille beſtätigt. Er erklärte, 
daß er die im Teſtamente vom 15. Juni 1461 unter Artikel VI 
bezeichneten 2000 rhein. Gulden, ſowie eine in den Händen Welens 
befindliche Summe Geldes von ungefähr 1400 rhein. Gulden ſeit⸗ 
dem zu verſchiedenen Ausgaben verwendet habe, und daß fein Sil— 
ber nach einer neuen Schätzung bei Weitem nicht ſo viel Werth 
habe (4000 Gulden), als im Artikel VII jenes Teſtamentes angegeben 
ſei. In jenem früheren Teſtamente ſind Johann Stain, Geiſtlicher in 
Cuſa und Peter Wymar von Erkelens, Canonicus zu Aachen, als 
Zeugen, Heinrich Pomert, Canonicus zu Lübeck, als Seeretair des 
Cardinals und apoſtoliſcher Notar unterzeichnet. Als Zeugen im 
Teſtamente vom 6. Aug. 1464 find unterſchrieben: Peter Wymar 
von Erkelenz, Johann Andreas, Episcopus Acciensis (2), Meiſter 
Paulus, Phpficus zu Florenz, Meifter Ferdinand von Roriz, Ca— 
nonteus Ulixbonensis, Jobann Römer von Bredel; es waren jedoch 
noch mehrere glaubwürdige. Perſonen als Zeugen eingeladen und 
anweſend. Urkundenſammlung. S. 19. 
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ebenfalls nach dem letzten Willen des Cardinals, ohne alle be— 
ſondere Feierlichkeit, nur unter den gewöhnlichen Erequien in 
der linken Seite des Schiffes der genannten Kirche beigeſetzt, 
wo ein weißer Marmor — das Bruſtbild in biſchöflichem Or— 
nate, das Haupt auf einem Kiſſen ruhend und dem Schiffe zu— 
gekehrt, die Reſte dieſes merkwürdigen Mannes deckt. Die Ein- 
faſſung bildet folgende Inſchrift: 

Nicolaus de Cusa, Trevirens., sancti Petri ad Vincula Cardi- 
nalis, brixinensis episcopus, Tuderti obiit MCCCLXIIII, XI. 
Augusti, ob devotionem catenarum S. Petri hie sepeliri voluit. 


In dem mittleren Felde des Grabſteines, unter dem Bruſt⸗ 
bilde, ſind die Worte zu leſen: 

„Dilexit Deum, timuit ac veneratus est ac illi soli servivlt. 
Promissio retributionis non fefellit eum. Vixit annis LXIII.“ 


Die Worte: promissio retributionis non fefellit eum deuten 
offenbar auf die Beendigung der brirner Angelegenheiten hin. 
An der Mauer über dem Grabſteine ſtellt ein Gemälde ſehr ſinnig 
den h. Petrus dar, dem der Cardinal, zur Rechten knieend, eine 
Kette überreicht, mit der Inſchrift: 

Qui jacet ante tuas Nicolaus, Petre, catenas, 


Hoc opus erexit; caetera marmor habet ). 
MCCCCLXV. 


Unter dieſem Bilde ſieht man des Cardinals Wappen, einen 
Krebs in goldenem Felde, darüber den Cardinalshut. 


Das Herz aber wurde nach der ſehr richtigen Auslegung der 
Teſtamentsvollſtrecker nach Cues gebracht. Hier ruht es im Bo— 
den des Vaterlandes, für deſſen wahres geiſtiges Wohl es, ob 
auch oft verkannt, ſtets warm und aufrichtig ſchlug, in den Ge⸗ 
filden der Heimath, die es auch zur Rechten der höchſten irdi— 
ſchen Macht nie vergaß, mitten in der ſchönen Stiftung, welche 


1) Dieſe Verſe beziehen ſich offenbar auf das bedeutende Legat von 
2000 Ducaten, welches der Cardinal dieſer Kirche zu Baukoſten 
und größerer Feierlichkeit des Gottesdienſtes vermachte. Urkunden— 
ſammlung. S. 16. 


382 


mehr als alles Andere von der ächtchriſtlichen Geſinnung zeuget, 
von der es erfüllt war). 

Dieſe Stiftung war, wie oben bereits erwähnt wurde, eine 
ſchöne Frucht des von dem Cardinale im Jahre 1451 verkün⸗ 
deten Jubiläums. Es ſollte das Opfer einer frommen Familie 
ſein und deren Andenken im Segen erhalten. Noch zu Lebzeiten 
ſeines Vaters, ſagt Cuſa in einem Schreiben an die Schöffen 
zu Berncaſtel und Cues vom Jahre 1457, habe er den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ein Hoſpital unter dem Titel: St. Nicolaus-Ho⸗ 
ſpital bei Cues zu ſtiften, und darum auch mit ſeiner Schweſter 
Clara und feinem Bruder Johann Odieſer ſtarb als Pfarrer zu 
Berncaſtel) eine Uebereinkunft getroffen, daß das väterliche und 
mütterliche Erbgut für das Hoſpital vereinigt bleiben ſolle, was 
auch wirklich für dieſen Zweck verwendet worden ſei. Bereits 
im Jahre 1452 begann, mit bedeutendem Koſtenaufwande des 
Cardinals, der Bau des Hoſpitiums, welches aus zwei Gebäu— 
den, der Hoſpitalkirche und dem eigentlichen Hoſpitium beſteht; 
denn die Abblaßbulle Papſt Nicolaus V. für die Hoſpitalkirche 
iſt vom 1. Mai 1453, in welcher zugleich erwähnt wird, daß 
Cuſa ein Hoſpital für 40 Perſonen gegründet und dotirt habe?). 
Dieſe Dotation beſtand in Gebäuden, Weingärten, Wieſen, Aek— 
kern, welche er theils geerbt, theils angekauft hatte; fie war 
ſo beträchtlich, daß ſie zum anſtändigen Unterhalte von 40 Per— 
ſonen hinreichte. Zu Ende März des Jahres 1457 ſcheint die 


1) Das Herz des Cardinals ruht in einer doppelten Capſel verſchloſſen 
im Chore der Hoſpitalskirche. Die Stelle iſt durch eine große kupferne 
Platte bezeichnet, in welche das Bild des Cardinals in Lebensgröße 
eingeſtochen iſt, mit der Umſchrift: Nicolao de Cusa, tit. S. Petri ad 
vincula presbytero Cardinali et Episcopo brixinensi, qui obiit Tu- 
derti, fundator hujus hospitalis, MCCCCLXIIMN, die XI. Augusti, 
et ob devotionem Romae ante catenas s. Petri sepeliri voluit, corde 
suo huc relato. Sodann enthält die Platte noch die auch auf feinem 
Grabſteine befindlichen Worte: Dilexit Deum etc. mit dem Beiſatze: 
Deo et hominibus carus. 

Beneſactori suo muniſicentissimo Petrus de Erkelens, decanus 
äquensis faciendum curavit, anno 1488. 
2) Urkundenſammlung. S. 22. 
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förmliche Eröffnung der Anſtalt erfolgt zu ſein; denn in dieſe 
Zeit, Mittwoch nach Lätare fällt das Schreiben an die Schöf— 
fen von Berncaſtel, in welchem er dieſe benachrichtigt, daß er 
durch feinen Nepoten Meiſter Dietrich von Kanten dem Hoſpi— 
tale das Eigenthum und den Genuß der Revenüen überwieſen 
habe; dabei wünſcht er, daß noch bei ſeinen Lebzeiten das Fi— 
nanzielle ganz geordnet werde, und erſucht die Schöffen, ſein 
heilſames Werk nach Kräften befördern zu helfen. Auch behält 
er ſich für ſeine Lebenszeit die eigene Regierung des Hoſpitals 
vor; nach ſeinem Tode ſoll es durch eine noch zu gebende In— 
firuetion verwaltet werden). Dieſe erfolgte wirklich am 3. 
Dezbr. des folgenden Jahres (1458), und iſt ein Meiſterwerk, 
das dem Verſtande, wie dem Herzen des Cardinals gleich viel. 
Ehre macht. Sie iſt in der Beilage vollſtändig angegeben. Es 
ließ ſich erwarten, daß er im Teſtamente dieſer ſeiner Schöpfung 
reichlich gedachte. Auſſer einigen Legaten (das bedeutendſte iſt 
das an die Kirche Scti Petri ad vincula zu Rom, dann 200 rh. 
Gulden ſeiner Nichte Catharina, 200 ſeinem Nepoten Simon 
Welen, eine Leibrente von je 20 rh. Gulden für ſeine zwei 
Bedienten und das Vermächtniß ſeiner Pferde, Kleider, des 
Weiszeuges und Hausgeräthes an ſeine Dienerſchaft) vermachte 
er Alles, was er an Geld und Silbergeräthe beſaß, im 
Betrage von ungefähr 9000 rh. Gulden, ſo wie ſeine ſehr 
werthvolle Bibliothek, dem Hoſpitale. Die Bibliothek ſollte 
dort für immer verbleiben, aus einem Theile der Gelder aber, 
nämlich 5000 rh. Gulden, ſich eine neue wohlthätige Stiftung 
bilden und an die beſtehende anſchließen. Es ſollten nämlich die 
Zinſen im Betrage von 200 fl. jährlich an 20 arme Studirende 
in Niederdeutſchland, wo der Cardinal ſelbſt den Grund zu ſei— 


1) Urkundenſammlung. S. 6 und 7. Im Teſtamente erklärte der Car— 
dinal, er habe bereits früher zur Unterhaltung des Hoſpitiums als 
deſſen jährliche Revenue 800 rhein. Gulden und noch etwas darüber 
gekauft, was, da er zum Behufe der Stiftung für arme Studirende 
mir jährlichen 200 rhein. Gulden ein Capital von 5000 rhein. Gulden 
legirte, ein Capital von 20000 Gulden vorausſetzt, eine bedeutende 
Summe für die damalige Zeit! £ 
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ner Bildung gelegt hatte, als Unterſtützung, je Einem 10 fl. 
auf 7 Jahre, vom 14. oder 15. Lebeusjahre an, abgereicht 
werden ). 

Bemerkenswerth iſt, daß die vom Papſte nach dem Rathe 
der Cardinäle gegebene Verordnung, nach welcher jeder Kirchen- 
chenprälat und andere beſonders bezeichnete Perſonen den vierten 
Theil der Summe, über welche ſie teſtamentariſch verfügen, zu 
Beſtreitung der Koften des Kreuzzuges zu legiren haben, im Te— 
ſtamente Cuſa's nicht beobachtet iſt; war es Verſehen, oder 
vertraute er zu dem Papſte, er werde eine letzte Willensbeſtim— 
mung entſchuldigen, von der er ſich, und wie der Erfolg gezeigt 
hat, mit Recht, beſſere und dauerndere Früchte zu verſprechen 


ſchien, als von dem Feldzuge gegen die Türken). Pius erfüllte 


eine Pflicht der Freundſchaft und beſtätigte, wie er ſagt, aus 
Liberalität und kraft apoſtoliſcher Auctorität das Teſtament; 
denn es gezieme ſich, daß, gleichwie jedes Menſchen letzte Wils 
lensmeinung frei ſein dürfe, ſo auch der römiſchen Cardinäle 
letzter Wille vom römiſchen Stuhle geſchützt und vollzogen wer— 
de. Es war vielleicht die letzte Amtshandlung des Papſtes; 
denn er verſchied den 15. Aug., an demſelben Tage, an welchem 
er die Beſtätigungsbulle unterzeichnet hatte. 

Zu Teſtamentsvollſtreckern waren die drei Cardinäle Johann 
St. Angeli, Biſchof von Porto, Bernhard von Spoleto, Tituli 
S. Sabinae und Peter tit. St. Marci, welcher letztere bald da⸗ 
rauf zum Papſte gewählt wurde und als Paul II. den päpſt⸗ 
lichen Stuhl beſtieg, im Teſtamente beſtimmt. Wegen der 
weiten Entfernung bevollmächtigten ſie (23. Jan. 1465) den 
Vetter des Cardinals Cuſa, Johann Römer, ſo wie Theodorich 
von Xanten und Symon von Cuſa mit der Erhebung der Hin— 
terlaſſenſchaft und dem Vollzuge des letzten Willens. Der ge— 
nannte Johann Römer, Canoniker und Scholaſticus der Kirche 
des h. Florin in Coblenz, ward im Teſtamente als lebensläng⸗ 
licher Rector des Hoſpitals eingeſetzt, und ihm, bis er die ſta— 


1) Urkundenſammlung. S. 13 und 17. 
2) ER: 1. 
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tutenmäßigen Eigenſchaften: die Prieſterwürde und das zurückge— 
legte 40. Alter erreicht hätte, ſein Verwandter, der Canoniker zu 
Trier, Symon von Cuſa, und wenn dieſer nicht wolle, oder 
ſterben ſollte, der Canoniker zu Leyden, Meiſter Theodorich von 
Xanten, als Coadjutor beigegeben ). 

Von ſolchen väterlich weiſen Anordnungen befeſtigt, durch 
päpſtliche Auctorität ſtets geſchützt und geſchirmt, vor allem aber 
durch die ſichtbare Huld und Gnade deſſen, der die Werke der 
Barmherzigkeit vergilt, als wären ſie Ihm erwieſen, geſegnet 
hat ſich die ſchöne Stiftung durch alle Wechſelfälle der Zeit, 
durch die Stürme mehr als Eines Krieges, von denen beſonders 
jene Gegenden öfters Zeugen waren, nahezu vier Jahrhunderte 
hindurch bis auf den heutigen Tag unverſehrt erhalten. Dort 
im ſtillen freundlichen Moſelthale, der Stadt Berncaſtel gerade 
gegenüber, dicht am linken Ufer des Fluſſes ſteht das ſtattliche 
Gebäude, daneben die Kirche mit einem ſehr anſehnlichen Gar— 
ten, und erhält beſſer als ein Monument aus Erz den Namen 
des Stifters im friſchen, dankbaren Andenken. Sechs ausge— 
diente würdige Geiſtliche genießen hier eine ſehr anſtändige Ruhe 
in ihrem Alter; das Uebrige ſind dürftige Bewohner von Cues 
und der Umgegend, indem die Adelichen längſt auf ihren Antheil 
verzichtet haben. Auch das Haus, in welchem der Cardinal ge— 
boren wurde, hat die Pietät ſeiner Landsleute bisher bewahrt 
und den Reiſenden durch die Inſchrift: hie natus est Reverendis- 
simus dominus Nicolaus de Cusa, Cardinalis, 1401. kenntlich ges 
macht. 

Einer nicht ſo langen Dauer hatte ſich die Stiftung für arme 
Studirende zu erfreuen. Gemäß der Urkunde vom 28. Juni 1469 
wurde durch den Rector des Hoſpitals Theodor von Kanten bei dem 
Magiſtrate der Stadt Deventer in der Provinz Oberyſſel, wo 
der Cardinal ſeine erſte Bildung erhalten hatte, ein Kapital von 
4800 rh. Gulden zur Unterſtützung 20 armer Studirender ange— 
legt. Es ward eine Art Seminar für dieſelben errichtet, unter 
dem Namen: bursa Cusanaz der zeitliche Rector des Hoſpitals 


1) Urkundenſammlung. S. 15. 17. 22. 23. 
25 
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ernannte die Vorſteher und Zöglinge, wie die Statuten dieſer 
Anſtalt, welche noch im Hoſpitale aufbewahrt werden, beweiſen. 
Seit der Reformation aber hat Deventer nicht nur keine katholi— 
ſchen Schüler mehr aufgenommen, noch auch, wie in der Urkunde 
ſtipulirt war, die Zinſen des Kapitals zur Unterſtützung katho⸗ 
liſcher Studirenden auf Anweiſung des zeitlichen Rectors be— 
zahlt, ſondern den Fonds ſelbſt, aller Reelamationen unerachtet, 
zu proteſtantiſchen Schulzwecken verwendet“), und dadurch den 
höhern, univerſellern Zweck der ganzen ſchönen Stiftung verei— 
telt. Denn wie durch das Hoſpitium das leibliche, ſo ſollte 
durch die Burſe zu Deventer das geiſtige Wohl der katholiſchen 
Landsleute des Cardinals gefördert werden. 


1) Urkundenſammlung. S. 15. 


Beilage, 


Verordnung des Cardinals Nicolaus von Cues über 
die Verwaltung des Hofpitals'). 


Wir Nicolaus von Cues, durch Gottes Erbarmen der heil. 
römiſchen Kirche Cardinal-Prieſter, unter dem Titel zu den Ket— 
ten des h. Petrus und Biſchof zu Brixen, entbieten den Gegen— 
wärtigen und Zukünftigen unſern Gruß im Herrn. 

Weil wir, wie der Apoſtel ſagt, Alle vor dem Richterſtuhle 
Chriſti erſcheinen werden, zu empfangen, was wir in dieſem 
Leben verdient haben, Belohnung oder Strafe; ſo müſſen wir 
uns zeitig mit Werken der Barmherzigkeit auf den Tag der 
Erndte verſehen, und jetzt für die Ewigkeit Gutes ſäen, um 
vielfältige Früchte davon mit Gottes Gnade im Himmel zu 
erndten; denn wer kärglich ſäet, der wird auch kärglich ernten, 
wer aber reichlich ſäet, der wird auch reichlich ernten und das 
ewige Leben erlangen, 

Weil nun unſer Heiland warnet: wachet alſo, da ihr weder 
den Tag noch die Stunde wiſſet, ſo fanden wir uns durch dieſe 
göttliche Warnung beſonders veranlaßt, da wir ſchon lange 
wünſchten, Schätze für den Himmel zu ſammeln und jetzt ſchon 
die Saat zu einer reichen Erndte im Himmel zu beſtellen, und da— 


1) Dieſe wörtliche Ueberſetzung der in dem Hoſpitale zu Cues befindlichen 
Originalurkunde, ſammt den intereſſanten Bemerkungen über zeitge— 
mäße Modificationen der Verordnung ſind einem zu Trier 1841 im 
Druck erſchienenen Aufſatze des um das Hoſpital ſo verdienten Herrn 
Hoſpital-Verwalters und Pfarrers zu Cues, M. Martini, entnommen. 
Das Schriftchen führt die Aufſchrift: „Das Hoſpital Cues und 
deſſen Stifter.“ 

2 * 
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bei wohl zu Gemüthe führten, wie wohlgefällig Gott, der Geber 
alles Guten, die den Nothleidenden erwieſenen Werke der Barm— 
herzigkeit aufnehme, an der St. Nicolaus-Capelle unterhalb 
Cues, Berncaſtel gegenüber, an der Moſel in der Diöceſe Trier, 
die alte Capelle niederreißen und von dem Vermögen, womit 
Gott uns geſegnet hat, mit dem Koſtenaufwande von mehr als 
zehntauſend rheiniſchen Goldgulden eine neue Kirche mit einem 
Kreuzgange und Speiſeſaale, mit Zellen und ſonſtigen Einrichtungen 
zur Aufnahme von Armen nach der Zahl der Jahre Chriſti auf 
Erden erbauen zu laſſen, worunter einige Prieſter ſein und in 
dieſer Capelle den Gottesdienſt beſorgen, die Seelſorge über die 
Armen und die Dienſtboten führen und ihnen die heil. Sacra- 
mente ſpenden ſollen. Wir haben ſofort mit Wiſſen und Zu⸗ 
ſtimmung des Erzbiſchofes Jacob von Trier dieſes Gebäude zu 
einer Armenanſtalt unter der Benennung St. Nicolaus-Ho—⸗ 
ſpital eingerichtet, und demſelben zur Unterhaltung der Armen, 
Dienſtboten und Prieſter alle liegende Güter, welche wir von 
unſerm Vater ſelig, Johann Crifftz (Krebs) in gedachter Pfar⸗ 
rei (Cues) und gedachtem Flecken (Berncaſtel), in Biſchofsthron 
und ſonſt ererbt haben, wie auch das Haus des Gerichtsſchöffen 
Mathias, zeitlebens Ehegatten meiner Schweſter Margaretha 
mit ſeinen Berechtigungen an die Stadt Trier, und alle beweg— 
lichen und unbeweglichen Güter, welche wir entweder gekauft 
oder durch jeden andern Rechtstitel erworben haben, unſerer 
weitern teſtamentariſchen Verfügung unbeſchadet, zur Ausſtattung 
und zum Eigenthume für immer überwieſen, welche Güter mit 
dem Vermögen, welches dem Hoſpital, zufolge unſeres Teſta— 
mentes noch zu Theil werden ſoll, den Werth von zwanzigtau⸗ 
ſend rheiniſchen Goldgulden hoffentlich überſteigen werden. Alles 
dieſes überweiſen wir hiemit dem gedachten Hoſpital zum un— 
veräußerlichen Eigenthume und zu dem gedachten Zwecke unter 
Beobachtung folgender Verordnungen: 


$. 1. 
Erſtens wollen und verordnen wir, daß in gedachtem, von 
uns geſtifteten St. Nicolaus-Hoſpital zu allen künftigen Zeiten 
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nach der Zahl der Jahre Chriſti unfers Heilandes auf Erden, 
drei und dreißig arme, durch Arbeit erſchöpfte fünfzigjährige und 
ältere Leute männlichen Geſchlechtes, von gutem Rufe, von ehr— 
lichem Herkommen und unbeſcholtenem Wandel unterhalten und 
verpflegt werden ſollen; fie ſollen ſelbſtſtändige (freie), ſchulden⸗ 
freie und unverheirathete Leute ſein, es ſei denn, daß ihre Weiber 
in ein Kloſter gingen, oder ihrer Männer zu ihrem Unterhalte 
nicht bedürften, oder von ſo geſetztem Alter wären, daß nicht 
der geringſte Verdacht beſtände, ſich auf ſolche Art ihrer Männer 
entledigen zu wollen, ſondern daß ſie ſich vielmehr ohne ihre 
Männer beſſer durchbringen könnten. Ueber alle dieſe Qualitäten 
ſoll der Rector des Hoſpitiums ſich vor der Aufnahme der Armen 
Gewißheit durch Zeugniſſe vom Ortspfarrer und zweien Schöffen 
zu verſchaffen ſuchen. Ferner ſollen die aufzunehmenden Armen 
aus dem Erzſtifte Trier und vorzugsweiſe aus der nächſten Um⸗ 
gebung des Hoſpitals ſein, und wenn es füglich geſchehen kann, 
aus ſechs Prieſtern, ſechs Adeligen und einundzwanzig gemeinen 
Leuten beſtehen. Es iſt dabei unſer ausdrücklicher Wille, daß 
dieſe Zahl in keinem Falle vermehrt werde. Sollte das Einkom⸗ 
men etwa mit der Zeit ſteigen, ſo mag ein Theil des Ueber— 
ſchuſſes zu reichlichen Almoſen (an auswärtige Armen) verwendet, 
ein Theil für Nothfälle aufbewahrt werden ). 


$. 2 


Ferner wollen und verordnen wir, daß außer der beſtimmten 
Anzahl von Armen in gedachtem Hoſpital ein Rector ſei und be— 
ſtändig dort wohne, und ſechs Dienſtboten angenommen werden, 
um die Früchte und Einkünfte des Hoſpitals zu ſammeln und die 
Verpflegung der Armen zu beſorgen. Dem gedachten Rector 
ſteht die Befugniß zu, die Dienſtboten nach Gefallen zu wechſeln?). 


1) Jetzt werden, wenn es an geiſtlichen oder adeligen Pfründner-Candida— 
ten fehlt, gemeine Leute zu dieſan Stellen angenommen. 

2) Nach einer allgemeinen Beſtimmung für die Hoſpitien werden nebſt den 
Dienſtboten die noch arbeitsfähigen Pfründner auf eine ihren Kräften 
angemeſſene Art mit Arbeit zum Nutzen der Anſtalt beſchäftigt. 
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8. 3. 

Weil wir ſehnlichſt wünſchen, die Capelle des gedachten Ho— 
ſpitals, ſobald es ſich thun läßt, ſelbſt einzuweihen, ſo beabſich— 
tigen wir mit Gottes Beiſtande, gleich nach der Einweihung 
der Capelle die Zahl der vorgenannten Perſonen aufzunehmen. 
Sollten wir aber nicht ſelbſt die Einweihung der Capelle vor— 
nehmen können, ſo wollen und verordnen wir, daß gleich nach 
der Einweihung die obengenannte Zahl der Armen und Dienſt— 
boten aufgenommen werde. Die Verwaltung des Hoſpitals be— 
halten wir jedoch uns oder einem Abgeordneten von uns auf 
Lebenstage vor. Wir behalten uns auch ferner vor, durch unſer 
Teſtament einen Rector zu unſerm Nachfolger in der Verwaltung 
zu ernennen, damit unſere Verordnungen deſto gewiſſer vollzogen 
und gehandhabt werden!). 2 


$. 4. 


Ferner wollen und verordnen wir, daß der Rector des Ho— 
ſpitals zu allen künftigen Zeiten durch die unten genannten Viſi— 
tatoren und Aufſeher gewählt und eingeſetzt werde, ohne im 
Geringſten verpflichtet zu ſein, deßhalb Jemandes Erlaubniß nach— 
zuſuchen und erhalten zu haben. Eben ſo ſoll auch nach ihrem 
Gutdünken der Rector von ſeiner Stelle wieder entfernt werden 
können, jedoch nicht ohne wichtige Urſache und nicht ohne Wiſſen 
des Biſchofes. Wir wollen aber, daß der, welcher als Rector 
eingeſetzt wird, ein braver Mann, ein Mann von gutem Rufe 
und Wandel, Prieſter und wenigſtens vierzig Jahre alt ſei. 


§. 5. 


Ferner wollen wir, daß alle Arme, Prieſter und Adelige bei 
ihrer Aufnahme ins Hoſpital in die Hände des Rectors Keuſch— 
heit, Gehorſam und Treue geloben, und das Verſprechen ablegen, 
nicht nur den wirklich beſtehenden Verordnungen und Statuten, 
ſondern auch allen Vorſchriften, welche die Hoſpitals-Vorſteher 


1) Anfänglich führte der Bruder des Cardinals die Leitung des Hoſpi— 
tals; zum Nachfolger und Rector ward Johann Römer, Vetter des 
Cardinals, im Teſtamente ernannt. 
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noch zur Zeit zu erlaffen nöthig finden follten, treu nachzukommen. 

Falls Jemand ſeinem Gelübde untreu werden ſollte, ſo ſteht es 

in dem Gutdünken des Rectors und der Aufſeher, den Wort— 

brüchigen zu verabſchieden und aus dem Hoſpitale auszuweiſen. 
. 

Wir wollen und verordnen ferner, daß alle Zellen mit den 
Buchſtaben des Alphabets bezeichnet werden, und zwar die ſechs 
erſten für ſechs Prieſter, die folgenden ſechs für ſechs Adelige 
und die übrigen für die andern Armen‘). Um aber das Ho— 
ſpital und die Armen beſſer zu ſchützen und gegen die Gewalt— 
thätigkeiten böſer Menſchen gewiſſer zu ſichern, erlauben wir 
dem hochwürdigſten Herrn und Vater in Chriſto, dem erwähl— 
ten und beſtätigten Erzbiſchofe Johann zu Trier und ſeinen Nach— 
folgern den trieriſchen Erzbiſchöfen zu allen Zeiten nach ihrem Ge— 
fallen drei Perſonen zu dreien Zellen, zu einer Prieſter-, einer 
Adeligen- und einer gemeinen Zelle zu präſentiren und bei Er— 
ledigung dieſer Zellen jedesmal wieder andere Perſonen vorzu— 
ſchlagen. In derſelben Weiſe geſtatten wir auch der Stadt 
Trier das Recht, zu einer Prieſter- und einer gemeinen Zelle 
Perſonen vorzuſchlagen. Eben ſo erlauben wir auch dem Herrn 
Theodorich von Manderſcheid und ſeinen Erben, zu einer adeligen 
Zelle eine Perſon vorzuſchlagen; wir erlauben weiter, daß die 
Wappen aller genannten Perſonen an ihren Zellen geführt wer— 
den dürfen. Alle anderen Zellen beſetzt der Rector nach vorheri— 
ger Berathung und Zuſtimmung der unten genannter Aufſeher ?). 


S. . 
Ferner wollen und verordnen wir, daß alle Arme ohne 
Unterſchied des Standes gleiche Kleidung und zwar, wie es in 


1) Jetzt ſind der Bequemlichkeit wegen die Zimmer mit fortlaufenden 
Numern von 1 bis 64 bezeichnet. 

2) Seitdem das Erzbisthum Trier eingegangen iſt, beſetzt der Rector 
unter Zuſtimmung der Aufſeher auch die drei Zellen, wozu der zeitige 
Erzbiſchof das Präſentationsrecht hatte. Auch die Familie des Grafen 
von Manderſcheid, nämlich Blankenheim-Sternberg hat ſeit 40 Jahren 
ihr Präſentationsrecht factiſch aufgegeben. Die Stadt Trier iſt da— 
her noch einzig im Genuſſe des Präſeutationsrechtes für 2 Zellen. 
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dortiger Gegend üblich ift, von grauer Farbe, oder wie die 
Brüder in den Stiftern der regulirten Canoniker tragen. Sollten 
jedoch die oben genannten Patrone ihren Clienten anſtändige 
ſchwarze Kleidung geben wollen, ſo mögen ſie dieſe, jedoch keine 
andere tragen”). 


§. 8. 

Weiter wollen und verordnen wir, daß die Lebensart in ge⸗ 
dachtem Hoſpital nach der Lebensart jener Gegend und ſo viel 
es ſich thun läßt, nach jener der Brüder bei den regulirten 
Chorherrn vom Windesheimer Capitel eingerichtet werde. Daf- 
ſelbe gilt auch von der Zeit zum Eſſen, Aufſtehen, Schlafengehen 
und Beten; jedoch ſoll jederzeit auf die Armen und Schwächli⸗ 
chen billige Rückſicht genommen werden. Die Zahl der Vater 
unſer, welche die Armen ſtündlich beten ſollen, überlaſſen wir dem 
Gutdünken der unten genannten Viſitatoren zu beſtimmen ?). 


§. 9. 

Ferner wollen und verordnen wir, daß alle Arme, die 
Kranken und Schwächlichen ausgenommen, in einem Zimmer an 
einer, zweien oder dreien Tafeln, wie es ſich am beſten fügt, 
zuſammen ſpeiſen. Bei Tiſche, wie ſonſt, beſtimmt die Ordnung 
der Zellen den Rang ). 


$. 10. 


Weiter wollen und verordnen wir, daß alle Prieſter, die 
ſchwächlichen ausgenommen, auf ein gegebenes Glockenzeichen, 


1) Die geiſtlichen Pfründner erhalten jährlich 20 Thlr. aus der Hoſpi⸗ 
talskaſſe, um ſich die nöthigen Kleider anzuſchaffen. 

2) Die Zeit zum Aufſtehen iſt für die Geſunden im Sommer um 5, im 
Winter um Uhr, die Zeit zum Mittageſſen für die Geiſtlichen um 11 
und zum Abendeſſen um 6 Uhr, für die gemeinen Leute Mittags um 
11½ Uhr, Abends 6½ Uhr, zum Schlafengehen um 8 Uhr feſtgeſetzt, 
und ſtatt einer zu beſtimmenden Anzahl Vater unſer eine Morgen— 
und Abendandacht von den Viſitatoren eingeführt worden. 

3) Es iſt Statut der Anftalt, daß die Zeit des Eintritts in's Hofpital 
den Rang beſtimmt. 
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ihre Tagzeiten in der St. Nicolaus-Capelle gemeinſchaftlich bes 
ten, jedoch nicht zu früh, damit auch die Armen beiwohnen und 
dabei ihr Gebet verrichten können ). 


$. 11. 


Hinſichtlich des Unterſchiedes der Speiſen und des Faſtens 
geben wir keine andere Vorſchrift, als die Kirche und ihre Vor— 
ſteher für alle Chriſten geben; jedoch ſollen Alle ſich Mittwochs 
von Fleiſchſpeiſen enthalten und Freitags nach der Art anderer 
Kloſterleute faſten. Hievon ſind aber die Kranken und Schwachen 
jederzeit ausgenommen. Zur Advents- und Faſtenzeit ſollen fie 
ſich nach den andern alten und ſchwächlichen Kloſterleuten richten. 
Hat vielleicht Jemand vor ſeinem Eintritte in das Hoſpital gegen 
dieſe Vorſchrift hinſichtlich der Abſtinenz ein Gelübde abgelegt, 
ſo ſoll er ſich vor ſeiner Aufnahme davon dispenſiren laſſen, 
damit Alle im Eſſen gleich ſeien; widrigenfalls ſoll er ſich mit 
Brod und Wein begnügen?). 


$. 12. 


Wenn Jemand von den Armen bei ſeiner Aufnahme in's 
Hoſpital Cues eine kleine Erſparniß oder ſonſtige bewegliche und 
unbewegliche Güter, wovon er jedoch nicht leben kann, beſitzen 
ſollte, ſo ſoll ihm der Genuß derſelben zur Beſtreitung ſeiner 
beſondern Bedürfniſſe mit Wiſſen und Willen des Rectors und 
der Viſitatoren geſtattet ſein. Sollte ähnlicher Weiſe einer der 


1) Da die Geiſtlichen meiſtens altersſchwache Leute und ihrer zu wenige 
ſind, um einen regulirten Chor zu führen, ſo iſt der Gottesdienſt ſeit 
dem Anfange dieſes Jahrhunderts auf die Morgen- und Abendandacht 
eingeſchränkt. Für die Abhaltung der geſtifteten Anniverſarien haben 
die geiſtlichen Pfründner zu ſorgen. 

Ein theologiſches Gutachten, welches der Rector Schönes, hinſichtlich 
der Abſtinenz an Mittwochen bei der Univerſität Köln am 6. Juni 
1756 eingeholt hat, ſpricht ſich dahin aus: 1) daß der Unterſchied der 
Speiſen nach der Vorſchrift des Stifters beobachtet werden müſſe, 2) 
dem zeit. Rector aber gemäß alten Herkommens die Befugniß zuſtehe, 
aus vernünftigen Urfachen dann und wann zu dispenſiren. 


2 


— 


— 
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aufzunehmenden Prieſter ein geiſtliches Beneficium befigen, wel— 
ches ihm zum Weihungstitel gedient hätte und weßhalb er zu 
den canoniſchen Tagzeiten verpflichtet wäre, ſo ſei es ihm eben— 
falls erlaubt, wenn es die Patrone deſſelben geſtatten, daſſelbe 
zur Beſtreitung feiner täglichen Ausgaben mit Wiſſen und Wil- 
len des Rectors und der Viſitatoren beizubehalten”). 


8. 18 


Aller bisherigen Beſtimmungen ungeachtet wollen und ver— 
ordnen wir, daß alle unſere Hausgenoſſen, welche uns bekannter 
Weiſe auf irgend eine Art Dienſte geleiſtet haben, freien Zutritt 
und die Befugniß haben ſollen, in unſer Hoſpital, in welchem 
Auftande fie ſich immer befinden mögen, zu kommen, allda zu 
bleiben, und von da wegzugehen, wann und wie oft es ihnen 
beliebt; es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß ſie ſich jederzeit 
gut dort betragen und dem Rector, ſo lange ſie ſich dort auf— 
halten, in allen Stücken Gehorſam beweiſen. Es iſt unſer 
Wille, daß ſie gütig aufgenommen und Jeder ſeinem Stande 
gemäß lebenslänglich, falls ſie es wünſchen ſollten, gut behan— 
delt werden, doch ohne N nde und Pferde, wenn fie dort ver— 
bleiben wollen. 


1) Der Beſitz geiſtlicher Beneficien kommt in unſerer Zeit nicht mehr vor; 
verwandt mit dieſer frühern Einrichtung iſt aber die Penſionirung 
emeritirter Geiſtlichen. Auf den Grund obiger Verordnung des Stif— 
ters iſt daher ein Beſchluß der Verwaltungs-Commiſſion vom 29. 
März 1827, als Statut der Anſtalt, von der Königl. Regierung, der 
biſchöflichen Behörde und dem Stadtmagiſtrate zu Trier genehmigt 
werden, wornach penſionirte Geiſtliche, wenn ſie von ihrer Penſion 
allein nicht leben können, unter folgenden Bedingungen aufgenommen 
werden dürfen: 1) die penſionirten Geiſtlichen ſind hinſichtlich ihrer 
Verpflichtungen und ihrer Verpflegung den andern geiſtlichen Pfründ— 
nern gleichzuhalten; 2) ſollen die penfionirten Geiſtlichen nebſt der 
Verzichtung auf Kleidung oder das Aequivalent von 20 R., dreißig 
Procent ihrer Penſion in vierteljährigen Raten an die Anftalt abge— 
ben; die übrigen 70 % ſollen ihnen aber z Beſtreitung ihrer tägli— 
chen kleinern Bedürfniſſe bleiben. 
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$. 14. 

Zu beftändigen Viſitatoren unſers Hoſpitals verordnen wir 
die ehrwürdigen Väter und Prioren der Carthaus auf dem Be— 
atusberge und der regulirten Chorherren auf dem Rheinwerder, 
beide bei Coblenz, ſo daß fie wenigſtens einmal im Jahre von 
gedachtem Hoſpital, dem Rector und den Armen perſönlich Ein— 
ſicht nehmen, das Inventarium des Hoſpitals und fernen ganzen 
Zuſtand im Geiſtlichen und Zeitlichen mit aller Genauigkeit prü— 
fen, ſich über die pünktliche Befolgung vorſtehender Verſchriften 
erkundigen und allen entdeckten Fehlern nach der ihnen von 
Gott verliehenen Weisheit abhelfen. Wir verſehen uns deß— 
halb ganz beſonders zu ihnen; denn gegen dieſen Orden und die 
Gottes häuſer dieſer beiden Prioren hatten wir immer und haben 
noch heute eine ganz beſondere Verehrung ). 


$. . 


Damit unſer vorgedachtes Hoſpital in ſeinem zeitlichen Be— 
ſtande und unſere Verordnungen deſto ſicherer aufrecht erhalten 
werden, ſo übergeben wir den ehrenveſten Männern, den gegen— 
wärtigen und zukünftigen Schöffen von Berncaſtel und Cues hie— 
mit für immer die nächſte Aufſicht über das Hoſpital; indem ſie 
als Nachbarn täglich ſehen können, wie ihre und unſere Sache 
verwaltet wird. Wir beſchwören daher die gedachten gegenwär— 
tigen und zukünftigen Schöffen bei der Barmherzigkeit Jeſu 
Chriſti, auf immer ohne alle Beläſtigung des Hoſpitals mit aller 
Genauigkeit darauf zu wachen, daß unſere Verordnungen in unſerm 
gedachtem Hoſpitale in ihrem ganzen Umfange vollzogen werden. 
Ewiger Lohn wird ihnen dafür werden! Um die Schöffen aber 
in den Stand zu ſetzen, das vollziehen zu können, was wir 


1) Die regulirten Chorherren von Rheinwerder wurden zur Zeit nach 
Clauſen verſetzt, von 1581 an erſcheint daher der Prior von Clauſen 
als Mitviſitator ſtatt des Priors von Rheinwerder. Seit der Sup— 
preſſion der Klöſter vertritt die königliche Regierung die Stelle der 
ehemaligen Viſitatoren, was die Temporalien betrifft, was das Re— 
ligiöſe aber anbelangt, der zeit. Biſchof von Trier. 
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ihren aufgetragen, haben wir vorſtehende Verordnung doppelt 
anfertigen laſſen; ein Exemplar ſoll immer in den Händen des 
Rectors, das andere in den Händen der obengenannten Schöf— 
fen bleiben. 


Gegeben zu Rom in unſerer gewöhnlichen Reſidenz, unter 
unſerm angehängten Siegel, am 3. Dezember 1458. 


Druckfehler. 


Seite 14 Zeile 1 von oben Sarbonne leſe Sorbonne— 
S. 19 Z. 10 v. u. kirchlichen l. kirchliche. 
S. 25 Z. 13 v. u. 1441 l. 1431. 
S. 28 Z. 14 v. o. 1431 l. 1432. 
S. 43 Z. 15 v. o. nach „durch“ ſetze: Concilien gegebenen. 
S. 45 3. 15 v. o. Spennaſus l. Symmachus. 
S. 46 Z. 4 v. u. Moramenten l. Sacramenten. 
S. 48 Z. 14 v. o. wann l. wenn. 
S. 68 Z. 8 v. o. gekannt l. genannt. 
S. 131 Z. 14 v. o. reinen l. reineren. 
S. 138 Z. 5 v. o. nach „nicht“ ſetze: ſo faſt. 
S. 160 Z. 13 v. o. Capiſtran l. von Capiſtrano. 
S. 167 Z. 7 v. o. Canonicer l. Canoniker. 
— Z. 16 v. u. 1462 l. 1452. 
S. 189 Z. 7 v. u. auf l. auf's. 


Einige unbedeutendere Fehler, wie Auslaſſung der kleineren Inter— 
punctionen ꝛc. wolle der geneigte Leſer entſchuldigen. 


In demſelben Verlage find noch ferner folgende empfehlens— 
werthe theologiſche Werke erſchienen: 


Alzog, Dr. J., Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche. Lehr⸗ 
buch für akademiſche Vorleſungen. Zweite, umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. Nebſt zwei kirchlich-geographiſchen 
Charten. Rthlr. 3. 8 ggr. od. fl. 6. 


Arendt, Dr. W. A., Leo der Große und ſeine Zeit. gr. 8. 
1834. Rthlr. 1. 20 gar. od. fl. 3. 20 kr. 


Cullmann, M., Pfarrer. Geſchichte der chriſtlichen Religion 
und Kirche mit beſonderer Rückſicht auf die katholiſche Glau⸗ 
benslehre. Zum Gebrauche in Gymnaſien und Realſchulen. 
gr. 8. 1838. geh. 

Ladenpreis 11 ggr. od. 48 kr. 
Parthiepreis für Schulen 9 ggr. od. 40 kr. 


Dieringer, F. X., Syſtem der göttlichen Thaten des Chri⸗ 
ſtenthums, oder Selbſtbegruͤndung des i voll⸗ 
zogen durch feine göttlichen Thaten. 2 Bände. gr. 
1840 u. 1841. Rthlr. 3. 8 ggr. od. fl. 6. 


Dörle, A., Paläſtina, oder das heilige Land zu Jeſu und un⸗ 
ſerer Zeit in engſter Verbindung mit der evangeliſchen Ge— 
ſchichte. Von einem Vater im Abendzirkel feiner Familie 
beſchrieben, und für Schule und Haus gewidmet. Mit 
einer Charte von Paläſtina. 8. kart. 1839. 

Rthlr. 1. 8 ggr. od. 2 fl. 24 kr. 

Gregorius, des heiligen von Nazianz, Vertheidigungsrede. 
Für Prieſter und die es werden wollen. Aus dem Griechi⸗ 
ſchen uͤberſetzt v. W. Arnoldi. gr. 8. 1826. geh. 

10 ggr. od. 45 kr. 

Hungari, A., Roſen und Dornen, in Erzählungen für katho— 
liſche Familien. 8. geh. 1839. 18 ggr. od. fl. 1. 21 kr. 


Klee, Dr. H., Commentar über das Evangelium nach Johannes. 
gr. 8. 1829. Rthlr. 2 od. fl. 3. 36 kr. 
— — Commentar über des Apoſtel Paulus Sendſchreiben an die 
Römer. gr. 8. 1830. Rthlr. 2. 3 ggr. od. fl. 3. 48 kr. 

— — Eneyklopädie der Theologie. gr. 8. 1832. geh. 
9 ggr. od. 40 kr. 
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Klee, Dr. H., Auslegung des Briefes an die Hebräer. gr. 8. 
1833. Rthlr. 1. 8 ggr. od. fl. 2. 24 kr. 


— — Die Ehe. Eine dogmatiſch-archäologiſche Abhandlung. 
Zweite A gr. 8. 1835. geb. 14 ggr. od. fl. 1. 
Kuhn, Dr. J., das Leben Jeſu, wiſſenſchaftlich bearbeitet. 

Erſter Band. gr. 8. 1838. 
Rei „ge s kr. 


Locherer, Dr. J. M., Lehrbuch der e für akademiſche 
Vorleſungen beſtimmt. gr. 8. 1836 
20 gar. DD, 9.1.20 kr. 


Marx, J., die Urſachen der ſchnellen Verbreitung der Reforma⸗ 
Konz zunächſt in Deutſchland; aus den Quellen dargeſtellt, 
und mit den vollſtändigſten Beweisſtellen belegt. 8. 1834. 
geh. 11 ggr. od. 48 kr. 


Möhler, Dr. A., Athanaſius der Große und die Kirche 
ſeiner an beſonders im Kampfe mit dem Arianismus, in 

ſechs Büchern. 2 Theile. gr. 8. 1827. 
neee gr: DD. ff. De 


— — Symbolik, oder Darſtellung der dogmatiſchen Gegenſätze 
der Katholiken und Proteſtanten, nach ihren öffentlichen 
Bekenntnißſchriften. 6te verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
gr. 8. 1843. ihr 2, 8 ggr. od. fl, 4. 12 kr. 

— — Neue Unterſuchungen der Lehrgegenſätze zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten. Eine Vertheidigung meiner Symbolik ge⸗ 
gen die Kritik des Herrn Profeſſors Dr. Baur in Tübin⸗ 
gen. 2. Auflage. gr. 8. 1835. Rthlr. 2. od. fl. 3. 30 kr. 


Münch, M. C., das Reich Gottes in Bildern und Gleichniſſen, 
zum Gebrauche für Prediger, Katecheten, Schullehrer und 
jeden denkenden Chriſten. 2 Bände. Der 2. Bd. in 2 Ab⸗ 
theil. 8. 1837. Rthlr. 2. 20 ger, od. fl. 5. 


Nickel, M. A., das Ritual der katholiſchen Kirche. gr. 8. 1841. 
Rthlr. 1. 12 ggr. od. fl. 2. 42 kr. 


Rothenſee, Dr., der Primat des Papſtes in allen chriſtlichen 
Jahrhunderten. Nach dem Tode des Verfaſſers herausge— 
geben von Dr. Räß und Dr. Weiß. 3 Bde. compl. gr. 8. 
1836 bis 1838. 


Erſter Band Rthlr. 1. 20 ggr. od. fl. 3. 18 kr. 
Zweiter Band Rthlr. 1. 20 ggr. od. fl. 3. 10 kr. 
Dritter Band lr. 3. 8 Ant. 00. fl. 5. SOME. 


Seiz, F. A., Beicht- und Kommunionbuch für katholiſche Chri— 
ſten. Mit 1 Stahlſtich. 8. 1836 
Schreibpapier 76 gar, 90. fl. 1. 12K. 
Druckpapier | 11 ggr. od. 48 kr. 
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Staudenmaier, Dr. F. A., der Geiſt des Chriſtenthums, 
dargeſtellt in den heiligen Zeiten, in den heiligen Hand⸗ 
lungen und in der heiligen Kunſt. Mit einer Zugabe von 
Gebeten. 2 Theile. Dritte, umgearbeitete, derbe und 
vermehrte Auflage. Mit 2 Stahlſtichen. 8. geh. 1843. 

Rthlr. 2. 4 gar. od. fl. 3. 48 kr. 

— — Eneyklopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften als Syſtem 
der geſammten Theologie. Mit Angabe der theologiſchen 
Litteratur. 1. Band. Zweite, umgearbeitete, ſehr ver⸗ 
mehrte Auflage. gr. 8. 1840. | 

Rthlr. 3. 8 ggr. od. fl. 5. 36 kr. 
Der 2. Band iſt unter der Preſſe. 

Gratz, P. A., novum Testamentum, graece et latine exhibens 
textum graecum ad exemplar complutense expressum eum 
vulgata interpretatione latina editionis Clementis VIII. Edi- 
dit et loca parallela uberiora selectamque lectionis varie- 
tatem subministravit. Edit. nov. 2 Tom. 8. maj. 1827. 

/ Rthlr. 2. 16 ggr. od. fl. 4. 48 kr. 

Theiner, Dr. A., über Ivo's vermeintliches Decret. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Kirchenrechts, insbeſondere zur Kritik 
der Quellen des Gratian. Nebſt einem Quellen⸗Anhang. 
gr. 8. 1832. geh. | 2 ggr. od. 54 kr. 

— — Geſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten, mit einem 
Vorworte enthaltend: Acht Tage im Seminar zu St. Euſeb 
in Rom. gr. 8. 1835. Rthlr. 2. 3 ggr. od. fl. 3. 48 kr. 

— — Sammlung einiger wichtigen offiziellen Aktenſtuͤcke zur Ge⸗ 
ſchichte der Emanzipation der Katholiken in England. gr. 8. 
1835. 2 ggr. od. 54 kr. 

Was haben wir von den Reformatoren zu Offenburg, St. Gallen 
und andern religiöſen Stimmführern des katholiſchen Teutſch⸗ 
lands unſerer Tage zu halten? Ein zeitgemäßes Wort 
zur Beherzigung und Warnung für Katholiken und Nicht⸗ 
katholiken, insbeſondere aber für katholiſche Prieſter. Dar⸗ 
gelegt in einem Geſpräche zwiſchen einem Pfarrer und ſeiner 
Gemeinde von Athanaſius Sincerus Philalethes 
(von dem Herrn Grafen von Reiſſach.) gr. 8. 1835. 

Rthlr. 1. 6 ggr. od. fl. 2. 15 kr. 

Weiß, Dr. C. E., Grundriß der deutſchen Kirchenrechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Zum Gebrauche akademiſcher Vorträge. Nebſt einem 
Anhange, enthaltend die ſämmtlichen neueren deutſch-katholi⸗ 
ſchen Kirchenrechtsquellen. gr. 8. 1829. 

Rthlr. 1. 2 ggr. od. fl. 1. 54 kr. 


Whg 
2 
3 5 
= 
* 
} 
1 RR h 8 A 
4 . 94 a 7 
8 N 1 N 
| 1 ER 
2 0 TC . 5 ; 
> Ber 79 334 . } 
. 75 4 Wen we, 
ern nn di 
Bee . 1 RE 7 
* Bi Bug 
’ ı% 
Te * 
5 4 
N * 
* ir N * 
. u N 9 
N * F 
u. er * * E e D u 9 
* 91 x 2 „ Re 1 DL k 6 * 
N Br a © nel * | 
1 an N . N „ N 
1 IN 920 Kant 2 . * 65 4 3 5 I m 4 
n 288 2 ) 2 W 
U * 8 LE j 
LER 4 % . Fr vn * 
N . 9 5 
ir x 4 f 1 « 
u 4 RR 1 7 N N ! — 1 
ar e 40 Nair * y nei 
4 N IE j 4 


ER 


PORT Ze 


— 
— 23 


n 
u 


1 
* 


— — 


FE 


En 2 


N 
Sn. 

3 Ten 

—— 


r. 8 
. 


4 
1 


— * 
— 5 
5 » 
* Sa = 11 
2 2 N 
8 . 


! RT 
2 x 
MT Fe 2 


3 1 * 
N 


* * u * 
8 * 
na" ie * 


n 


